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Teil I: Reuters

		


		
			1. Ankunft

			Lautlos flackerte über dem schwarzen Rand der Fichten ein Feuerwerk, das seinesgleichen suchte. 

			Major a. D. Reuters lehnte an der Verandabrüstung vor seinem Haus im Schwarzwald und setzte das Nachtglas immer wieder ab, um seine Augen zu schonen, denn einige der farbenprächtigen Blitze waren taghell. Inzwischen hatte man auch im Fernsehen die Show bemerkt. Sendungen wurden unterbrochen und Experten in aller Eile aus ihren Betten geholt. Durch die offene Verandatür hörte Reuters die verschiedensten Theorien. Zwei Stunden später, nachdem weltweit verschiedene Teleskope über Standleitung zusammengeschlossen waren, stand für die Astronomen fest: Das Phänomen spielte sich jenseits der Plutobahn ab. Es lag in einem riesigen Raumgebiet von mehreren Astronomischen Einheiten Durchmesser. Es war künstlich erzeugt. Und, ergänzte Reuters, es ist nicht die Überraschungsparty zum Geburtstag des Präsidenten.

			Reuters war lange genug im aktiven Dienst gewesen, um eine Schlacht zu erkennen, wenn er sie sah. Auch wenn die Menschheit in tausend Jahren nicht so viel Energie einsetzen konnte, wie dort gerade verpulvert wurde. Wenn das Licht die Erde jetzt erreichte, so rechnete die Expertenrunde im Fernsehen vor, musste das Ereignis schon Wochen alt sein. Der Sieger steht also fest, dachte Reuters, und das heißt doch … Er konnte seine Gedanken nicht zu Ende führen, weil in diesem Moment der Himmel schwarz wurde. Der Himmel im Schwarzwald ist immer schwarz, kein städtisches Streulicht, bis auf die Sterne. Ein weites Meer von Sternen. Normalerweise. Jetzt wurden die Sterne von einem runden Schatten gefressen. Er wurde rasch größer, bis der ganze Himmel über Reuters’ Haus verschwunden war. Der Sieger war angekommen.

			Man wird wohl nie erfahren, warum die Aliens ausgerechnet auf dem Feldberg bei Freiburg einen Stützpunkt hochziehen wollten, aber genau das taten sie, auch an anderen Stellen auf dem Planeten Erde. Sonst bekam man nicht viel von ihnen zu sehen. Vielleicht lag das auch daran, dass Leute, die mehr von ihnen sahen, hinterher nicht mehr davon berichten konnten. Es gab schon etliche Kollateralschäden, etwa nach dem aussichtslosen Versuch der Deutschen Luftwaffe bei Freiburg, den Flugverkehr zwischen den Riesenschiffen in der Umlaufbahn und der Bodenstation zu stören. Die Eurofighter verdampften alle zusammen mit einem Schlag, nachdem die erste Luft-Luft-Rakete abgefeuert war. Sekunden später gab es auch die Stützpunkte nicht mehr, von denen die Jets aufgestiegen waren. Stattdessen gab es dort Krater von einem Kilometer Durchmesser. Die umliegenden Städte sahen auch nicht gut aus. Dabei konnten es die Aliens dann bewenden lassen. Kein Kunststück, nach einer solchen Demonstration von Stärke.

			So viel konnte Reuters den Nachrichten entnehmen: Verwackelte Übertragungen, die sich mittendrin in Rauch auflösten. Genau wie die Reporter vor Ort, wie anschließend erschütterte Nachrichtensprecher bekannt gaben. Die Stimmung im Land hatte weniger mit Panik zu tun als mit Paralyse. Aus der Politik hörte man nichts, außer von den Hinterbänklern der Parlamente, von Demagogen und Untergangspropheten, die ihre Chance witterten, sich die Ängste der verunsicherten Massen zunutze zu machen. Denn so wenig die schockierte Menschheit von den Siegern sah, so viel bekam sie von den Verlierern der Schlacht zu Gesicht. Noch in der Nacht, kurz vor der Ankunft, waren überraschend viele unbekannte Flugobjekte überall auf der Erde gestartet und schnell jenseits der Stratosphäre von den Radarschirmen verschwunden. Am nächsten Morgen fehlten führende Leute der Gesellschaft, fast ausnahmslos und spurlos. Die Aliens konnten zu diesem Zeitpunkt kaum dafür verantwortlich gemacht werden. Dafür gab es in den Hinterlassenschaften von Spitzenpolitikern und Funktionären deutliche Hinweise darauf, dass nicht alle menschlich gewesen waren.

			Keine Überraschung also, dachte Reuters zynisch und goss sich einen neuen Drink ein.

			Er schaltete den Fernseher ab. Einige Kanäle sendeten schon nicht mehr. Er kannte das aus eigener Erfahrung. Führungslos, wie sie war, würde die bürgerliche Gesellschaft immer schneller auseinanderbrechen. Die Leute würden nicht mehr zur Arbeit gehen, sondern in Kirchen oder zu anderen Versammlungen, würden versuchen aufs Land zu fliehen. Chaos auf den Straßen, Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung und Versorgung, dann kämen die Seuchen, der Hunger, und dann die marodierenden Banden. Nur weil die Aliens da waren. Sie brauchten nichts weiter zu tun, als zum Schluss die Reste wegzufegen. Die anderen Aliens musste man ja jetzt sagen. Die Aliens, die den Kampf um die blaue Perle gewonnen hatten. Was auch immer die vorherigen mit der Menschheit vorgehabt haben mochten, die jetzigen Besitzer der Erde machten keinen Hehl aus ihrem Desinteresse. Reuters goss sich noch einen ein. Nicht den letzten an diesem Abend.

			Am nächsten Morgen hatte Reuters einen dicken Kopf. Heute war Dienstag, schönes Oktoberwetter, auf den Tag genau drei Monate nach der Ankunft. Er hatte viel herumtelefoniert, aber die meisten seiner Bekannten waren schon nicht mehr erreichbar. Immerhin funktionierte das Telefon noch. Ein Netz gab es hier draußen nicht.

			Normalerweise würde er heute in die Stadt zum Einkaufen fahren und dann zum Training. Nach seinem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst – man durfte mit 45 keinen Jet mehr fliegen, und einen Schreibtisch zu fliegen, hatte er keine Lust gehabt – hatte er wegen privater Enttäuschungen versäumt, eine zweite Karriere als Berater bei einem Waffenkonzern anzuleiern. Eben das Übliche in seiner Branche. Also lebte er hier draußen von seiner Pension. Allein. Hier konnte er im Winter einschneien. Und wie es aussah, in diesem Winter auch verhungern. Verdammt, er musste in die Stadt, solange es noch ging. Bei einigen Bekannten vorbeischauen, so viel Lebensmittel einkaufen wie möglich, vielleicht konnte man zusammenlegen und eine WG gründen. Er suchte eine Karte und forschte nach Schleichwegen, die ihn bis Freiburg bringen würden, bis Ebnet jedenfalls. Ab da würde er improvisieren müssen. Er belud seinen Pick-up mit Tauschwaren. Seine Bargeldreserven dürften schon erheblich an Wert verloren haben. Zum Schluss ging er zum Waffenschrank und packte einige Jagdgewehre mit Munition ein. Dann lud er eine Beretta durch. Vor dem Kamin blieb er stehen und grinste schief. Dort hing der Kavalleriesäbel seines Ur-Großvaters. Ein solides, schmuckloses Stück, guter Stahl. Die von Reuters waren alle Offiziere und konnten mit einer solchen Waffe umgehen. Sie hatte ihm tatsächlich schon mal das Leben gerettet. Vorsichtig nahm er den Säbel von der Wand und zog blank. Er war nicht abergläubisch, sonst hätte er gefürchtet, ihn heute noch benutzen zu müssen. Obwohl, vielleicht hätten Plünderer Respekt vor einem Uniformierten mit Säbel und Holster, bevor er seine Waffen einsetzen musste? Mehr als vor einem Mann in Alltagskleidung? Also zog er noch passend zum Säbel die Uniformjacke seines Ur-Großvaters an. Selbstverständlich hatte ein von Reuters alle Uniformen seiner Vorfahren im Schrank. Vor dem Spiegel lachte er über seine Theatralik. Völlig übertrieben. Für heute. Aber im Januar? Dann würde er aus seiner Hütte vielleicht eine Festung machen müssen …

			So gegen 12 Uhr schloss er die Tür ab und fuhr los.

			Es war eine friedliche Fahrt ohne Verkehr durch die hügelige, sonnenbeschienene Landschaft. Fichtengehölze wechselten sich mit kleinen Äckern und Wiesen ab. Dazwischen rostrote und gelbe Flecken Laubwald. Die Dörfer lagen verlassen wie an einem normalen Arbeitstag. Nur dass die Menschen sich wieder auf ihre ländlichen Tugenden besonnen hatten und in Streuobstwiesen und Gärten beschäftigt waren oder im Wald Holz machten. Man kümmerte sich um seine Angelegenheiten und hatte für Reuters nur misstrauische Blicke übrig. Also alles wie immer. Er bog in ein schmales Seitental ein, auf dessen Grund eine alte Mühle stand. Sie mahlte seit 60 Jahren kein Korn mehr, sondern Ökostrom für die EnBW. Der alte Müller hatte nicht nur die Wasserrechte, sondern auch noch reichlich Wald. Dort bestellte Reuters immer sein Kaminholz. Als er auf den Hof fuhr, schlug der Hund an. Mit gesträubten Nackenhaaren zog er an der Kette, als Reuters ausstieg.

			»Ruhig, Paula, ich bin’s«, rief er ihr zu. Als Paula ihn erkannte, veränderte sich ihr Verhalten sofort. Natürlich bellte sie weiter, aber aus Spaß, und weil es ihr Job war. Für Reuters ein gutes Zeichen. Der alte Hagestolz war also da. Und da kam er auch schon aus einem der Fachwerkställe geschlurft. Mit einem Gewehr über der Schulter. Kleinkaliber. Das reichte für den Schützenverein und das ungebetene Viehzeug auf dem Hof. Mehr war nach den rigiden Waffengesetzen Deutschlands auch nicht drin. Aber es signalisierte Reuters einen harten Stand.

			»Hallo, Herr Dettling«, grüßte er. »Wie läuft’s Geschäft?«

			»Griaß Gott, Herr Reiters, was machet Sia jetzt do hanne?«, entgegnete der übellaunig.

			»Ich brauche Holz, Kartoffeln und was Sie sonst noch an Lebensmittel entbehren können.« Dabei schlug Reuters sein Revers zurück und deutete mit dem Daumen auf das dicke Bündel Scheine, das aus seiner Brusttasche lugte.

			»Mir händ dies Johr nix, Herr Reiters, des brauche mer elles selber. Sia wisset ja, was des fier Zeite send.« Dabei deutete er auf Reuters’ Aufmachung. Reuters seufzte innerlich. Mit seinem Familienschmuck käme er jetzt auch nicht weiter. Den würde er sich für die Händler in der Stadt aufheben, die glaubten, für Gold gäbe es immer Konjunktur. Er ging zum Frontalangriff über. 

			»Wen wollen Sie denn mit diesem Stecken beeindrucken, Herr Dettling? Da hab ich was Besseres«, sagte er, kramte von der Ladefläche ein Bündel und zog den Drilling aus seiner Hülle. Es tat ihm in der Seele weh, aber er hatte damit gerechnet. 

			»Mit den beiden Läufen können Sie eine Ladung Schrot über 100 Meter aufbraten. Da kommt man so schnell nicht wieder hoch. Und wem das nicht reicht, hier der Nachschlag: Dieser Lauf verschießt Vollmantelgeschosse mit zwei Kilojoule. Das knackt schon mal einen Motorblock.« Was Leute mit automatischen Waffen auch nicht aufhält, ergänzte er in Gedanken. Laut sagte er: 

			»Ich packe noch vier Schachteln Munition drauf.« 

			Dettling ließ resigniert die Schultern sinken. 

			»So mache mer’s. Was wellet Se?« Bald war man handelseinig. Buche wollte Dettling nicht herausrücken, aber immerhin 50 Festmeter Fichte, dazu 400 kg Kartoffeln, 30 kg Pökelfleisch, 50 l Sauerkraut und 50 l Most. Alles selbst gemacht. Reuters war zufrieden. Er rechnete immer noch mit einer kleinen WG. Dettling würde das Holz liefern und heute Nachmittag auf dem Rückweg könnte Reuters den Rest schon mitnehmen.

			»Aber ich sage Ihnen, Dettling, wenn das alles vorbei ist, will ich die Waffe wieder!«

			»Ihr Wort in Gottes G’hör, das des vorbei goht. Machet Se’s guat!«

			

		


		
			2. Duell 

			Die weitere Fahrt verlief ruhig, bis er bei Titisee auf die B31 stieß, dort, wo sie im Höllental einen ihrer vielen scharfen Bögen machte. Dieses Stück hatte er sich schwierig vorgestellt, aber nicht so. Ein umgestürzter Tanklastzug lag in der Kurve. Über die ganze einsehbare Strecke lagen Autowracks verteilt, manche brannten noch, manche erkannte er auf den ersten Blick gar nicht, so platt waren sie. Richtig platt. Als hätte sie eine riesige Walze überrollt. Reuters fuhr auf die Kreuzung und stieg aus dem Wagen. Ein Durchkommen war unmöglich. Den Säbel behielt er umgeschnallt, aus dem Bedürfnis einer militärischen Ehrbezeugung für die Gefallen. Denn Tote hatte es gegeben. Die Überlebenden waren anscheinend in wilder Panik geflohen. Über der Szene lagen leichter Rauch und eine unwirkliche Stille, die nur ab und zu von einem Krähenschrei durchbrochen wurde. 

			Nein, ein tiefes, kaum hörbares Summen lag in der Luft. Es schien aus dem Boden direkt in die Knochen zu gehen. Wurde rasch intensiver. Jetzt vibrierten ihm die Zähne. Dann kam etwas um die Kurve. 

			Ein Konvoi von Fahrzeugen, überraschend langsam, fast gravitätisch, graue Rümpfe wie von Frachtflugzeugen ohne Flügel, unten abgeflacht, ohne irgendwelche erkennbaren Fenster oder Aufbauten. Obwohl sie mehrere Meter über dem Boden schwebten, schienen sie aus massivem Uran zu sein. Reuters sah den Asphalt unter ihnen einbrechen. Den bisherigen Schaden hatte also die leichte Vorhut angerichtet. 

			Trotz des Schocks arbeitete ein Teil seines Verstandes weiter, nüchtern, distanziert. Aber immer, wenn Reuters später aus einem Alptraum erwachte, sah er den riesigen Rumpf der vordersten Maschine auf sich zukommen, langsam, wie in Zeitlupe. Dann fragte er sich, warum er nicht einfach abgehauen war. Ab durch die Böschung in den Wald. Stattdessen hatte er blankgezogen. 

			Da war der Tanklastzug explodiert.

			

			Als Reuters wieder zu sich kam, hörte er nichts mehr. Es blutete aus Nase und Ohren. Er tastete sich ab. Alles schien in Ordnung. Er rappelte sich auf, suchte seinen Säbel. Überall brannte es. Die Explosion hatte keinerlei Eindruck auf den Konvoi gemacht. Die vorderen Fahrzeuge hatten sich zwischen ihn und den Tanker geschoben. So hatte er im Windschatten überlebt, war bloß fünf Meter zurückgeschleudert worden.

			Halt. Eine Wirkung hatte die Explosion doch gehabt: Der Konvoi stand, sonst wäre Reuters jetzt auch platt. Plötzlich erschienen Schwebepanzer, vermutlich ausgespuckt an Stellen der Rümpfe, die für Reuters nicht einsehbar waren. Mannschaften, riesenhafte Gestalten in Kampfmonturen, stürmten die Böschung und löschten die Feuer. Oder waren es Roboter? In beeindruckendem Tempo sicherten sie die Höhen rund um die Unfallstelle. Dann begannen sie sich für Reuters zu interessieren. Keine Roboter, sondern Lebewesen mit gepanzerten Exoskeletten, meldete sein militärischer Verstand. Und so, wie sie junge Bäume niedertrampelten, war die Panzerung mit Servomotoren verstärkt. Drei Aliens kamen auf ihn zu. Reuters hob seinen Säbel und ging in Grundposition. Daraufhin blieben sie stehen. Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. 

			Nichts passierte. Das verwirrte ihn. Kombattanten wurden liquidiert oder in Gewahrsam genommen, falls man sich das leisten konnte. Stattdessen bildete sich allmählich ein Kreis um ihn. Man wartete in respektvollem Abstand. Langsam entspannte er sich.

			Endlich kam eine Gruppe ohne Kampfanzug in farbenfrohen Umhängen. Reuters sah zum ersten Mal in seinem Leben ein Alien. Zwei Meter groß. Katzenartige Gesichter. Spitze, bewegliche Ohren. Kurzes, orangenes Haar überall am Körper, wo die Kleidung einen Blick zuließ. Fangzähne, mit Edelsteinen besetzt. Anliegendes schillerndes Material um muskulöse Körper. Viel Prunk, trotz des militärischen Zuschnitts. Kurze Oberschenkel, lange Unterschenkel, auf den Zehenspitzen gehend. Die Ausstrahlung von Raubtieren. Während der fantasielose Teil seines Gehirns das alles registrierte, versuchte der Rest ein Schlottern zu unterdrücken. Die Neuankömmlinge hielten zehn Meter Abstand und wie auf Kommando nahmen die Umstehenden ihre Helme ab und klemmten sie sich unter den Arm. Grüne, senkrecht geschlitzte Augen musterten ihn. Dann bemerkte Reuters, dass die mittlere Gestalt mit dem prachtvollen Umhang ein Schwert trug. 

			So ist das also, dachte er und hob die Klinge zum Gruß.

			Die Reaktion war erstaunlich. Ein Zischen ging durch die Menge, bis der Schwertträger mit einer unwirschen Gebärde Stille gebot. Er trat einen Schritt vor, zog sein Schwert und erwiderte Reuters’ Gruß. Jedenfalls hoffte er inständig, dass es ein Gruß war. Die Menge sog hörbar Luft ein. Zwei aus dem Stab redeten mit gutturalen, rollenden Lauten auf den Schwertträger ein, bis auch sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen gebracht wurden. Dann näherte er sich mit einer Lässigkeit, die in Reuters das dringende Bedürfnis nach Flucht erweckte. Zugleich hatte er den Eindruck, die Distanz könne jederzeit mit einem einzigen Satz überbrückt werden.

			Was wird das jetzt? Was wird das jetzt?, wiederholte Reuters wie ein Mantra. Was wird das …

			Dann hörte er auf zu denken. Die Zeit dehnte sich ins Endlose. 

			Er sah den Streich, bevor er urplötzlich gegen seinen Hals geführt wurde. Reuters parierte. Der Schlag wurde knapp über seinen Kopf gelenkt. Die Wucht des Aufpralls brach ihm den Arm. So fühlte es sich jedenfalls an. Trotzdem schaffte er eine Riposte. Einen Rückhandschlag und dann kullerte der Arm in den Staub. Der Arm seines Gegners. 

			Der Schlagabtausch hatte keine Sekunde gedauert.

			Die Menge war erstarrt. Der Schwertträger gab keinen Laut von sich. Er presste die Hand auf den Stumpf, auf die pulsierende Fontäne. Rotes Blut. Wie bei uns …, fing Reuters wieder an zu denken. Dann stürzten Sanitäter vor. Der Schwertträger bekam etwas gegen Schmerzen und sein Gesicht entspannte sich zusehends. Aber er stand noch, duldete die Versorgung seiner Wunde wie eine Belästigung. Die Umstehenden rührten sich immer noch nicht. Da brach hinter Reuters ein Tumult los, eine Mischung aus Zischlauten und Deutsch: 

			»Lassen Sie mich durch!« 

			Unverständliches Gefauche.

			»Ich bin sein Adjutant! Herr General sagen Sie doch was, man soll mich zu Ihnen lassen!«

			Darauf wieder das unverständliche Zischen der fremden Sprache. Reuters drehte sich nicht um. Immer noch war sein Blick in den seines Gegners gebohrt.

			Dann erschien neben ihm ein großer junger Mann in Zivil, keuchend, kurze rote Haare, Sommersprossen. Er salutierte stramm:

			»Melde mich zur Stelle, Herr General!« Und leise zwischen den Zähnen presste er heraus: »Lassen Sie sich nichts anmerken! Geben Sie Befehl, Ihnen den Arm zu bringen, machen Sie schon, deuten Sie darauf, irgendwas, ich darf ihn nicht von mir aus anfassen!«

			Reuters war so verdutzt, dass er nur wortlos auf den Arm zeigte, ohne dabei seinen Gegner aus den Augen zu lassen. Der junge Mann holte den Arm eilfertig, kniete mit gesenktem Kopf vor Reuters nieder und bot ihm den Arm an wie eine Reliquie. Dann presste er wieder kaum hörbar zwischen den Lippen hervor:

			»Ziehen Sie den Ring vom Finger! Wenn wir mit dem Leben davonkommen wollen, nehmen Sie den verdammten Ring und stecken ihn ein!« 

			Reuters sah den protzigen, kunstvoll ziselierten Ring mit dem opalisierenden Stein an der rötlich behaarten, fast menschlichen Hand mit drei Fingern und einem Daumen. Vorsichtig zog er ihn ab. Darauf rannte der Mann zu der Gruppe um den Schwertträger und bot ihm den Arm an. Zu Reuters’ Überraschung redete er in der Aliensprache auf den Schwertträger ein, mit gesenktem Kopf. Der grunzte nur zwei Sätze. Die Sanitäter packten den Arm in eine Kühlbox, oder was auch immer das war, und der Adjutant kam zurück. 

			 »Steckt der Schlüssel zu Ihrem Wagen? Ich hole Sie jetzt als Ihr Fahrer ab. Machen Sie inzwischen auf Napoleon bei Austerlitz, irgendwas Gravitätisches!«

			Selbstverständlich bewahrte man in Reuters’ Familie in allen Lagen Haltung. Sonst fiel ihm nichts Gravitätisches ein. Nur den Blickkontakt hielt er bis zum Schluss, als sein Fahrer rückwärts mit quietschenden Reifen neben ihm hielt und mit einem Diener den Verschlag aufriss. Als er einstieg, sah er, dass die Mannschaft aus gepanzerten Riesen eine Gasse hinter ihm geöffnet hatte, die Waffen im Anschlag. Durch dieses Spalier brausten sie mit ungravitätischer Hast davon. Geschickt wich der Fahrer den Autowracks aus ohne zu bremsen und bog in den Schleichweg ein, den Reuters gekommen war. Schnell waren sie außer Sicht.

			

		


		
			3. Widerstand 

			»Können Sie mir sagen, was das gerade war?«, fragte Reuters.

			»Oh ja, aber es ist noch nicht vorbei! Entschuldigen Sie, ich muss unbedingt ein paar Anrufe machen«. Dann murmelte er vor sich hin. »So, das war’s. Darf ich mich vorstellen: Friedrich mein Name. Thorsten Friedrich. Und das eben war Seine Durchlaucht d’Rrgach X’Rschin – oder wie auch immer man Titel und Name aussprechen soll – einer der Oberbefehlshaber der R’rall-Truppen. Und wer sind Sie?« 

			»Reuters, Major a. D., Deutsche Luftwaffe. Die Generalsuniform ist von meinem Ur-Großvater. Und was habe ich mit diesem X’Rschin zu schaffen?«

			»Sie haben ihn zum Duell gefordert und er hat angenommen. Hat wohl gedacht, er könnte sich ein bisschen Spaß gönnen nach der Sauerei mit dem Tanker. Oh Mann, ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegt. Das war Wahnsinn! Die R’rall haben viel bessere Reflexe als wir Menschen. Was für eine Show!« Dann fing er an zu lachen und kriegte sich nicht mehr ein. Auch bei Reuters löste sich die Spannung langsam. Nur, dass er gern die Wäsche gewechselt hätte. 

			Friedrich redete wie ein Wasserfall. So nach und nach fügte sich das Puzzle. Die R’rall, wie Friedrich die Aliens nannte, hatten eine streng hierarchische Gesellschaft und außer den adeligen Rittern war es allen bei Todesstrafe verboten, ein Schwert auch nur anzufassen. 

			»Jede Zivilisation hat ihre Ideale und ihren blinden Fleck«, dozierte Friedrich. »Sie kennen ja den Militarismus der Preußen und den Hauptmann von Köpenick. Sie sind für alle gut erkennbar als hoher Militär aufgekreuzt und mit dem richtigen Maß Arroganz und einem Schwert gegen Kampfpanzer losgezogen. Da denkt jeder R’rall-Offizier, hier geht es um Ehrenhändel. Wenn er seine vier Finger noch beisammen hat und sie behalten will, wird er die Verantwortung einem Vorgesetzten zuschieben. Und X’Rschin als Kommandeur hat den Fehler gemacht anzunehmen. Vor versammelter Mannschaft und den offiziellen Beobachtern der anderen Sektor-Kommandanten! Hätte er natürlich nicht müssen. Alle hatten erwartet, dass er wegen Ihrer Anmaßung ein Exempel statuiert, aber so … Danach konnte er schlecht einen Rückzieher machen ohne sein Gesicht zu verlieren. Duellanten genießen Immunität. Also musste er Sie laufen lassen.« 

			»Aber sein Arm?«

			»Der ist morgen wieder dran. Ihren Kopf hätte es nicht so gut getroffen.«

			»Und wo kommen Sie auf einmal her?«, fragte Reuters.

			»Ich habe mich als Ihr Sekundant ausgegeben«, antwortete Friedrich. »Die gleiche Masche: Nachdem sie mich auf Waffen, Sprengsätze und so gecheckt hatten, konnten sie mir den Zutritt schlecht verweigern. Sekundanten haben freies Geleit zum Duellplatz, selbst wenn’s das Schlafzimmer des Kaisers ist.« 

			»Sie weichen mir aus«, ging Reuters ihn an. »Ich bin zwar Offizier, aber kein Trottel! Warum sind Sie nicht in Deckung geblieben? Wieso kennen Sie sich mit den R’rall so gut aus? Warum riskieren Sie Ihr Leben für diesen Ring? Und wieso sprechen Sie überhaupt R’rall?« Friedrich schwieg verlegen. Plötzlich dämmerte es Reuters: 

			»Das mit dem Tanker war gar kein Unfall! Raus damit, Mann«, blaffte er ihn im schärfsten Kasernenton an. Daraufhin packte Friedrich aus. 

			Friedrich war ein Mensch, aber er gehörte zum Geheimdienst der sogenannten Liga. R’rall sprach nicht er selbst, sondern der Knopf an seinem Kragen, mit dem er eben auch telefoniert hatte. Die anderen, die von der Liga, hatten einige Zellen zurückgelassen, keine hochrangigen oder gut ausgerüsteten Leute, aber genug, um den R’rall die Besatzung nicht zu leicht zu machen. Sie nannten sich Der Widerstand. Richtige Grav-Raketen hatten sie nicht und einen effektiven passiven Sprengsatz konnten sie nicht einsetzen, weil die R’rall die Strecke dauernd überprüft hatten. Durch das aktive Scanning war die Route überhaupt erst bekannt geworden.

			»Wir hatten gehofft, X’Rschin würde sich sicher fühlen und in gewohnt großspuriger Art offen fahren. Also mit leichter Panzerung. Wegen der starken Raumüberwachung sollte ich unter einer Chamäleon-Decke den Beobachter machen. Mehr war nicht drin. Wenn sie die Decke finden, wissen sie Bescheid. Wir sind noch nicht aus dem Schneider!«

			»Können die uns immer noch aufspüren?«, fragte Reuters. Friedrich lachte bitter. »Die orbitale Überwachung hat dem Wort Rasterfahndung eine völlig neue Bedeutung gegeben. Selbst wenn ein Gebiet nicht einsehbar ist: Verkehrszufluss und -abfluss, rechnergestützte Erfassung aller Emissionswerte, Rekonstruktion einzelner Fahrzeugwege … Wenn wir Ihren Wagen nicht schreddern, finden sie ihn. Alles nur eine Frage der Zeit. Außerdem werden wir ziemlich sicher verfolgt. Mikro-Drohnen. X’Rschin wird seinen Ring nicht aus den Augen lassen!«  

			Friedrich fuhr, als ob ihm X’Rschin persönlich im Nacken säße. Reuters hatte sich mit Schultern und Oberschenkeln im Sitz verkeilt, um nicht im Wagen herumgeschleudert zu werden, wenn Friedrich durch Kurven und Waldwege bretterte. Er war zu sehr mit den Vorfällen beschäftigt, als dass er sich von der akuten Todesgefahr durch seinen Fahrstil hätte beeindrucken lassen.

			»Was ist an dem Ring so besonders?« Reuters hatte ihn aus der Tasche gezogen und betrachtete ihn eingehend. Er war völlig glatt und was Reuters für eine Oberflächenstruktur gehalten hatte, waren hologrammähnliche Veränderungen unter der Oberfläche. Formen und Farben wechselten ständig. Wenn Reuters länger auf den Stein starrte, schien dieser zu wachsen, eine Art Fenster öffnete sich und er glaubte Landschaften, Figuren und abstrakte Zeichen zu sehen.

			»Das ist die vom Kaiser persönlich überreichte Insignie der Macht. Ohne die darf sich X’Rschin nicht mehr bei ihm blicken lassen. Da er den Ring offiziell an Sie verloren hat – und der Kaiser wird davon erfahren, glauben Sie mir – kann er ihn nur ganz offiziell von Ihnen zurückbekommen. Er kann Ihnen das Ding nicht einfach wegnehmen und Sie still und leise entsorgen«, lachte Friedrich und klopfte sich dabei auf die Schenkel. Reuters war etwas weniger behaglich bei diesen Überlegungen.

			»Und was heißt das jetzt?«

			»Keine Ahnung. Das weiß niemand. Einen solchen Fall hat es noch nie gegeben. X’Rschin wird sich was einfallen lassen müssen. Die anderen Sektor-Kommandanten werden schnurren vor Schadenfreude. Und wir werden die Situation ausreizen bis zum Geht-nicht-mehr«, freute sich Friedrich mit kindlicher Begeisterung. Je länger Reuters darüber nachdachte, desto unwohler fühlte er sich. Trotzdem präsentierte der sachliche Teil seines Gehirns die Überlegung, dass Friedrich entschlossen die Initiative ergriffen und einen Vorteil herausgeschlagen hatte, ungeachtet der Gefahr für sich selbst. Guter Mann, dachte er noch, als sie an ihrem Bestimmungsort ankamen. 

			

			

		


		
			4. Flucht 

			Die schmale Straße führte in einen Tunnel. Friedrich fuhr langsam heran und Reuters sah, dass der Tunnel mit einer Plastikfolie verschlossen war. Als der Wagen auf die Folie traf, schien sie sich zu öffnen und nahtlos wie eine Seifenhaut um den Wagen zu schmiegen. 

			»Meine Leute haben was gegen unsere kleinen Verfolger improvisiert«, meinte Friedrich, als er Reuters erstaunten Blick bemerkte. Drinnen im Schatten machte Reuters einige Leute bei einem Transit aus. Als die Folie sich hinter dem Pick-up geschlossen hatte, kamen zwei Männer in dunklen Overalls auf sie zu. Einer umrundete den Wagen mit einem Gerät, der andere befestigte eine weitere Folie an der Fahrertür. Durch diese Schleuse reichte er Friedrich zwei Masken.

			»Drücken Sie die auf Ihr Gesicht und atmen Sie ruhig, wir werden jetzt dekontaminiert.« Reuters gehorchte und spürte, wie die Maske sich seinem Gesicht anpasste und bis über Augen und Ohren kroch. Ein unangenehmes Gefühl, aber er konnte bequem atmen. Dann wurde der Innenraum des Wagens mit einem weißen Schaum ausgefüllt. Der Schaum fiel schnell in sich zusammen und fünf Minuten später durften sie aussteigen.

			»Behalten Sie die Maske auf! Wir brauchen eine Blutprobe von Ihnen. Wir müssen auch die Nanobots in Ihrem Körper liquidieren.« Der eine Mann setzte Reuters ein Gerät auf den entblößten Unterarm. Er spürte nichts. Der andere erstattete Friedrich Bericht: »Ein Peilsender und ein Scrambler, sonst ist alles clean.«

			»Im Blut ist nichts«, meldetet kurz darauf der andere, nachdem er auch Friedrich behandelt hatte. »Ich spritze trotzdem den Cocktail.« Diesmal spürte Reuters einen Pieks. 

			»Alle hochrangigen Persönlichkeiten haben eine Aura aus Nano-Robotern um sich«, erklärte Friedrich. »Das ist vergleichbar mit der Duftmarkierung bei Ameisen. So erkennen sich die, die zum gleichen Verein gehören. Die Nanobots sind nicht intelligent, aber sie können untereinander kommunizieren und sich reproduzieren. Sie können markieren, aufklären und abwehren. Wir waren im Einflussbereich von X’Rschin und müssen sicher gehen, dass wir keine Nano-Fährte legen. Ziehen Sie den Overall über, auch über die Schuhe, und setzten Sie die Kapuze auf.« Reuters gab Jacke und Säbel dem Techniker und stieg in den Overall. Zu seiner Verblüffung ging dieser wortlos zu den Männern im Hintergrund und sie fuhren mit dem Transit weg. 

			»Die legen eine falsche Spur«, informierte ihn Friedrich. »Wenn ein Wagen an einem Ende in den Tunnel fährt, muss am anderen Ende wieder ein Wagen rauskommen. Das gebietet die Logik. Inzwischen machen wir uns zu Fuß vom Acker. Der Overall blockt das elektromagnetische Spektrum, besonders Infrarot.« Sie gingen bis etwa in die Mitte des Tunnels. Dort gab es eine Nische mit einer Stahltür. Ihr Begleiter hatte einen Schlüssel. Der Tunnel war auch als Bunker ausgelegt. Sie gingen im Licht zweier Taschenlampen durch die leeren Räume und stiegen im rückwärtigen Teil durch einen schmalen Belüftungsschacht eine Leiter aus Stahlsprossen hoch. Sie schien endlos. In einer kleinen Betonhütte an einem bewaldeten Steilhang kamen sie an die Oberfläche. 

			Reuters dachte, er hätte auf sich geachtet, sich fit gehalten. Die nächste Stunde aber ging ihm an die Substanz. Sie hetzten bergauf und bergab, immer im Schutz der Bäume, obwohl Reuters in zehn Schritt Entfernung seinen Vordermann nicht mehr ausmachen konnte, so sehr verschmolz der Overall mit der Umgebung. In unregelmäßigen Abständen mussten sie sich blitzschnell auf den Boden werfen und still verhalten. Reuters glaubte dann, das Summen der Schwebepanzer wieder zu hören. Aber wenn es nicht das Rauschen in seinen Ohren war, dann schwoll es gleich wieder ab und die Hetze ging weiter, bis er jedes Zeitgefühl verloren hatte. Endlich kamen sie an eine Straße. Unter dem Schutz eines noch gut belaubten Ahorns rasteten sie. Der Ahorn war gewaltig und reckte seine Äste wie ein Dach über das Sträßchen. Es dämmerte schon. Einige Zeit später kam ein Kleinlaster in Sicht. Sie hielten sich bereit. Unter dem Ahorndach legte der Laster eine Vollbremsung hin, die Hecktür wurde aufgerissen und sie wurden hineingezerrt, als der Laster auch schon wieder beschleunigte. Sie kullerten durcheinander und schafften es kaum, die Hecktür zu schließen, bevor jemand herausfallen konnte. Endlich durfte Reuters sich die Maske vom Gesicht reißen. Schwer atmend saßen er und Friedrich sich gegenüber. Jetzt merkte Reuters, wie fertig auch die anderen waren. Er hatte sich besser gehalten als gedacht. Reuters nickte seinem schweigsamen Gefährten zu. Schließlich grinste Friedrich sein Spitzbuben-Lachen und klopfte ihm auf die Schulter.  

			»Haben wir sie abgehängt?«, wollte Reuters wissen.

			»Die hängen wir nie mehr ab. Wir haben uns circa zwei Tage Vorsprung verschafft«, antwortete Friedrich. »Willkommen im Club!« 

			Sie fuhren etwa eine halbe Stunde, als der Beifahrer durch das Fenster meldete:

			»Sie haben Straßenkontrollen errichtet. Nach Schonach kommen wir noch, aber dann müsst ihr raus.« Friedrich nickte, als hätte er damit gerechnet. 

			»Das heißt, sie wissen nicht, wo wir sind«, meinte er beruhigend zu Reuters. Der war keineswegs beruhigt. Er hatte die ersten entspannten Minuten seit dem Showdown auf der Kreuzung genutzt, um einen Entschluss zu fassen. 

			»Sie können mich in Schonach rauslassen. Behalten Sie den verdammten Ring und tschüss«, wandte er sich an Friedrich. Der nickte bekümmert, als hätte er auch damit gerechnet.

			»Der Ring ist nicht übertragbar. X’Rschin will ihn von Ihnen zurück. Offiziell. Schon vergessen? Die anderen Sektor-Kommandanten brauchen aber nur den Ring. Dann haben sie X’Rschin am Schwanz. An Ihrem Wohlergehen sind die nicht interessiert. Im Moment ist Ihr Status the most wanted person für mindestens vier Geheimdienste. Wollen Sie nicht wenigstens unseren anhören? Dann können Sie immer noch gehen!« 

			Reuters blickte Friedrich in die Augen und sah, dass der es ehrlich meinte. 

			»Okay, bringen Sie mich zu Ihren Leuten«, sagte er und nickte dabei resigniert.

			

			Sie hielten in einer Ortschaft unter dem Vordach des Gemeindezentrums.

			»Ich dachte, die hätten uns verloren?«, fragte Reuters.

			»Schon aber sie werden die flächendeckenden Überwachungsaufnahmen analysieren und irgendwann auch auf unseren Transporter kommen. Dann brauchen sie nicht gleich zu merken, wie viele wir sind. Deshalb gehen wir jetzt zum Kirchenchor. Das dürfte sie eine Weile beschäftigen.« Friedrich hatte sichtlich Spaß an ihrem Katz-und-Maus-Spiel. Tatsächlich kamen sie in eine dreißigköpfige, im Aufbruch begriffene Gruppe. Sie wurden mit großem ’Hallo’ begrüßt, man klopfte Friedrich auf die Schulter, fragte Belangloses. Von Konspiration keine Spur. Dann strebten alle in verschiedene Richtungen auseinander, auch die Männer, die sie hierher gebracht hatten. Nur Friedrich und Reuters wurden vom Pfarrer in ein Büro gebeten. 

			»Ich habe Spätzle von heut’ Mittag warm machen lassen, dazu eine Flädles-Suppe, bedienen Sie sich! Wollen Sie vielleicht einen Obstler dazu?«, fragte er und zündetet sich eine Zigarre an. Reuters lehnte dankend ab und schöpfte sich einen Teller voll. Alkohol würde ihn jetzt fertig machen. Friedrich war nicht so zurückhaltend. Mit dem Hunger der Jugend leerte er die ganze Schüssel und spülte mit etlichen Schnäpsen nach. 

			»Und Sie haben also den Admiral im Duell besiegt?«, wandte der Pfarrer sich an Reuters. »Unfassbar! Einfach unglaublich! Es macht schon überall die Runde. Sie können sich nicht vorstellen, wie uns das Auftrieb gibt! Erzählen Sie …«, drängte er Reuters. Das besorgte zum Glück Friedrich, indem er eine fantasievolle Geschichte der Ereignisse an der Kreuzung zum Besten gab. Reuters lehnte sich erschöpft zurück und leerte eine halbe Flasche Wasser bis Friedrich fertig war. Dann wandte er sich an den Pfarrer:

			»Sagen Sie, wer ist die Liga? Wie lange existiert sie schon? Gehören die Leute eben alle dazu?«

			»Gott bewahre, nein! Die haben keine Ahnung, was unser guter Thorsten hauptberuflich so treibt. Auch ich weiß es eigentlich nicht genau«, antwortete der lachend.

			»Bringen Sie Ihre Schäfchen nicht in Gefahr, wenn Sie uns Wölfe im Schafspelz dazwischen mischen?«

			»Nicht wirklich«, sprang Friedrich ein. »Die R’rall werden schnell merken, dass sie nichts wissen. So skrupellos die R’rall sind, wenn es um einen operativen Vorteil geht, so sehr verabscheuen sie sinnlosen Terror. Ein weiterer Vorteil ihres Ehrgefühls.«

			»Inzwischen weiß ich einiges über die R’rall, das ich gar nicht wissen wollte. Aber das ominöse ,wir‘ auf der Gegenseite wird mir immer mehr zum Rätsel! Von dem habe ich bisher nur Menschen gesehen, glaube ich wenigstens, aber die Technik ist nicht terrestrisch. Wer steckt dahinter und wer hat uns bisher ohne unser Wissen manipuliert?« In Reuters machte sich langsam Unmut breit. Der Pfarrer zuckte verlegen mit den Achseln. Friedrich versuchte zu beschwichtigen:

			 »Wir warten auf unseren Lift nach Stuttgart. Dort werden Sie die provisorische Regierung Deutschlands im Untergrund treffen. Mit der können Sie alles bereden. Versprochen!«

			Der Lift kam auch schon bald. Als Reuters trotz Friedrichs Warnung unter das Vordach stürmte, holte er sich eine schmerzhafte Prellung am Knie. Er stieß mit etwas Unsichtbaren zusammen, etwas, das Reuters nur als verzerrten Umriss im Blick auf die Straßenseite dahinter wahrnehmen konnte. Dann glitt in der Luft ein Rechteck auf und offenbarte den futuristischen Innenraum eines Fahrzeugs. Stumm deutete Friedrich auf den Fond des Wagens und stieg auf der anderen Seite ein. Als der Fahrer sich umdrehte, machte Reuters sich auf den Anblick eines Aliens gefasst, aber ihn grinste nur das Gesicht des Mannes an, der sie aus dem Tunnel gebracht hatte. 

			»Wir werden uns wohl noch öfter sehen«, stellte er sich vor. »Karl Brodbeck, Techniker der 7. Operativen Einheit.«

			»Angenehm, Reuters, Major a. D. der Deutschen Luftwaffe.«

			»Weiß ich doch, Herr Major, ist mir eine Ehre!«

			»Ganz meinerseits. Sie scheinen Ihr Geschäft zu verstehen!« Reuters meinte, was er sagte. Er hatte nie mit Lob gegeizt, und der kräftige, untersetzt gebaute Brodbeck mit den Geheimratsecken schien nach seinem bisherigen Auftritt ein kompetenter und nervenstarker Feldagent. Er strahlte über das ganze Gesicht, drehte sich um und fuhr los. Der Wagen gab nicht einmal ein Summen von sich. Reuters winkte dem Pfarrer zum Abschied, obwohl er bezweifelte, dass der ihn sehen konnte. 

			»Bisher war Spaß. Jetzt wird es spannend«, kommentierte Friedrich. »Dass wir von niemandem gesehen werden können, hat auch Nachteile, aber Brodbeck ist unser bester Fahrer.« Was nun folgte, war nicht spannend, es war der Horror. 

			»Sollte das Ding nicht besser fliegen?«, wollte Reuters wissen, nachdem er sich von einem Beinahe-Zusammenstoß erholt hatte.

			»Leider nein, Hochenergie-Aggregate können geortet werden und Luftwirbel-Schleppen sind im Laserprofil sichtbar.« Friedrich war allerdings auch nicht ganz wohl. Es half etwas, dass die Uhr weit nach Mitternacht zeigte und sie nur abgelegene Straßen nahmen. Bis sie in ein langes, gerades Streckenstück einbogen. 

			Dort kamen ihnen zwei Wagen entgegen, die offensichtlich ein Rennen fuhren.

			Brodbeck stieg in die Eisen und schleuderte nach rechts in einen Feldweg, als hinter ihnen die jungen Leute auch schon mit 200 vorbeirasten. Nach 30 Metern kamen sie schlitternd zum Stehen, kurz vor einem Stapel Stämme. Niemand sagte etwas. 

			Fünf Minuten später waren sie wieder unterwegs, aber Friedrich wollte in der nächsten Ortschaft in einen normalen Wagen wechseln.

			»Wenn die uns jetzt noch an den Arschbacken kleben, können wir’s auch nicht ändern.« Sie parkten unsichtbar an einer Bushaltestelle und warteten. Reuters war fertig. Als sie schließlich in einen Mercedes umsteigen konnten, schlief er im Fond sofort ein.

			

			

		


		
			5. Regierung 

			»Wir sind da. Bad Cannstatt«, wurde Reuters einen Augenblick später geweckt. Tatsächlich war es schon 6 Uhr und dämmerte gerade, als sie in einer Straße mit mehrstöckigen Wohnhäusern aus der Gründerzeit ausstiegen. Es gab wenig beleuchtete Fenster und noch weniger Verkehr. Reuters streckte sich fröstelnd in der kühlen Morgenluft. 

			»Na, keinen Unsichtbarkeitszauber mehr?«, frotzelte er und schaute nach oben, wo die Sterne gerade zu verblassen begannen. Friedrich folgte seinem Blick.

			»Die haben uns verloren. Sie können unseren Weg auch nicht mehr rekonstruieren. Und wenn doch, dann sind wir längst wieder weg. Im Gewühl von Stuttgart verliert sich unsere Fährte auf jeden Fall«, lachte er. Friedrichs gute Laune war ansteckend. Sie klingelten an einer kleinen Villa mit gepflegtem Vorgarten und stiegen zum 1. Stock hoch. Ein Polizist öffnete die große, verglaste Jugendstiltür. Dahinter wurde eine hohe Stuckdecke sichtbar. Zigarettenqualm und vielstimmiges Gemurmel drangen aus dem Flur. Dann verstummten die Gespräche abrupt, man drängte sich um Reuters, Namen wurden genannt, Hände geschüttelt. Reuters konnte sich gar nicht alle merken. Schließlich erlöste ihn eine Stimme aus dem Hintergrund:

			»Geben Sie unseren Helden doch erst mal Kaffee! Dann lassen Sie uns in den Besprechungsraum gehen und der Reihe nach erzählen.« Der Sprecher war tatsächlich Innenminister Berkenstein. Man reichte Reuters und seinen Gefährten Tassen und goss aus einer Thermoskanne ein, alles noch im Stehen. Dann strömten alle in ein großes Wohnzimmer mit weiß lackierten Möbeln, bunten Teppichen, einigen barock gerahmten Expressionisten zwischen vollgestopften Bücherregalen und afrikanischen Eisenholzstelen. Eine Sitzgruppe war an den Rand gerückt, um in der Mitte Platz zu schaffen für einen großen Ausziehtisch. Reuters ignorierte den angebotenen Stuhl und steuerte auf die Stirnseite der Tafel zu. Der Innenminister nahm am anderen Ende Platz. Die Seiten füllten sich rasch mit Politikern, Militärs und höheren Verwaltungsbeamten, wie Reuters sie einschätzte. Einige Gesichter kannte er aus dem Fernsehen, manche persönlich – dort drüben General Mossler, sie hatten sich zugenickt – die meisten Namen fielen ihm aber nicht ein. Eine seiner Schwächen. Er vergaß kein Gesicht, auch keinen Namen. Nur wollten die Namen sich nie passend zum Gesicht einstellen. Sie kamen alle wieder, beiläufig, mitten im Gespräch, oder Tage später, aber niemals dann, wenn er sie brauchte. Der Rest hatte sich hinter den Stühlen aufgestellt. Hinter Reuters hatten Friedrich und Brodbeck Stellung bezogen, ebenso der Techniker aus dem Tunnel mitsamt der Jacke seines Ur-Großvaters und dem Säbel. Reuters nickte ihm zu und er grinste zurück: 

			»Ratow, auch 7. OE«, flüsterte er Reuters zu. 

			Der Innenminister klopfte auf den Tisch.

			»Bitte Ruhe, meine Herren!« Reuters registrierte, dass die eine anwesende Dame marginalisiert worden war. In Krisenzeiten wird die Frau wieder zu ihrer wahren Berufung gedrängt, an die Kaffeemaschine, dachte er trocken. »Meine Herren«, fuhr Berkenstein fort, »wie Sie wissen, hat sich eine bedeutende Wendung ergeben. Dank des beherzten Einsatzes von Herrn von Reuters haben wir eine neue politische Verhandlungsposition. Bitte sehr, Herr von Reuters, wir erwarten Ihren Bericht!«

			Reuters gab Friedrich einen Wink. Während der mit seiner lebhaften Schilderung der letzten 24 Stunden die Zuhörer in Bann zog, musterte Reuters die Gesichter. Er hörte der Diskussion zu, die sich anschließend entwickelte. Dann kam er zu einem Entschluss. 

			Diese Runde besaß keine Autorität. Sie würde der kopflosen Gesellschaft keinen Halt geben, nicht einmal ein ordentliches Krisenmanagement. Die meisten klebten an ihren alten Posten und ihren alten Vorstellungen, ohne zu registrieren, dass bereits alles mit einem Schlag Vergangenheit war. Reuters sah die Sollbruchstellen. Auf der einen Seite standen viele Männer mit operativer Erfahrung. Gute Leute, aber ohne Überblick. Sie wollten etwas tun, hatten aber keine Ahnung, was. Auf der anderen Seite waren Leute wie Berkenstein, der seine eigene Machtbasis ausbaute und dabei schon die Sitze einer neuen Regierung verkaufte, unter welchem Regime auch immer. Dazwischen die übliche Mehrheit derer, die keinen eigenen Standpunkt hatten. Aber bevor er die Bombe hochgehen lassen wollte, musste er noch einiges in Erfahrung bringen.

			»Meine Dame, meine Herren«, unterbrach er die Gespräche mit Stentorstimme. »Ich fasse die Diskussion zusammen: Wenn X’Rschin sein Gesicht verliert, verliert er auch seinen Kopf. Sein Überleben hängt davon ab, dass ich gesellschaftlich als gleichrangiger Spross alter Adelsherrschaft anerkannt werde. Dann ist das verlorene Duell nur ein Fauxpas und kein Harakiri mehr. Er kann dann seinen Ring ehrenvoll von mir zurückbekommen. Besonders, weil die R’rall-Gesellschaft so offen ist, dass sie andersweltliche Nobilitäten grundsätzlich anerkennt. Also kann ich von ihm fordern, was ich will, ,bis zur Hälfte eines Königreiches‘, wie es im Märchen heißt. Und X’Rschin wird jede Scharade in Hinsicht auf meinen Adel und Anspruch nach außen decken. Die Anerkennung ist mit autonomer Herrschaft und einem Gebietsanspruch verbunden, selbstverständlich auch mit Lehnstreue dem R’rall-Kaiser gegenüber. Gegen diese Autonomie soll ich – und kann auch nur ich persönlich – den Ring eintauschen. Soweit korrekt?« Zustimmendes Gemurmel. 

			»Und Sie glauben allen Ernstes, das klappt?« Verlegenes Schweigen. 

			»Dann können Sie mir die Frage kaum verübeln: Warum kann ich X’Rschin den Ring nicht per Post zuschicken und in Deckung gehen? Was gehen mich seine Probleme an? Und bei der Gelegenheit: Was gehen mich Ihre Probleme an? Ich bin Pensionär.«

			»Glauben Sie, er würde Sie einfach laufen lassen, nach dem Ärger?«, konterte Berkenstein. »Der Ring ist nicht nur ein Symbol. Er ist ein interaktiver Datenträger mit Zugangs- und Autorisierungscodes. Wenn wir schon bei Märchen sind: Die R’rall glauben, er habe übersinnliche Kräfte. Das Ding ist mehr Wert als der Schatz der Nibelungen.«

			»Wie will er mich finden?«

			»Da fallen mir leider mindestens acht Möglichkeiten von fire and forget ein, Herr Major«, mischte sich Friedrich ein. »Die R’rall haben Ihre biometrischen Daten. Sie haben geblutet. Die schneidern in einer halben Stunde einen hochinfektiösen Virus, der bei anderen Menschen nur ein leichtes Kratzen im Hals verursacht. Dann haben Sie statistisch ein Dreivierteljahr, bis der Virus Sie findet und zu Gelee verarbeitet. Oder Sie leben den Rest Ihres Lebens als Einsiedler.« Reuters nickte und ergänzte:

			»Aber das werden sie nicht machen, solange ich den Ring noch habe … Und warum orten sie ihn nicht einfach? Ein Vorwand, den Ring zurückzuholen wird ihnen ja wohl einfallen.« Erschrockenes Gemurmel. Kaum jemand schien mit dieser einfachen Möglichkeit gerechnet zu haben.

			»Wir nehmen an, dass niemand auch nur im Traum daran gedacht hat, der Ring könnte verloren gehen. Deshalb haben sie nichts Entsprechendes eingebaut. Der Papst verliert sein päpstliches Siegel ja auch nicht mal eben so«, erklärte Friedrich.

			»Gut, wie ich es mir gedacht habe. Ich stehe mit dem Rücken zur Wand und bin auf Ihre Mithilfe angewiesen. Das erklärt mir aber noch nicht Ihre Motive. Sie verfügen ebenfalls über Alien-Technik. Wer ist diese Liga? Welche Interessen vertritt sie?« Reuters wandte sich an den Innenminister. Er vertraute seinem Bauchgefühl, dass dieser mehrere Seiten hofierte. Der Widerstand war vor allem ein Alien-Projekt. Berkenstein versuchte auszuweichen und das Gespräch wieder an sich zu reißen:

			»Ich denke, wir haben im Augenblick Dringlicheres zu tun. Ihr Geschichtsunterricht muss warten. Lassen Sie sich von Friedrich briefen. Inzwischen sollten wir uns vor Augen halten, dass …«

			»Nein«, unterbrach ihn Reuters mit aller Bestimmtheit ohne die Stimme zu heben. »Ich erkenne diese Regierung nicht an.«

			So. Er hatte den Tsunami ausgelöst. Jetzt musste er die Welle reiten oder untergehen. 

			In dem einsetzenden Tumult winke er Friedrich zu sich herab und flüsterte ihm ins Ohr:

			»Sie wissen, dass diese Herrschaften nichts unternehmen werden, was ihre Pfründe gefährdet?« Friedrich zögerte, dann nickte er widerstrebend. »Gut. Mir dagegen bleibt keine Wahl, als den Tiger beim Schwanz zu packen. Wollen Sie mitziehen?« Wieder ein Nicken, diesmal ohne Zögern. »Dann sammeln Sie alle loyalen Leute, denen Sie blind vertrauen. Mossler ist in Ordnung, Sie müssen nur seinen verdammten Rang respektieren. Kennt Brodbeck eine sichere Wohnung, die wir zum Hauptquartier nehmen können? Gut. Sie halten den Kontakt. Und sorgen Sie jetzt für ein paar Mann Rückendeckung.« Friedrich verschwand im Durcheinander der streitenden und schimpfenden Männer.

			Inzwischen hatte Berkenstein durchschaut, wohin sein Hase entkommen wollte. Er brachte Uniformierte in Stellung. Wahrscheinlich wollte er Reuters’ habhaft werden, indem er ihn unter irgendeinem Vorwand verhaften ließ. Reuters musste rasch handeln. Er stand auf, nahm Ratow den Säbel aus der Hand und donnerte ihn flach auf den Tisch, dass die Tassen schepperten. In die einsetzende Stille verkündete er:

			»Berkenstein hat recht, die Liga ist Geschichte. Sie hat uns ohne Unterstützung und ohne Chance gegen die R’rall zurückgelassen. Sie und die bisherige Regierung haben ihre Legitimation verloren. Die alte Ordnung ist außer Kraft, weil sie sich aus eigener Kraft nicht mehr aufrecht halten kann. Außerdem: Wer sich aus dem Staub macht, verliert sein Mitspracherecht! Trotzdem möchte ich mit den Vertretern der Liga sprechen! Falls noch welche hier sind. Ich will einen Neuanfang für uns alle! Vergessen Sie Ihren bisherigen Status. Ich werde die Verhandlungen mit X’Rschin führen und brauche dazu Ihren Rat und Ihre Mithilfe, aber als Gleichberechtigte. Wenn Sie etwas beisteuern können, wenden Sie sich an Friedrich. Er ist mein Verbindungsoffizier. Sonst können Sie sich von mir aus in Frieden verziehen. Hiermit löse ich diese Versammlung auf.« Dann schlug Reuters wieder mit dem Säbel auf den Tisch.

			Seine Rede verfehlte ihre Wirkung nicht. Trotzdem begann die Stimmung gegen Reuters zu kippen. Zu viele sahen ihre Felle davonschwimmen. Berkenstein holte zum rhetorischen Gegenschlag aus und Reuters blieb nichts anderes übrig als zu hoffen, dass Friedrich rechtzeitig mit Verstärkung käme. Aber bevor der Ex-Innenminister richtig in Fahrt geriet, wurde er von einer Frauenstimme mit natürlicher Autorität gebremst.

			»Geben Sie endlich Ruhe, Berkenstein! Von Reuters hat recht. Auch wenn er unser Projekt nicht beurteilen kann, müssen wir jetzt persönlichen Ehrgeiz zurückstecken und zusammenarbeiten. Reuters scheint mir der geeignete Mann für die Verhandlungen mit den R’rall. Ich unterstütze ihn!«

			Die Sprecherin war die junge Frau, die Reuters vorhin am Rande wahrgenommen hatte. Nur dass sie jetzt trotz ihres makellosen Teints nicht mehr jung wirkte. Auf die Versammlung machte sie jedenfalls Eindruck. Doch erst als Friedrich und vier weitere Männer mit Sturmgewehren hereinkamen, vor Reuters salutierten und sich hinter ihm aufbauten, klappte Berkenstein den Mund zu und gab sich geschlagen. 

			Die Versammlung löste sich auf, Leute standen in Gruppen zusammen und stritten heftig. Einige kamen zu Reuters, um ihre Unterstützung zuzusichern. Andere, auch Mossler, hielten sich noch zurück. Die Frau schob sich durch die Menge auf Reuters zu. Sie trug einen Hosenanzug, leger und elegant zugleich. Reuters blickte auf Augenhöhe in ein altersloses Gesicht. 

			 »Marcella de Brivio. Ich bin Ärztin«, grüßte sie und gab ihm die Hand. Reuters beugte sich zum Handkuss darüber. 

			»Ich danke Ihnen sehr! Sie haben mir durch Ihr beherztes Eingreifen die Haut gerettet!« Als er sich wieder aufrichtete, sah er in ein strahlendes Lächeln. 

			»Ah, ein Chevalier der alten Schule … Ich bin sicher, Sie wären auch ohne mich zurechtgekommen, Reuters. Aber Sie wollten doch ein echtes Alien sprechen. Nun, hier bin ich. Zurzeit das einzige Alien auf diesem Planeten. Abgesehen von den R’rall natürlich.« Reuters war sprachlos. 

			»Dann habe ich wirklich was verpasst«, antwortete er lahm.

			»Ich nehme das als Kompliment.« De Brivios Lächeln vertiefte sich. »Aber wir müssen uns dringend und in Ruhe unterhalten. Sie haben verständlicherweise ein negatives Bild von der Liga. Das möchte ich gerne ändern. Und ich möchte Sie mit all meinen Möglichkeiten unterstützen. Es wäre für uns alle großartig, wenn Sie den R’rall etwas Autonomie abringen könnten!«

			»An Ihren Möglichkeiten bin ich natürlich sehr interessiert. Aber mehr noch an Ihnen – äh, an Ihren Leuten von der Liga, meine ich.« Reuters fühlte einen Anflug von Röte und de Brivio lachte herzlich. »Leider muss ich sofort los.« Berkenstein war mit seinen Leuten aufgebrochen und Reuters wollte ihm keinen Handlungsvorsprung lassen. »Aber wenn Sie so freundlich wären, mit Friedrich ein Treffen auszumachen? Wann immer Sie wollen, es würde mich sehr freuen!«

			»Das werde ich tun. Und Ihnen bald zur Verfügung stehen«, antwortete de Brivio und verabschiedete sich. Reuters suchte den Blickkontakt zu Friedrich. Der nickte ihm bestätigend zu, er war offensichtlich auf dem Laufenden. Dann wandte er sich an Brodbeck:

			»Können wir? Auch alle mögliche Verfolger abschütteln? Dann los!«

			

			

		


		
			6. Hauptquartier 

			Hintereinander verließen sie die Villa. Ratow holte einen Audi aus einer Seitenstraße, in dem schon ein Fahrer saß, während die vier Männer mit Sturmgewehren die Straße sicherten. Erst als der Wagen mit offenen Türen direkt vor dem Eingang stand, durfte Reuters den Schutz des Gebäudes verlassen. Nicht ohne dass Brodbeck ihn vorher mit einem kleinen Gerät abgecheckt hatte: »Alles sauber, Herr Major. Sie haben sich keine Wanzen eingefangen.«

			Sie fuhren zu viert los, die restlichen blieben mit ihren Gewehren zurück. Ratow öffnete einen Koffer und versorgte sich und Brodbeck mit MP5ern. Sie fuhren scheinbar ziellos um einige Blocks. In dieser Gegend war noch nichts von den Folgen der Ankunft zu merken. Dann meldete der Fahrer, der sich als Volkerts vorgestellt hatte: 

			»Ich bekomme gerade rein: Wir haben keine Verfolger an den Hacken. Auch keine Drohnen. Wir können das Ziel jetzt direkt ansteuern.« Brodbeck sagte es ihm. Und zu Reuters gewandt: 

			»Hier kocht jeder sein eigenes Süppchen, nicht nur Berkenstein. War höchste Zeit, dass mal einer gesagt hat, wo’s langgeht, Herr Major!« Bestätigend nickten die anderen beiden mit den Köpfen.

			»Kann es sein, dass die Liga noch Satelliten in Stellung hat oder gibt es sonst noch Leute mit Überwachungsmöglichkeiten?«, fragte Reuters Brodbeck.

			»Keine Chance. Die R’rall haben gründlich gesäubert. Nur low-erg-tech mit geringer Reichweite ist noch im Umlauf.«

			»So was könnte man von de Brivio bekommen?«

			»Keine Ahnung. Da fragen Sie besser Friedrich. Ich schätze mal, sie hat nur medizinisches Zeug. Kein Militär-Nano.«

			Sie kamen durch belebtere Viertel. Hier war mehr von dem Ausnahmezustand zu spüren, in den die Welt seit der Ankunft hineinrutschte. Eingeschlagene Schaufensterscheiben, verrammelte Hauseingänge, ausgebrannte Autowracks. An allen großen Kreuzungen schwebten circa vier Meter hohe Zylinder mit einem Ring von Wülsten in ‚Kopfhöhe‘. Reuters glaubte wieder, das Zahn-erschütternde Vibrieren zu spüren. 

			»Bei uns setzen sie Kampfbots zur Überwachung und Verkehrsregelung ein. Solange man sich friedlich bewegt, passiert nichts, aber sobald der Mob aufkreuzt, wird scharf geschossen. Nur deshalb ist die Situation noch nicht eskaliert. In Frankfurt soll die Hölle los sein«, kommentierte Brodbeck. Als sie in eine Straße ohne Überwachung einbogen und ihnen die ersten Pflastersteine entgegen flogen, verstand Reuters, was er meinte. Der Audi erwies sich als gepanzert, und als Ratow eine Salve aus dem Fenster himmelwärts schoss, tauchten die jugendlichen Randalierer ab.

			Eine halbe Stunde später waren sie am Ziel in einem anderen Stadtteil Stuttgarts. 

			Sie fuhren durch den Torbogen eines großen Wohnblocks an der Schickhardtstraße in den Innenhof und parkten. Gleich am hinteren Eingang des Gebäudes lag eine Hausmeisterwohnung. 

			»Das ist unser Vorposten und erste Verteidigungslinie. Von hier aus wird die Umgebung überwacht«, erklärte Brodbeck und winkte jemand Unsichtbarem zu. Sie kamen durch einen langen Gang ins Treppenhaus und hoch in den 3. Stock in eine sehr geräumige Wohnung mit Blick auf den Innenhof. Es gab eine ganze Reihe unbenutzter Einzelzimmer, spartanisch eingerichtet, eine Waschnische, einen Vorratsraum mit Waffen und Feldausrüstung, ein Bad mit Laborgeräten und eine große Wohnküche, alles Made by IKEA. Ein Zimmer war verschlossen.

			»Bitte gehen Sie da nicht rein! Dort haben wir empfindliche Labortechnik. Und unsere Computer und Mikroelektronik, staub- und temperaturgeschützt und vor allem elektromagnetisch abgeschirmt. Unsere Verbindung über die Mikrowellen-Antenne auf dem Dach zum Rest der Welt. Wenn Sie telefonieren, ins Internet oder Aktenzugriff wollen, lassen Sie sich bitte eine Brille von Willers anpassen.«

			Willers war ein schlaksiger, junger Mann in Jeans und Pulli mit kurzen Stoppeln und linkischen Bewegungen. Er hatte sie in der Wohnung mit Kaffee und Brötchen erwartet und war offensichtlich für die Elektronik zuständig. Reuters ließ sich in die Sofalandschaft Ektrop fallen.

			»Ein Mikrowellensender, ja? Ist das nicht ein bisschen auffällig?« Er nahm einen Schluck und ein Schinkenbrötchen.

			»Er gehört ganz offiziell zum Handynetz der Telekom. Außerdem werden die Verbindungen so verschlüsselt, dass niemand merkt, dass sie verschlüsselt sind«, erklärte Willers stolz. »Der Mikroprozessor greift zum Beispiel auf einen großen Pool an Phrasen zu und übersetzt das Gesagte simultan in ein Gespräch über das Wetter oder Tante Lisas letzten Arztbesuch. Wir rechnen mit mindestens einem Jahr bis die R’rall uns da drauf kommen!«

			»Schön, schön. Jetzt haben wir einiges zu tun: Ich brauche als Erstes eine Leitung zu Friedrich und zu Mossler, dann einen Bericht über die Aktivitäten von Berkenstein: Was für Möglichkeiten zur Überwachung haben wir? Mit wem hat er in der letzten Stunde gesprochen? Erstellen Sie eine Liste all derer, die diese Wohnung kennen, inklusive ihres Status. Eine Liste aller, auf die wir zählen können, mit einer Zusammenfassung ihrer Ausbildung und Möglichkeiten. Lassen Sie die Listen von Friedrich absegnen. Ich brauche Zugang zu allen Informationen über die R’rall, die Liga und die Ereignisse seit der Ankunft, alles, was Sie auf Lager haben …  Dann muss jemand zu meiner Hütte fahren und ein paar Unterlagen sicherstellen … Das wär’s fürs Erste. Also los, meine Herren!«

			Da Reuters kein Implantat hatte, um direkt auf den Hotspot zuzugreifen – das hatte anscheinend nur Friedrich – passte Willers ihm eine Brille mit Kehlkopfmikro an. Reuters schnitt seine technischen Erklärungen zur holografischen Darstellung und Gedankensteuerung ab und ließ sich nur die konventionelle Bedienung über Sprachsteuerung und virtuelle Tastatur zeigen. Es dauerte auch etwa eine ganze Stunde, bis er zurechtkam. Dann war er begeistert von den Möglichkeiten, wie genau das dreidimensionale Bild der Brille seinem Augenfokus folgte, wie problemlos er den Computer dirigieren oder mit den behandschuhten Händen virtuelle Dinge bewegen konnte. Die Simulation eines Flugs mit der F16 war fantastisch. Reuters fühlte sich zwanzig Jahre jünger. Es fehlten nur die Vibrationen und der Beschleunigungsdruck. 

			»Beim Voll-Implantat haben Sie das ganze Programm! Dann können Sie Realität und Virtualität nicht mehr unterscheiden.« Willers teilte seine Begeisterung. Sie fochten einen Luftkampf aus. Willers hatte kein Gefühl für die eher mäßige Wenderate der kleinen Tragflächen und das überdurchschnittliche Roll- und Steigvermögen der F16. Nach drei Minuten Jagd über die Schwäbische Alb klebte Reuters an seinem Heckleitwerk. Und Schuss. Dann riss er sich von der Spielerei los und befahl dem Computer, eine gesicherte Verbindung zu Friedrich aufzubauen. 

			Ein Bild von Friedrich erschien. Der begrüßte ihn herzlich.

			»Wie ich sehe, hat Willers Sie schon verlinkt. Ich werde Sie gleich mit höchster Priorität freischalten lassen, dann haben Sie Zugriff auf alle geheimdienstlichen Vorgänge. Für die militärischen müssen Sie sich an Mossler wenden. Und die inneren Angelegenheiten … zu Berkenstein brauche ich Ihnen ja nichts zu sagen. Er hat Sie zur Fahndung ausgeschrieben.«

			»Wie ernst muss ich das nehmen?«

			»Es ist nur lästig. Berkenstein weiß nichts von der Schickhardtstraße. Und wenn doch: Bis er ein SEK-Team in Stellung gebracht hat, sind wir mitsamt unserer Ausrüstung weg. Die Polizei ist vollständig von uns verwanzt. Hat Brodbeck Ihnen schon unseren Elektro-Kopter auf dem Dach gezeigt? Nein? Egal. Mossler ist eine andere Sache. Lesen Sie diese Akte …« In Reuters’ Gesichtsfeld blinkte ein Ikon auf. Er griff es aus der Luft und steckte es in ein virtuelles Fach. »Das Gespräch mit ihm habe ich aufgezeichnet. Ich schicke Ihnen die Schlüsselszene!« Die Übertragung flimmerte kurz, dann erschien Mossler in einem grauen, militärisch eingerichteten Büro und redete auf Reuters ein. Es dauerte einen Augenblick, bis Reuters begriff, dass er das Gespräch durch Friedrichs Augen und Ohren wahrnahm. 

			»Hören Sie Friedrich, Reuters ist entschieden zu weit gegangen! Er ist ein strategischer Kopf und ein hervorragender Anführer im Feld. Aber er ist auch ein Sturkopf und Einzelgänger, der sich nicht eingliedern kann. Möglich, dass er recht hat, was Berkenstein angeht, aber den haben wir im Griff. Reuters hat von Politik trotzdem keine Ahnung! Deshalb ist er auch nur Major. Wir haben die Verbindungen zu den R’rall. Wir haben den Blick fürs Ganze. Reden Sie mit ihm. Er muss kooperieren!« Die Übertragung endete und Friedrichs Brustbild erschien wieder. 

			»Und, was meinen Sie, Friedrich? Hat Mossler recht?« Friedrich zuckte mit den Achseln.

			»Von seiner Warte aus wohl schon. Er scheint mir ein Mann des Dienstweges zu sein. Das bringt uns aber jetzt nicht weiter. Sie dagegen haben Fortune, Reuters! Das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Es bleibt dabei: Ich bin Ihr Mann.« Friedrich salutierte zackig. »Herr Major!« Dann grinste er frech. »Was wollen Sie jetzt tun?«

			»Dazu muss ich mir noch ein besseres Bild machen. Das eben war eine richtige Beschwörung. Wen meint Mossler mit ,wir‘? Wer sitzt ihm so im Nacken? Ich werde noch mal persönlich mit ihm reden. Gibt es sonst noch was?«

			»Nicht viel Erfreuliches. Einige sind auf unserer Seite, können aber nicht wirklich etwas Hilfreiches beisteuern. Abgesehen von der Contessa de Brivio. Sie empfängt Sie jederzeit in ihrer Villa bei Backnang. Wenn der Herr von Reuters zu beschäftigt sein sollte, kommt sie auch gerne persönlich vorbei. Sie besteht aber auf ein Gespräch unter vier Augen.«

			»Gut. Melden Sie mich für morgen Abend an. Bleiben Sie inzwischen bei Berkenstein und Mossler am Ball. Wir müssen mehr über ihre Aktivitäten erfahren. Und kontrollieren Sie die Listen, die Brodbeck Ihnen schicken wird. Wir sehen uns spätestens bei der Contessa!«

			

		


		
			7. Aktenstudium 

			Der Rest des Tages war öde. Reuters sichtete die Unterlagen. Er hatte noch keine Idee, wie alles zusammenpassen könnte. Er nahm die vielen Informationen beziehungslos auf, in der Hoffnung, sie würden sich früher oder später zu einem Bild fügen. 

			Militärisch sah die Lage schlecht aus. Wenn ein Sonnensystem erst einmal erobert war, konnte man es sehr leicht verteidigen. Die interstellare Raumfahrt benutzte gigantische Sprungschiffe. Der Sprung war für die Insassen selbst zeitlos. Allerdings kündigte sich die Ankunft durch Fluktuationen der Nullpunktenergie am Zielort an, lange bevor ein Sprungschiff aus dem W-Raum auftauchte. Dann warteten dort schon die Abfangjäger. Die R’rall erwischten die Liga kalt, indem sie drei Jahre Flugzeit investiert und sich mit Unterlichtgeschwindigkeit von Proxima Centauri angepirscht hatten. So hatten sie die automatischen Abwehrsysteme in der Oortwolke überrannt. Zum Glück war gerade ein Sprungschiff der Liga auf der anderen Seite des Sonnensystems angekommen, sonst hätten die R’rall den Sack zugemacht. 

			Das bedeutete konkret: In den nächsten Jahren war nicht mit einer Rückeroberung durch die Liga zu rechnen. 

			Die R’rall pflegten die eroberten intelligenten Spezies als Zwangsarbeiter zu halten, auf höchstem technischen Niveau natürlich. Zuerst aber reduzierten sie die Population auf ein ihnen genehmes Maß. Dazu machten die R’rall sich nicht selbst die Finger schmutzig, sondern warteten geduldig, bis die einheimischen Strukturen kollabiert waren. Den Rest besorgten Hunger und Seuchen. Man stelle sich den Großraum Tokio mit 50 Millionen Menschen ohne Wasser und Elektrizität vor! Danach zogen die R’rall mit dem loyalitäts-konditionierten Rest ihre eigene Infrastruktur hoch. Sie fühlten sich für Kunst und Kultur zuständig, und für die Kriegsführung. Was bei den R’rall ohnehin auf dasselbe hinauslief. Die Niederungen des Alltags überließen sie gerne den ihnen treu ergebenen eroberten Spezies, die darin ihre Erfüllung finden durften. Sie waren keine Nazis, aber ihr Wahlspruch ließ keine Fragen offen: The winner takes it all. Den hatten sie so tief verinnerlicht, dass sie im Fall einer eigenen Niederlage dem Sieger dieses Recht auch zubilligten. Es gab tatsächlich Präzedenzfälle, bei denen siegreichen Anführern trotz eines insgesamt verlorenen Krieges mit einem autonomen Lehen Respekt gezollt wurde. Das konnte so weit gehen, dass ganze Kontinente oder sogar Planeten unter Selbstverwaltung standen, während die R’rall nur die Raumhoheit über das Planetensystem beanspruchten. Streng genommen waren die R’rall gar keine homogene Spezies, sondern ein politisch streng hierarchisches System. Es gab seit Jahrtausenden inkorporierte Herzogtümer von anderen Völkern, darunter auch sogenannte Ringträger. 

			Reuters hatte nie an die Ringparabel geglaubt. Jetzt sah er tatsächlich eine hauchdünne Chance.

			Ganz anders die Liga. Sie war schon Ehrfurcht gebietende zwei Millionen Jahre alt, umfasste ein Raumgebiet von 12.000 Lichtjahren Durchmesser und 241 verschiedene intelligente Spezies. Allerdings mit wechselndem Schicksal und wechselnder Besetzung. Der nächstgelegene der zwölf Gründungsplaneten lag 300 Lichtjahre in Richtung Sagittarius und die Erde gehörte zu seinem Protektorat, solange sie noch nicht aufnahmefähig war. Die Stärken der Liga waren ein gemeinsames Handelsrecht, freie Wahl des Wohnsitzes und ein militärisches Verteidigungsbündnis. Ansonsten machte jeder was er wollte. Das führte zu ständigen Querelen unter den Mitgliedern. Dazu ein monumentaler Verwaltungsaufwand bei langen Entscheidungswegen. Das Ganze sah Reuters sehr nach interstellarer EU aus. Jedenfalls nicht nach rascher Hilfe. 

			Sie waren den R’rall ausgeliefert.

			Interessanter waren für Reuters die Kontaktversuche zwischen der deutschen Regierung und der Konferenz der Sektor-Kommandanten. Die war in Stuttgart, weil X’Rschin als einziger Ringträger dort sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Die R’rall hatten offenbar nicht vor, alle hoch industrialisierten Gebiete verfallen zu lassen. Nach dem Desaster von Freiburg waren einige Delegationen nach Stuttgart geschickt worden, um zu verhandeln. Sie wurden ignoriert. 

			Die Kapitulationserklärung hatte sich keiner der Admirale angehört, bis auf einen. 

			Umgekehrt aber gab es Kontakte. Das sah so aus, dass plötzlich eine R’rall-Einheit eine bedeutende Persönlichkeit einfach mitnahm. Tage oder auch nur Stunden später wurde sie wieder entlassen. Für gewöhnlich war von ihr nichts über die Ereignisse während ihrer Verhaftung zu erfahren, aber man brauchte nicht viel Fantasie, um sich einen Reim darauf zu machen. Reuters ging davon aus, dass die R’rall sehr gut über die inneren Angelegenheiten der Menschheit informiert waren und über ihre Strohmänner Einfluss nahmen.

			Es war schon längst dunkel. Reuters setzte erschöpft die Brille ab. Brodbeck hatte inzwischen ein Abendbrot zubereitet. Die letzten 48 Stunden waren extrem anstrengend gewesen und man beschloss, früh schlafen zu gehen.

			

			

		


		
			8. Überfall 

			Der Angriff begann morgens um 6.30 Uhr. Ratow stürzte mit geschulterter Waffe in Reuters’ Zimmer und riss ihn aus dem Bett. 

			»Wir müssen raus«, brüllte er. »Sofort, kein’ Zeit zum Anziehen!« Reuters hastete nur im Slip hinter ihm her.

			»Scheiße, der Ring!« Er machte kehrt, warf Ratow die Schachtel mit dem Ring zu und griff sich seine Hose. Im Laufen versuchte er einzusteigen. Ein dumpfer Schlag erschütterte das Haus. Ratow klopfte an sein Ohr: »Nach oben zum Kopter! Gepanzerte Einheiten kommen über die Straße. Der Hinterhof ist nicht sicher. Sie haben zum Glück keine Kampfbots!« Aus dem unteren Flur zum Treppenhaus hörte Reuters weitere Schläge. Es war nicht das typische Hämmern von Automatikwaffen. Dafür kannte er die Schreie der Männer. Flashbacks tanzten vor seinem Auge, verzerrte Gesichter mit aufgerissenen Augen und Mündern. Lautlos. Er taumelte und stützte sich an der Wand ab. Dort starben Männer, um ihm ein paar Minuten zu verschaffen. Als sie im 4. Stock waren, kamen die Angreifer unten am Treppenabsatz an und nahmen den Mittelschacht des Treppenhauses unter Beschuss. Der Putz platzte von der Decke. Das Holzgeländer barst in einem Feuerball, überschüttete Reuters mit brennenden Splittern. Als sie zur Dachbodentür kamen, waren die Verfolger nur noch ein Stockwerk unter ihnen. Die Tür war verschlossen. 

			Ratow drehte sich zu ihm um, das nackte Entsetzen im Gesicht. Reuters warf sich auf die Treppe. Das rettete ihm das Leben. Im Fallen sah er noch einen Blitz über sich wegzischen und Ratows Kopf platzen. 

			Dann ging alles in Zeitlupe. 

			Reuters rollte zur Seite, immer noch Ratows Rumpf über sich. Er lag auf dem Rücken. Ratows Waffe fiel ihm in den Arm. Einfach so. Als hätte der sie ihm zugeworfen. Reuters hatte eine solche dicknasige Keule mit Armstütze und Pistolengriff noch nie gesehen. Auf dem Treppenabsatz unter ihm bewegte sich ein diffuser Schemen, eine Gestalt wie er sie von der Kreuzung kannte. Eine zweite Gestalt versuchte aufzuschließen, als Reuters hörte wie die Dachbodentür aufging. Während die Schatten Ratow in seinem Sturz in die Unendlichkeit zu rotem Nebel zerschossen, zielte Reuters in die Richtung, aus der die Laserblitze kamen und zog den Abzug durch. Es knisterte. Sonst geschah nichts. Dann wurden die Gepanzerten sichtbar. Dann klappten sie zusammen. Das Treppenhaus füllte sich mit dem stechenden Geruch von Ozon. Einen Absatz tiefer hielten die Nachrückenden respektvoll Abstand. Sie feuerten auf die Unterseite des Treppenstücks, auf dem er lag.

			Später erfuhr Reuters, dass es sich bei seiner Waffe um einen 900 MeV-Gamma-Laser handelte. Die Rüstung der Infanterie absorbierte wegen ihrer fantastischen Wärmeleitfähigkeit optische Lasertreffer und ließ durch die Elastizität und Härte der Kohlenstoff-Nanoröhren 12 mm-Geschosse einfach abplatzen. Aber für eine Gamma-Gun war sie Luft. Die hämmerte dafür alle Wasserstoffbrücken aus organischem Gewebe. Verwandelte es in Matsch. 

			Das wusste Reuters noch nicht, als er sah, dass Willers und Volkerts die Dachbodentür von außen geöffnet hatten. Volkerts war tot, der obere Treppenabsatz eine einzige Sauerei. Willers lebte, war zur Salzsäule erstarrt. Die Zeit beschleunigte wieder, als gleichzeitig das Flurlicht ausging, ein bleicher Reuters den Ring aus Ratows blutgetränkter Hosentasche fischte und Willers brutal durch die Tür stieß. Hinter ihnen brach die Treppe ein. Sie hetzten über den kurzen Dachboden und kamen am anderen Ende auf ein Flachdach. Willers verriegelte die Stahltür und Reuters sicherte. 

			Es war noch dunkel. Eine nasskalte Wolkendecke hing tief herab. Nur Streulicht aus der Stadt und ein Handscheinwerfer beleuchteten die Szene. Brodbeck hatte einen sehr kleinen Helikopter aus einem flachen Aufbau geschoben und dabei offensichtlich mit zu vielen Planen gekämpft. 

			Keine Luftunterstützung in Sicht, die zweite Merkwürdigkeit. Reuters’ militärisches Kleinhirn registrierte trotz der akuten Gefahr, dass der Angriff unzureichend vorbereitet war und für X’Rschins Interessen zu rücksichtslos vorgetragen wurde. 

			Eine Ahnung ließ Reuters die Waffe hochreißen. Genau in diesem Augenblick brachen zwei Gepanzerte durch die Außenwand. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, die Tür zu nehmen. Reuters erledigte sie, noch während das Mauerwerk von ihnen abspritzte. Dann bestrich er die Wand zum Dachboden, bis das Gerät ein leises Piepen von sich gab. Außer dem Blitzgewitter, das über die Metalltür lief, war nichts Auffälliges zu sehen. 

			Aber sie konnten unbehelligt den Kopter besteigen und abheben. 

			Immer noch keine Kavallerie.

			»Schnell, wir müssen wieder runter, bevor X’Rschins Leute kommen«, schrie Reuters Brodbeck an, obwohl der Kopter außer Windgeräuschen nur ein leises Summen von sich gab. »Landen Sie in einem Park, irgendwo, wo keine Kampfbots sind, aber eine U-Bahn-Station in der Nähe!« Brodbeck sah ihn nur entgeistert an, gehorchte dann aber widerspruchslos. Jetzt erst registrierte Reuters, dass er halbnackt und blutbesudelt war. Ratows Blut. Reuters wurde schlecht. Er unterdrückte ein Würgen und wandte sich an Willers, der ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte. »Reißen Sie sich zusammen, Mann«, fuhr er ihn an. »Geben Sie mir was zum Abwischen und Ihre Jacke! Wir müssen möglichst unauffällig in der Menge untertauchen!«

			Brodbeck kurvte unterhalb der Dachhöhe durch die Straßen. So waren sie nicht direkt aus der Luft zu orten. Reuters vermutete, dass den Angreifern keine Orbitalüberwachung zur Verfügung stand. Brodbeck vermied größere Kreuzungen, ebenso die Oberleitung der Straßenbahn. Er flog erstklassig, aber es war hauptsächlich Glück, dass sie nicht in den Beleuchtungskabeln hängen blieben. Dann landeten sie wenige Blocks entfernt hart in einem kleinen Park und hasteten sofort weiter in eine belebte Zone. Es dämmerte. Hier gab es tatsächlich noch Berufsverkehr. Reuters sah wie ein Irrer aus, nur in Jacke und Hose, ohne Schuhe und mit blutverkrusteten Haaren. Er fixierte alle, die ihn neugierig anstarrten, bis sie den Blick abwandten und ihren Schritt beschleunigten. Hinter ihnen in der Gegend der Schickhardtstraße nahm die Luftaktivität sprunghaft zu. Zwei Detonationen erschütterten die umliegenden Häuser. Das lenkte die Aufmerksamkeit von ihnen ab und sie erreichten ohne Probleme eine U-Bahn-Station mit mehreren Ausgängen. 

			Der nächstgelegene Zugang war wenig benutzt. Hier hing eine Gang ab und langweilte sich nach einer ereignislosen Nacht. Reuters hatte sich von Brodbeck im Kopter eine Automatik geben lassen. Er schlug die Jacke zurück, sodass die Waffe in seinem Hosenbund sichtbar wurde. Seine blutverschmierte Brust. Die Jungs hatten sich ihnen schon locker in den Weg geschoben, als Reuters direkt auf den Typ mit dicken Ketten über dem T-Shirt zuging. Hinter sich hörte er Brodbeck durchladen. Der Typ hob abwehrend die Hände und murmelte etwas von »Alles klar, Mann«, aber Reuters baute sich direkt vor ihm auf und grinste irre. 

			»Verdammt kalt da draußen, Sunny. Brauch was zum Anziehen und an die Füße. Deine Klöten kannste behalten.« 

			Der Junge war circa 20 Jahre alt und glaubte, er hätte schon alles gesehen. In diesem Moment erkannte er seinen Irrtum. Er wies drei seiner Leute an, Reuters die nötigen Sachen zu geben. Als diese protestieren wollten, lud auch Willers durch. 

			Das gab den Ausschlag. 

			Ist also aufgewacht …, dachte Reuters, … war wohl sein erster Feindkontakt. Er raffte die Sachen zusammen, die man ihm vor die Füße geworfen hatte, und marschierte mitten durch die Gang ohne sich umzudrehen. Willers und Brodbeck folgten ihm mit erhobenen Waffen rückwärts sichernd. Das erwartete Reuters jedenfalls von gut ausgebildeten Agenten. 

			Sie erreichten eine Zone mit mehr Durchgangsverkehr und einigen Geschäften, die tatsächlich offen hatten. Gemüsehändler, Lederwaren, Zeitschriften. Die Geschäftsleute hatten angefangen, private Wachmannschaften zu organisieren oder Gangs zum Schutz anzuheuern. Sie wurden kritisch gemustert, blieben aber unbehelligt. Reuters machte sich in einer öffentlichen Toilette frisch. Den Umständen entsprechend. Dann borgten sie sich von einigen Passanten Hüte und verließen die U-Bahn-Station einzeln durch verschiedene Ausgänge. 

			

		


		
			9. Zur Contessa 

			Eine Stunde später saßen sie alle wieder zusammen im Audi, am Steuer Friedrich. 

			»Was war denn das jetzt!?«, fragte er.

			»Sie zuerst«, konterte Reuters.

			»Nach Informationen eines unserer Beobachter hat gegen 630 leichte Rall-Infanterie die Schickhardtstraße angegriffen. Um 641 kamen weitere, schwer bewaffnete Einheiten, Kampfbots, Grav-Panzer, das ganze Programm, und haben den Straßenzug abgeriegelt. Dann gab es ein kurzes Gefecht und dann ist der Wohnblock in die Luft geflogen. Unser Informant wäre fast draufgegangen.« Reuters nickte.

			»Das bestätigt meine Beobachtungen. Keine offiziellen R’rall-Einheiten. War ein in Eile zusammengestelltes und unzureichend informiertes Himmelfahrtskommando. Die haben nicht mit unserer Ausrüstung gerechnet. Trotzdem hätten sie ihr Ziel fast erreicht.« Reuters zog den Ring aus der Tasche und betrachtete ihn nachdenklich. »Schätze, sie haben sich selbst hochgejagt, um eine Identifizierung zu vermeiden. Also, außer uns keine Überlebenden?« Friedrich nickte stumm. 

			Eine Weile herrschte Stille. Dann brach es aus Willers heraus.

			»Dass wir noch leben, haben wir allein dem Major zu verdanken! Er hat zweimal zwei vollgepanzerte R’rall gleichzeitig weggeputzt! Mit der Gamma-Gun von Ratow … und dabei hat er nicht mal eine Smartgun-Verbindung!« 

			Jetzt starrte ihn sogar Friedrich entgeistert an.

			»Die R’rall-Infantrie hat Neuronal-Implantate zur Zielerfassung und eine gedankengesteuerte Motorik des Exoskeletts. Niemand übersteht einen Showdown mit denen!«

			Reuters war das peinlich. Er war schon früh eine Legende geworden. Im Flugsimulator. Aber dann bei den NATO-Einsätzen am Hindukusch hatte sich seine Begabung bewährt. Er wusste immer einen Augenblick vorher, was seine Gegner tun würden. 

			»Hatten Ratow und Volkerts Familie?«, fragte er.

			»Ja. Wir kümmern uns drum.«

			»Ich brauche jetzt einen Kaffee. Halten Sie da vorne!« Reuters erstickte die Proteste mit einer Geste und führte einen Finger an die Lippen. Als sie vor einem Bäcker mit Stehcafé ausgestiegen waren, fragte er Brodbeck: »Sind wir verwanzt?«

			»Kann ich nicht feststellen, aber was soll …«

			»Dann muss es auch so gehen«, schnitt er ihm das Wort ab. »Machen Sie den Golf da vorne klar. Wir bringen Ihnen einen Becher mit!« Brodbeck gehorchte wortlos. »Hat jemand Geld?« 

			

			Die Bäckerei war voll. Reuters ließ Willers nach vier Bechern anstehen und lotste Friedrich an einen freien Tisch.

			»Wir haben ein Leck! Weiß noch jemand, dass wir überlebt haben?« 

			»Nein. Das ist unmöglich«, wehrte Friedrich entrüstet ab. Doch bevor er weiter protestieren konnte, zählte Reuters ihm an den Fingern vor.

			»1. Das waren keine offiziellen Truppen. Die hätten nie auf Luftunterstützung verzichtet. Also konnten sie sich keine Luftunterstützung leisten, weil sie sonst vorzeitig aufgeflogen wären. 2. Der Zugriff war vielleicht auf die Bergung des Rings ausgerichtet. Auf jeden Fall aber auf meine Liquidierung. 1. + 2. macht 3., dass nämlich nicht X’Rschin dahinter steckt. Er hat nichts gewusst. Sonst hätte er den Angriff nie zugelassen! Also ein anderer Sektor-Kommandant. Ich nehme an, dass sonst niemand zu einem solchen Schlag in der Lage ist?« Friedrich schüttelte den Kopf. »Was also kann 4. ein Sektor-Kommandant wissen, was X’Rschin mit seinem ganzen Apparat auf seinem eigenen Territorium nicht weiß?«, fuhr Reuters fort.

			»Nichts«, ergänzte Friedrich. In seinem Gesicht zeichnete sich Begreifen ab. 

			»Nichts«, vollendete Reuters. »Es sei denn, er bekommt einen Tipp.«

			Sie sahen sich einen Augenblick stumm an. Reuters vertraute Friedrich. Er hatte auch keine andere Wahl. Aber unabhängig davon verband sie beide etwas. Als hätten sie schon Jahre in den gleichen Feldlagern verbracht und in den gleichen Gräben gesteckt. Friedrich machte den nächsten Zug. 

			»Berkenstein!«

			»Möglich«, antwortete Reuters, »aber nicht sehr wahrscheinlich. Das können wir gleich mit den anderen diskutieren. Vorher muss ich Sie etwas Persönliches fragen: Wie stehen Sie zu de Brivio?«

			»Die Contessa? Sie ist absolut integer. Wer als Liga-Agent enttarnt wird, hat keine Chance. De Brivio kann kein Interesse daran haben, Sie auffliegen zu lassen.«

			»Ich meinte jetzt wirklich sehr persönlich. Sie ist eine Frau. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber vielleicht sind Sie deswegen etwas voreingenommen?« 

			Du beschreibst wohl eher dein eigenes Problem, kommentierte Reuters’ Verstand hämisch. So ausgeprägt Reuters’ Menschenkenntnis bei Männern war, so sehr kam er bei Frauen ins Schwimmen. Besonders bei dieser, legte die innere Stimme nach, die er lieber zum Schweigen gebracht hätte. 

			Friedrich lachte laut los. Die Umstehenden drehten die Köpfe zu ihnen um.

			»Sie ist meine Ur-Ur-Ur-Großmutter«, flüsterte er dann. »Also los: Fahren wir zu ihr!« 

			Zum Glück kam Willers mit dem Kaffee und wurde von Friedrich kurz informiert. So hatte Reuters Zeit, sich etwas zu fangen. Draußen wartete Brodbeck in dem Golf mit laufendem Motor. Den Audi ließen sie stehen. 

			»Ich glaube nicht, dass es Berkenstein ist«, erklärte Reuters auf der Fahrt hinaus aus Stuttgart. »Er wird kollaborieren. Will an der neuen Regierung beteiligt werden. Dazu hätte er sich an X’Rschin wenden müssen, nicht an die Konkurrenz. Die anderen Sektor-Generäle müssten X’Rschin schon abservieren und sein Gebiet unter sich aufteilen, wenn Berkenstein von einem Tipp etwas haben soll. Wie ich ihn einschätze, ist ihm das Risiko zu hoch. Ich habe eher den Eindruck, dahinter steckt was Persönliches.« 

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Friedrich. 

			»Es fühlt sich für mich so an, als ob der Betreffende nicht an seinen Vorteil gedacht hat, sondern etwas verhindern wollte. Wer hat denn überhaupt Beziehungen zu anderen Sektor-Kommandanten? Die R’rall-Geheimdienste können doch unmöglich in der kurzen Zeit unsere Institutionen infiltriert haben?« 

			»Nein. Aber da fällt mir ein, dass die Bundesregierung nach dem Desaster von Freiburg eine Delegation zu der Sektor-Konferenz geschickt hat. Mal überlegen, wer dabei war …«, antwortete Friedrich. 

			»Sagen Sie nichts. Es ist Mossler!«

			»Stimmt! Mossler war bei der Delegation dabei, aber er kennt die Schickhardtstraße nicht … außerdem sagten Sie nicht, er wäre okay?« 

			»Wir waren befreundet … Menschen ändern sich«, antwortete Reuters einsilbig. Lange Zeit herrschte Schweigen auf der Fahrt durch die herbstliche, liebliche Landschaft bei schönstem Wetter.

			In Backnang trennten sie sich an einer Tankstelle, um auf unterschiedlichen Wegen zur Villa der Contessa zu gelangen. Reuters wurde von einem alten Chauffeur in einem Maserati abgeholt, der sich als »Johannes, mein Herr. Nur Johannes.« vorstellte. Sie bogen ab in eine Einfahrt zu einem großen, verwilderten Privatgrundstück. Unsichtbar hinter Weiden an einem Teich stand eine zweistöckige Villa in den Modulor-Maßen. Die Eingangshalle hinter dem kleinen Vorraum ging über beide Stockwerke und war im Gegensatz zum modernen Äußeren der Villa mit Gobelins und Portraits adeliger Herrschaften entlang der Galerie ausgestattet. 

			Dort erwartete ihn die Contessa vor einem großen, befeuerten Kamin. 

			Sie trug diesmal ein konservatives Couture-Kostüm in Blau mit hochgeschlossenem Blazer. Als Reuters sich vom Handkuss wieder aufrichtete, hieß sie ihn willkommen, formvollendet, distanziert. Dieses Willkommen wurde für Reuters allerdings durch ein gelegentliches Aufblitzen in ihren Augen so eindringlich, dass er um seine Fassung fürchtete.

			»Ich hoffe, Sie lassen sich nicht durch den etwas derangierten Zustand meines Anwesens stören, Herr Major. Normalerweise halte ich mich in meinen Latifundien bei Livorno auf. Nur die aktuellen politischen Vorgänge konnten mich in das kalte Deutschland locken. Hier haust sonst nur Johannes mit seiner Frau. Er wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen, dort können Sie sich frisch machen. 

			Wenn Sie etwas brauchen, zum Beispiel Kleidung, Medikamente, medizinische Hilfe, wenden Sie sich an ihn. Keine Scheu, bitte! Ich weiß, dass Sie in letzter Zeit ein paar Unannehmlichkeiten hatten. Bis alle eingetroffen sind, wird ein kleiner Brunch vorbereitet sein. Fühlen Sie sich wie zu Hause!«

			Damit war Reuters entlassen. Johannes führte ihn die Treppe hinauf einen Gang entlang, an dem einige kleine Appartements lagen: Wohnraum, Schlafzimmer, Bad, mit viel Holz und beheizten Terrakotta-Fliesen und mit einem umlaufenden Balkon zum sehr gepflegten Innenhof hinaus. 

			Nachdem Reuters geduscht hatte und sich im Frotteemantel einen Whisky genehmigte, entdeckte er, dass der begehbare Kleiderschrank im Schlafzimmer offen stand und vier Anzüge enthielt. Schnell fand er auch ein reichliches Angebot an Wäsche und ein paar Schuhe zur Auswahl. 

			Selbstredend alles in seiner Größe. 

			Die Contessa war offensichtlich sehr gut sortiert oder sehr gut organisiert – oder beides. Sehr gut informiert war sie allemal.

			

			

			

		


		
			10. Bibliothek 

			Eine Stunde später wurde Reuters durch Johannes geweckt, der ihm auch diskret beim Ankleiden und bei der Wahl der Krawatte half. Der Brunch wurde in der großen Halle als Büfett eingenommen. Sie war, wie die anderen Räume auch, durch eine Fußbodenheizung angenehm temperiert. 

			Alle waren anwesend, nichts deutete mehr auf das schreckliche Ereignis des Morgens hin. Selbst der massige Brodbeck sah trotz seiner Jeans im grau-weiß gestreiften Sakko mit Oxfordhemd fast elegant aus. Der Büfett-Tisch bog sich unter den Köstlichkeiten, eine Frau Martha bediente in weißer Schürze und buk gleich am Tisch Omelettes und Rührei ganz nach Geschmack. Die Stimmung war ausgelassen, was nur zum Teil an der Contessa lag, die sich aufs Liebenswürdigste mit allen unterhielt und mit ihrem jugendlichen Lachen den Raum füllte. 

			Reuters kannte das. 

			Es war das Hochgefühl der Überlebenden. Wenn ihnen zum ersten Mal der Wert von ein paar Schritten in Freiheit und Unversehrtheit oder auch nur eines unbeschwerten Atemzugs bewusst wurde.

			Nach dem Essen gab es verschiedene Rekreations- und Entspannungsmöglichkeiten für den Herrn von Stande. De Brivio und Reuters zogen sich in die Bibliothek zurück, einem hellen, hohen Raum zum Innenhof mit Glasfenstern von der Decke bis zum Boden. Zwischen den Regalen hing ein, ja, war es wirklich ein Botticelli? Reuters betrachtete die Signatur. Dann schritt er die Regale ab und ließ die Finger über die ledergebundenen Buchrücken gleiten. Er griff willkürlich einen Band heraus und blätterte darin.

			»Rerum vulgarium fragmenta von Petrarca, Mailand 1470 … Sonette an Laura. Eine Erstausgabe?« Die Contessa beobachtete ihn.

			»Sie haben wirklich eine Hand fürs Wesentliche«, sagte sie leise. »Laura – das war mein erster Name … Das Buch wurde 100 Jahre nach Francescos Tod gedruckt. Ich denke, Sie haben eine Menge Fragen.« 

			De Brivio goss zwei Grappa ein und bot Reuters eine Auswahl Zigarren und Zigaretten an. Reuters lehnte dankend ab. Sie zündete sich eine kubanische Partagas an und blies Rauchringe, während sie ihn aufmerksam beobachtete. Reuters setzte sich und nippte an dem seidenweichen Grappa. 

			»Sie sehen aus wie fünfundzwanzig, manchmal auch wie fünfunddreißig. Und doch könnten Sie die Laura sein, für die diese Sonette geschrieben wurden«, begann er heiser. »Das macht mich verlegen.« De Brivio nickte. 

			»Ich bin 1325 zum ersten Mal auf die Erde gekommen, als junge Agentin des Büros für Anschlussfragen. Wir hatten damals nach der Wiederentdeckung des Sol-Systems die Renaissance vorbereitet.« 

			»Dann sind Sie …«

			»Nein, ich bin keine 700 Jahre alt, es sind nur 318. Davon habe ich etwa die Hälfte in verschiedenen Epochen auf der Erde verbracht. Dazwischen war ich auf anderen Planeten in dieser Gegend unterwegs. Und die restlichen 380 Jahre sind auf den Flügen zwischen den Sternen verloren gegangen.«

			»318 Jahre.« Reuters nickte beklommen. »Wie alt kann Ihre Spezies denn werden?«

			»Auf natürliche Weise? So alt wie Ihre, 110 Jahre. Wir können diese Spanne künstlich um das Siebenfache verlängern, indem wir Ersatzgewebe und maßgeschneiderte Viren zur Reparatur von Zellschäden züchten. Wir können den Alterungsprozess durch genetische Eingriffe fast bis zum Schluss aufhalten. Dann aber kommt der körperliche Verfall innerhalb weniger Jahre.« 

			»Und warum sind wir uns so ähnlich?«

			»Weil wir dieselben Vorfahren haben. Vor 35.000 Jahren ist ein Siedlerschiff auf der Erde gelandet.«

			»Ach? Bei uns lernt man in der Schule, es sei die Evolution gewesen!«

			»Die hat es nur bis zum Neandertaler gebracht«, lachte de Brivio. »Dann taucht wie aus dem Nichts der Cro-Magnon-Mensch auf und verdrängt ihn. Das waren die Siedler. Soweit wir die Ereignisse rekonstruieren konnten, hatten sie einen schweren Reaktorunfall, der ihre technischen Ressourcen zerstörte. Zu der Zeit gab es eine starke Rezession und eine Phase des politischen Verfalls der Liga, sodass sich niemand für verschollene Kolonien interessierte. Warum die Nachfahren der Kolonisten bis auf Steinzeit-Niveau abgesackt sind? Das wissen wir nicht.«

			»Und es gibt keine Spuren ihrer stellaren Herkunft?«, fragte Reuters.

			»Wir haben sie bei der Wiederentdeckung vor 700 Jahren so gut es ging beseitigt.« 

			»Warum die vornehme Zurückhaltung bei der zweiten Entdeckung?« 

			»Die Liga hat schlechte Erfahrungen mit dem Kulturschock gemacht. Vergleichen Sie es mit dem Schicksal der indigenen Bevölkerung von Amerika, Afrika und Australien bei der Besiedelung durch die Europäer. Im Vergleich dazu haben die Hochkulturen in Indien, China oder Japan die Kolonialisierung einigermaßen gut weggesteckt und die neuen Möglichkeiten assimiliert. Aber die Schwarzafrikaner, Indianer und Aborigines bis heute nicht. Und weil das überall in der Galaxie so läuft, gibt es ein Gesetz, das den Transfer von Kulturtechniken ab der Stufe von Acker- und Städtebau untersagt. Die heimliche Vermittlung von Ideen oder Entdeckungen dagegen ist erlaubt. Dadurch soll eine eigenständige Entwicklung bis zur offiziellen Aufnahme in die Liga beschleunigt werden.«

			»Das heißt, es gibt jenseits der Plutobahn ein Schild mit der Aufschrift ,RESERVAT! Bitte nicht füttern!‘?« De Brivio lachte. Reuters gefielen die kleinen Falten rund um ihre Augen, die bei solchen Gelegenheiten wie aus dem Nichts auftauchten. 

			»Wenn Sie es so sehen wollen: ja! Die R’rall sind da nicht so rücksichtsvoll.«

			»Nun, auch Ihre Entwicklungshilfe ist nicht allzu perfekt. Ich denke da an die Katastrophen des letzten Jahrhunderts. Ich gehe davon aus, dass die ohne Ihre wissenschaftliche Unterstützung sehr viel moderater ausgefallen wären?« 

			 »Sie haben wirklich das Talent, auf den Punkt zu kommen, Reuters! Wir haben natürlich genetische und soziale Entwicklungslinien beobachtet und gefördert. Ich war Maria Skłodowskas Klavierlehrerin in Warschau. Marie hat zeit ihres Lebens den Kontakt gehalten und mich um Rat gefragt, auch als sie schon längst in Paris war und Pierre Curie geheiratet hatte. Zu der Zeit war ich auch mit Mileva Mari, Einsteins späteren Frau, befreundet, um ein zweites Beispiel zu nennen. Albert hat wirklich sein Leben lang geglaubt, die Relativitätstheorie sei ganz allein auf seinem Mist gewachsen! Wir haben die Menschheit mit Ideen geimpft und konnten den Ersten Weltkrieg und Hitler nicht verhindern …« Sie schwieg eine Zeit lang. »Und um ehrlich zu sein, es gibt natürlich auch innerhalb unserer Organisation verschiedene Interessen, die auf dem Rücken unserer Schützlinge ausgetragen werden. Stellvertreterkriege … Wissen Sie Reuters, vermutlich klingt es zynisch und selbstgerecht in Ihren Ohren, aber bevor Lincoln bei seiner Gettysburg Address im Gedenken an die Gefallenen auf beiden Seiten zum ersten Mal sagen konnte ,the United States is‘, bevor er is sagen konnte, nicht are, war die Schlacht von Gettysburg nötig. Identität hat einen Preis. Sie kann nicht zugeschrieben werden, sie wird erkämpft. Wenn nicht so, dann anders. Letztlich entscheidet die Menschheit selbst, was sie mit diesen Ideen macht.« 

			Sie schwiegen beide wieder eine Weile. Es war vollkommen still.

			»Aber das Schlimmste für mich war nicht der Zweite Weltkrieg. Als mein Kollege Martinus die 95 Thesen an die Kirchentür in Wittenberg schlug, wollten wir nur den Prozess einleiten, der zum Ausgang aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit führen würde. Und was war das Ergebnis? Im Dreißigjährigen Krieg verschwand die Hälfte aller Ortschaften Deutschlands von der Landkarte. Wenn ich nachts aufwache, höre ich noch die Schreie der Menschen in Magdeburg.«  

			»Ihre persönliche Integrität ziehe ich nicht in Zweifel, Contessa! Aber warum kommt mir das alles im Blick auf die Liga zu selbstlos vor?«

			»Ist es nicht«, antwortete de Brivio. »Ein einheimischer Dichter hat einmal gesagt, der wahre Luxus seien Raum und Zeit und frische Luft. Der Mann weiß gar nicht, wie Recht er hat. Können Sie sich einen Planeten vorstellen, der schon länger als eine Jahrmillion die verschiedensten Zivilisationen über sich ergehen lassen musste? Dagegen ist die Erde geradezu jungfräulich! Und natürlich wollen wir, dass sich dieser Zustand bis zur Aufnahme in die Liga erhält.«

			»Wie, trotz Abholzung, Klimawandel und Artensterben!?« Die Contessa winkte ab: »Das sind Kleinigkeiten. Nichts, was man nicht innerhalb von 1000 Jahren wieder in Ordnung bringen kann.«

			»Natürlich …«, murmelte Reuters. »Diese Zeitdimensionen … Was also hatte die Liga mit der Menschheit vor, und was die R’rall?«

			»Unseren Berechnungen zufolge hätte die Menschheit im Lauf der nächsten 300 Jahre mit der interstellaren Raumfahrt begonnen und die Folgen der Nano- und Gen-Revolution gesellschaftlich verarbeitet. Damit wären die Aufnahmebedingungen erfüllt. 

			Der letzte Punkt ist allerdings heikel. Die beste Gelegenheit zum Selbstmord. Wenn man plötzlich über die eigene Gestalt verfügt, die bisher gottgegeben war, verliert man entweder die Bodenhaftung oder man findet eine kulturelle Identität, die unabhängig von Körpermerkmalen ist. Diese Nagelprobe ist unerlässlich für das Zusammenleben mit anderen Spezies. Die Erde hat Ozeane, Wüsten, Gebirge, Steppen, Urwälder. Wenn man es richtig macht, ist das Lebensraum für gut eine Billion Bürger der Liga.«

			 »Eine Billion!« Reuters schnappte schockiert nach Luft. 

			»Eine Billion. Ohne dass das Ökosystem kollabiert oder man sich auf die Flossen tritt.«

			»Und was hätten wir davon unseren Planeten zu teilen?«, fragte Reuters.

			»Ach, er gehört Ihnen?« De Brivio war amüsiert. »Nun, sie hätten Schutz vor Leuten wie den R’rall, die nicht gerne teilen. Sie hätten Zugang zu allen medizinischen und technischen Ressourcen. 700 Jahre Jugend für jeden und kaum Krankheiten. Und natürlich würde die Liga für Land, Wasser und Luft bezahlen. Nicht viel, gemessen am Wert des Planeten, aber auch keine Glasperlen! Jeder der, sagen wir mal 10 Milliarden Menschen, wäre nach heutigen Maßstäben unvorstellbar reich. So hätten alle was davon.« 

			De Brivio schenkte nach und prostete ihm zu. Reuters ließ den Grappa über die Zunge rollen. 

			»Und die R’rall? Woher kommen sie, was haben sie mit uns vor?«

			»Ach, die R’rall. Die haben uns überrumpelt. Sie sind eine junge Spezies, Raumfahrt erst seit 30.000 Jahren. Der seltene Fall, dass eine Raubtierart selbständig Intelligenz entwickelt. Ihre Gesellschaft ist hierarchischer und in den Entscheidungsstrukturen effektiver als unsere. Das verschafft ihnen anfangs mehr Erfolg. Der alte Winston hat mir einmal Staatsformen am Beispiel von Schiffen erklärt. Die Demokratie wäre demnach ein Floß. Man hätte ständig nasse Füße, dafür sei sie unsinkbar. Alle anderen Staatsformen fänden früher oder später ihren Eisberg … Wir warten darauf, dass sich die R’rall totsiegen. Ihren Aktionsradius haben sie auf lange Sicht schon überdehnt. Dann werden sie hoffentlich Vernunft annehmen und der Liga beitreten.«

			»Das hört sich für mich zu abgeklärt an! Überhaupt scheint mir der Krieg wieder eine Angelegenheit für Gentlemen geworden zu sein.«

			»Ja und nein. Gemessen an der Gesamtbevölkerung wird Krieg nur von wenigen Spezialisten und hauptsächlich von Maschinen geführt. Und weit ab vom Schuss. Wörtlich genommen: Niemand geht das Risiko ein, die Beute zu beschädigen. 

			Die Evolution auf CN-Basis läuft überall gleich ab. Deshalb ist Lebensraum die kostbarste Ressource. Die Erfahrung von Himmel und Erde sitzt zu tief in unserem kollektiven Unterbewusstsein. Alles ist besser, als in künstlichen Habitaten eingesperrt zu sein, mitten in der Großen Leere. Auch nach Generationen kommen frischer Wind um die Nase und ungefiltertes Sonnenlicht einer religiösen Offenbarung gleich. Selbst, wenn es die falsche Sonne ist. Die Zerstörung von Lebensraum ist deshalb galaxisweit das am stärksten geächtete Verbrechen. Einen Planeten gegen seine Eroberung zu verteidigen ist leicht, gegen seine Zerstörung unmöglich. Das Gleichgewicht des Schreckens: Zerstörst du meine Planeten, zerstöre ich deine. Deshalb muten Ihnen die Eroberungskriege wahrscheinlich wie ein Brettspiel an. Aber lassen Sie sich nicht täuschen, dadurch ist der Genozid mit Abstand auf Platz Zwei abgerutscht. Völker gibt es wie Sand am Meer, was zählt da schon eins mehr oder weniger. Wenn die Menschheit mit der Nano-Technologie nicht klarkommt und den Planeten Erde gefährdet, wird sie ausgelöscht.«

			»Und warum nimmt uns die Liga den Planeten dann nicht gleich weg?«

			»Weil es selbst für Liga-Verhältnisse als unangenehm habgierig gilt, den örtlichen Bauerntölpeln auch noch das letzte Hemd auszuziehen. Und sich nicht mit den 99 % des Kuchens zu begnügen, die sie freiwillig verscherbeln.« Reuters musste unwillkürlich lachen. Sie schwiegen wieder eine Weile und betrachteten die Wasserspiele im Innenhof.

			»Was sind Ihre Motive, Madame, warum sind Sie geblieben? Wenn Sie mir diese persönliche Frage gestatten.«

			»Ich bin hier zu Hause, Reuters! Sie kennen Thorsten und Johannes, das sind enge Verwandte. Sicher, es ist schwer, seine Lieben immer wieder zu überleben … Aber die Erde ist von einem bloßen Projekt zu meiner Heimat geworden. Gerade wegen des vielen Herzblutes, das ich hier vergossen habe!«

			»Und warum holen Sie dann keine Hilfe, um Ihre Heimat rauszuhauen?«

			»Das machen die anderen ja! Aber lassen Sie uns gemeinsam überlegen … Also, die Delfin wird in zwei Wochen springen und im Navara-System wegen des großen Verkehrsaufkommens ziemlich weit draußen landen. Dann haben sie noch circa 120 Tage Flugzeit bis Navara-City. Danach wird sie der Ständige Ausschuss für Anschlussfragen wegen der dringlichen Lage wahrscheinlich schon vorzeitig empfangen. So etwa nach einem Dreivierteljahr. Nach der Anhörung wird es dann noch einmal so lange dauern bis zum abschlägigen Bescheid. Die Erde muss warten. Selbst, wenn wir das verhindern könnten: Man muss Truppen aus verschiedenen Systemen so synchronisieren, dass sie gleichzeitig zu einer Angriffsformation hier eintreffen …«

			»Schon gut«, unterbrach Reuters. »Ich habe verstanden. Das deckt sich auch mit meinen Recherchen. Die Operation wird Jahre dauern.«

			»Nein, Reuters, ich glaube nicht, dass Sie schon verstanden haben. Die Operation wird Jahre dauern, aber nach Systemzeit. Das Ursache/Wirkungs-Gefüge der Raumzeit lässt sich nicht überlisten. Navara liegt 300 Lichtjahre von hier entfernt. Wenn die Truppen hier eintreffen werden, sind auf der Erde 600 Jahre vergangen.« Reuters verschluckte sich an seinem Grappa. Als er sich wieder gefangen hatte, setzte de Brivio nach: 

			»Was glauben Sie denn, woher die Geschichten über den Besuch im Feen-Hügel stammen, der subjektiv eine Nacht dauert, in der Außenwelt aber hundert Jahre?«

			

			

		


		
			11. Kriegsrat 

			Nach dem Gespräch mit de Brivio zog Reuters sich in seine Wohnung zurück, setzte sich in den majestätischen, aber etwas unbequemen Sessel am Fenster mit dem Intarsienbeistelltisch und starrte in den Innenhof, bis der Abend die Räume mit Schatten zu füllen begann. Er musste sich eingestehen, dass er Angst hatte. Der Grund war nicht die drohende Gefahr, auch heute morgen nicht, als er von ihr überrollt worden war. Er hatte lange genug an dieser unsichtbaren Grenze gelebt. 

			Im Gegenteil, die Lebensgefahr hatte ihn wach und hungrig gemacht wie schon lange nicht mehr. Manchmal fragte er sich, ob er vielleicht nur zu wenig Fantasie hatte, um sein Ableben deutlich vor Augen zu sehen. Dagegen sprach, dass er das der anderen um so klarer sah – und nichts machen konnte, um sie zu retten! In Afghanistan nicht und …  Er schüttelte die Vision des Lastwagens und des kleinen Jungen ab, der die endlose Strecke rannte und rannte, um seine Mutter zu warnen … 

			Nun, die Alpträume würden wohl wiederkehren. Entschlossen konzentrierte Reuters sich auf die anstehenden Fragen.

			Von de Brivio hatte er einiges über den Ring erfahren. Überhaupt, de Brivio … 

			Reuters ertappte sich dabei, wie er mit ihr durch den von Sonnenlicht durchfluteten Innenhof flanierte und ihr Lachen genoss … Eindeutig zu wenig Fantasie. So viel dazu. 

			Also, der Ring. Er kommunizierte auf kurze Distanzen, geschätzte zehn Meter, mit allen erreichbaren R’rall-Netzwerken. Die Angreifer heute Morgen im Treppenhaus hatten gewusst, dass der Ring bei Ratow war. Und ihn für Reuters gehalten. Das erklärte einiges. Sie hatten sich sofort auf Ratow eingeschossen und nicht nachgelassen! Ganz unprofessionell, das war Reuters sofort aufgefallen. Nicht, dass er sich beschweren wollte, ihre Fehler hatten ihm das Leben gerettet, aber es zeigte überdeutlich, welche irrationale Angst die R’rall-Mannschaften vor einem Ringträger hatten – selbst, wenn es ein falscher war. 

			Das ergab zwei Alternativen: Er konnte den Ring an einem besonderen Ort zurücklassen: Die sichere Variante, und die der langen Nachschubwege. Wenn er sich aber für die schnelle Einsatztruppe entschied und für das Risiko, einer Patrouille in die Arme zu laufen, dann konnte er den psychologischen Vorteil gleich ganz ausspielen: Ring- und Schwertträger von Reuters! 

			Die R’rall hatten dickere Finger als Menschen. Der Ring passte ganz gut auf Reuters’ Daumen.

			Dann war da noch Brodbeck. Als der eher zufällig von dem Anfangsverdacht gegen Mossler erfahren hatte, war er sichtlich blass geworden, und seitdem nicht mehr ganz der Alte. Reuters ahnte auch schon, warum. 

			Einem Impuls gehorchend stand er auf und ging den Gang hinab zu Brodbecks Appartement. Er klopfte. Nach einigem Zögern ein düsteres »Herein«. Als Reuters eintrat, musste er lachen. Brodbeck saß genauso trübtassig vor dem Fenster wie er. Allerdings hatte er die Whiskyflasche aus der Bar zurate gezogen. Reuters holte sich ein Glas, wuchtete einen weiteren Sessel heran, setzte sich und schenkte beide Gläser voll. Schweigend tranken sie. 

			»Seit wann weiß General Mossler von der Schickhardtstraße?« 

			Brodbeck zuckte zusammen wie unter einem Elektroschock. Schuldbewusstsein und Schmerz überfluteten sein gutmütiges Gesicht.

			»Ich war lange Zeit Fahrer für den MAD.«

			»Steht in der Akte.«

			»Ja, aber nicht, dass ich auch für die Generalität gefahren bin. Personenschutz für Mossler. Er war noch Generalleutnant, aber schon mit Sonderauftrag.« 

			Reuters pfiff durch die Zähne. »Und Mossler wollte immer ein paar private Kontakte in andere Vereine haben. Kontakte ohne Akte, so nannte er das …« 

			 »Ich dachte, wir stehen auf der selben Seite«, begehrte Brodbeck auf. »Ratow war mein Freund. Ich bin der Patenonkel von Volkerts Sohn! Ich hätte nie, nie, nie gedacht, dass uns Mossler an die R’rall verrät! Oh Gott, wir drei haben am Freitag immer Skat gekloppt! Was soll ich bloß Christine sagen …« Brodbeck brach auf dem Tisch zusammen, den Kopf in eine Armbeuge gepresst. Reuters sah nur noch die zuckenden Schultern. Eine Zeit lang sagte er nichts. 

			»Brodbeck … wenn Sie meine private Einschätzung hören wollen?« Er stockte fragend. Brodbeck hörte auf zu schluchzen und lag ganz ruhig.

			»Wir haben alle Mist gebaut. Das muss aufgearbeitet werden. Das ist jetzt aber nicht der Punkt. ,Was wäre, wenn …‘ bringt uns nicht weiter. Ich glaube – nein, ich weiß: Ohne Volkerts und Ratow hätten wir es nicht raus geschafft!«

			Ratow hatte das Feuer auf sich gezogen und Volkerts rechtzeitig die Dachbodentür geöffnet und Willers gedeckt. Nicht freiwillig, dachte Reuters, aber sie hatten es getan. Und wir haben unsere Chance gekriegt. Er fuhr fort:  

			 »Sie kennen das, wenn es nicht mehr für alle reicht? Kommen Sie, schauen Sie mich an!« Brodbeck hob widerwillig den Kopf. »Wenn es eng wird und einer sichern muss, der Blick, wer bleibt, wer geht, das Einverständnis, das kann man niemandem erklären, das kennen Sie?« Reuters erkannte das Verstehen in seinen Augen. »Für mich sind die Toten nicht weg. Sie sind nicht mal tot. Ich gehe raus und habe einen Auftrag: Bring es zu Ende!«

			Er schwieg eine Weile. Brodbeck hatte sich wieder aufgerichtet. 

			»Und was Mossler angeht: Der hat den größten Mist gebaut! Aber wenn Sie das tröstet: Er hat es nicht freiwillig getan. Wir werden ihn also raushauen müssen. Und ich weiß auch schon wie. Also, hören Sie auf zu flennen!« Reuters goss noch einen nach. »Ich werde Friedrich informieren. Sonst braucht niemand was zu wissen. Dieses Gespräch hat nie stattgefunden …«

			Sie nickten sich über die Glasränder hinweg zu. 

			 »Und jetzt müssen wir zu den anderen. Dinner und Kriegsrat. Vorher sollten wir uns aber noch umziehen. Wir sind bei einer Dame zu Gast!«

			Eine halbe Stunde später trafen sich alle wieder in der Halle. 

			Diesmal war die lange Tafel eingedeckt. De Brivio residierte an der Stirnseite. Nach dem Aperitif, bei dem Reuters im Namen aller einen Toast auf die Großzügigkeit der Gastgeberin, ihren Charme und – unter allgemeinem Gelächter – auf ihre beeindruckende Kenntnis der Konfektionsgrößen ausgebracht hatte, gab es eine köstliche Suppe mit Eistich, anschließend frischen Salat aus den letzten Kräutern des Herbstgartens, Klöße und einen riesigen Rinderbraten, von dem Johannes gleich am Platz mit scharfem Messer aufschnitt. Der Rote dazu schmeckte Reuters vorzüglich, da er aber kein Weinkenner war, entfiel ihm der Name sofort wieder. 

			Während des Essens war aller schwerer Gesprächsstoff tabu. Jetzt entfaltete Friedrich sein Talent als Stand-up-Comedian, indem er beispielsweise Reuters’ Gesichtsausdruck in der Bäckerei sehr anschaulich vorführte, als dieser erfuhr, dass de Brivio seine Ur-Ur-Ur-Großmutter war. Reuters widmete sich intensiv seinem Braten, meinte aber zu bemerken, dass de Brivio ebenfalls eine leichte Rötung der Wangenknochen zeigte. 

			Kam vermutlich vom Lachen. 

			Das Gespräch wandte sich glücklicherweise schnell anderen Themen zu und Reuters sah, dass von Brodbeck eine Last abgefallen schien. Sein Bass dröhnte bei jedem noch so kleinen Witz von Friedrich befreit auf.

			Zum Nachtisch gab es Käse und Obst. 

			Anschließend setzte man sich mit verschiedenen Rauchwaren und Brandy aus de Brivios Vorräten im Kreis um den Kamin. Friedrich fasste die Ereignisse zusammen:

			»Ich habe lanciert, dass Sie, Reuters, in der Schickhardtstraße umgekommen sind. Berkenstein tobt, aber er glaubt die Geschichte. X’Rschins Forensiker arbeiten mit Hochdruck in den Trümmern und werden demnächst herausfinden, dass Sie und der Ring nicht dort verbrannt sind. Inzwischen dürfte X’Rschin die Gitterstäbe seines Palastes hin- und herrasen. Wahrscheinlich wird er nicht genug Beweismaterial zusammenbekommen, um den Sektor-Admiral festzunageln, der für den Überfall verantwortlich ist. Der zumindest weiß, dass der Ring rechtzeitig weggeschafft wurde. Die Mannschaften sind verlinkt. Was einer sieht, sehen alle. Bevor sie sich mit einem Thermobooster eingeäschert haben, haben sie sicher einen Lagebericht abgesetzt. Mossler hat sich in seiner Kaserne verschanzt, lässt niemanden an sich ran und nimmt auch zu niemandem Verbindung auf.«

			Reuters starrte ins Feuer. Alle schwiegen, während er überlegte. Dann wandte er sich an de Brivio.

			»X’Rschin ist als Oberkommandeur nicht Herr der Lage. Es gibt hier eine R’rall-Gesellschaft, in die er eingebunden ist und die nicht seinem Kommando untersteht. Habe ich das soweit richtig verstanden?«

			»So ist es. Die R’rall haben aus den großen Zeitverschiebungen gelernt und versuchen, die Entscheidungsstrukturen unabhängiger vom Heimatplaneten zu machen. Damit ihre Oberbefehlshaber nicht zu lokalen Tyrannen entarten, stellen sie ihnen je zwei Sektor-Kommandanten an die Seite, einen Gesandten der Drachen-Thrones, etliche Vertreter der führenden Adelshäuser samt eines unabhängigen Hohen Gerichts für die Familienclans und deren ganzen Tross. X’Rschin kann seine Konkurrenten nicht auf bloßen Verdacht und auf dem kurzen Dienstweg erledigen.«

			»Gut, dann liefern wir ihm den Initiator des Überfalls öffentlich auf dem Silbertablett. Im Gegenzug muss er unsere diplomatische Immunität anerkennen.« Reuters schnitt das aufkommende Durcheinander von Fragen und Einwürfen ab. »Keine Diskussion jetzt. Wir brauchen zwei Arbeitsgruppen, mit denen ich die Einzelheiten besprechen kann. Das Wichtigste ist: Wie erreichen wir diese R’rall-Öffentlichkeit, damit uns X’Rschin nicht hintergehen kann? Das Zweite: Wie kommen wir direkt an Mossler heran? Sind die Unterlagen aus meinem Haus schon da?«

			Mit de Brivio, die die Öffentlichkeitsarbeit übernahm, verabredete Reuters, Berkenstein solle darüber informiert werden, dass der Ring gerettet sei und sich in ihrem Besitz befinde. Er solle ein Kommuniqué herausgeben und den R’rall zuspielen, das Opfer des Attentats in der Schickhardtstraße sei der Herzog von Breisgau und Ortenau gewesen und seine Nachfolger wünschten Seine Durchlaucht d’Rrgach X’Rschin zur Regelung gewisser persönlicher Angelegenheiten zu kontaktieren. 

			»Der Herzog von Breisgau, wie?« De Brivio sah ihn mit amüsiertem Funkeln an. Reuters zupfte sich verlegen am Kragen. 

			»Ich gehöre zu einer Nebenlinie der Habsburger. Meine Mutter war eine d’Este … deshalb die Unterlagen. Außerdem sollten wir jetzt klotzen. Das ist auch in X’Rschins Interesse. Wir überlassen es ihm, wie er das seinen Leuten verkauft. Immerhin geht es um seinen Schwanz, da kann er sich mal was einfallen lassen! Wir nehmen die Grenzen von 1806, bevor Napoleon Freiburg zum Erzherzogtum Baden geschlagen hat, also bis kurz vor Tübingen … Entscheidend ist, dass Berkenstein, X’Rschin, und wer sonst noch danach jagt, glauben, der Ring sei herrenlos und in Reichweite. Man macht leichter Versprechen, wenn man nicht glaubt, sie halten zu müssen. Wie Sie Berkenstein ködern, überlasse ich Ihnen. Ich kümmere mich um Mossler.« 

			Das erwies sich als ziemlich schwierig. Gegen Mitternacht hatte aber auch die Gruppe um Friedrich einen halbwegs brauchbaren Plan. 

			Man beschloss, ins Bett zu gehen.

			

		


		
			12. Mossler 

			Der nächste Tag war mit Vorbereitungen dicht gepackt. Trotzdem fand de Brivio noch Zeit, Reuters durchzuchecken.

			»Sie brauchen eine verbesserte Immunabwehr, jetzt, wo Sie in der Liga der Großen Jungs spielen. Ich hoffe, Sie sind einverstanden, dass ich Sie in mein Nano-System integriere. Das heißt«, kam sie seinen Fragen zuvor, »dass in Zukunft in Ihrem Blutkreislauf Nanopartikel patrouillieren, die Fremdkörper wie Viren, Gifte oder fremde Nanobots isolieren, Blutungen stillen, innere und äußere Verletzungen teilweise versorgen, Endorphine gegen Schmerzen produzieren, die Sauerstoffzufuhr unterstützen, Milchsäure und andere Stoffwechselprodukte abbauen, kurz: Ihre Leistungsfähigkeit erheblich steigern. Für Zellreparaturen, neuronale Netzbooster, plastische Assembler und für die ewige Jugend ist leider ein größeres Programm nötig. Die Ausrüstung dafür habe ich nicht. Dazu bräuchten Sie außerdem einen VIP-Status …«

			»Plastische Assembler? Was soll das denn sein?«

			»Damit können Sie innerhalb weniger Wochen Ihr Aussehen verändern, nur durch Ihre Vorstellungskraft. Muskelaufbau, Knochen, Haare, Bindegewebe, das alles. Im gewissen Rahmen natürlich.«

			»Natürlich … Und Sie verfügen darüber.« 

			»Sicher! Sind Sie jetzt schockiert?« Ein rascher Seitenblick.

			»Oh, ich fände es schade, wenn Sie Ihr Aussehen ändern … Allerdings, ich muss zugeben, die Vorstellung hat auch ihren Reiz  … äh, ganz allgemein, meine ich!« 

			De Brivio lachte. Sie sahen sich einen Moment an. 

			Ganz klar: Die Vorstellung, jeden Monat neben einer etwas anderen Marcella de Brivio aufzuwachen, hatte ihren Reiz. Überhaupt neben ihr aufzuwachen, egal, wie sie aussah. Das wäre das Schönste, was er sich im Augenblick vorstellen konnte. Von wegen zu wenig Fantasie. 

			Reuters senkte verlegen den Blick.

			

			In den Abendnachrichten kam der Bericht über das feige Attentat auf eine bedeutende Persönlichkeit mit Verbindungen zur R’rall-Aristokratie. Die Polizei sei über die politischen Hintergründe noch im Unklaren. Reuters wunderte sich, dass die Sprecherin dabei keine Miene verzog. Sie las den Text ab wie die katastrophalen Wirtschaftsprognosen oder die Nachrichten über die Straßenschlachten in Berlin.

			Berkenstein jedenfalls spielte mit und X’Rschin hatte das Verhandlungsangebot eines ominösen Erben auf dem Tisch. Er würde Berkenstein ziemlich dicht auf den Pelz rücken, um an seinen Ring zu kommen und der würde wahrscheinlich alles über de Brivio ausplaudern, was er wusste. De Brivio ließ das völlig kalt. Ihre Spur sei nicht bis Backnang zurückzuverfolgen. Johannes und Martha seien Eigentümer der Villa. 

			Trotzdem lief ihnen die Zeit davon. 

			Endlich kam Friedrich mit den restlichen Hintergrundinformationen und zwei weiteren Männern: Kopatschek und Meyer. Er hatte genetisches Material von Mossler besorgen können. De Brivio machte sich gleich an die Arbeit. Gegen Mitternacht konnte das B-Team ausrücken. Willers, Meyer, Kopatschek, Friedrich und Reuters bildeten das A-Team und hätten noch eine Mütze voll Schlaf nehmen sollen. Hätten. Aber vor Kampfeinsätzen war nicht an Schlaf zu denken. Neben dem Adrenalin meinte Reuters den Nanobot-Cocktail in seinem Blut brodeln zu spüren. 

			Er kontrollierte die Ausrüstung immer wieder. Die Armyflex-Anzüge waren fantastisch: Fast unsichtbar schillerten sie in den Farben des jeweiligen Hintergrundes, und bei plötzlicher Verformung versteifte sich das Gewebe schlagartig. Das würde die MP-Munition abhalten, mit denen Mosslers Wachen ausgerüstet waren. Laut Friedrichs Informationen. Aber was, wenn sie doch noch das G36 hatten? Wenn, wenn, wenn … Ein G36 würde ein hässliches Loch in den Armyflex stanzen. Eine Kleinigkeit und der Plan war erledigt. So war es immer. 

			Helm mit integriertem Infrarot, Restlichtverstärker, Link zu den anderen und Willers’ Drohnen. Reuters zappte sich per Wimpernschlag durch die verschiedenen Kanäle. Woher wusste der Rechner, wann Reuters umschalten wollte und wann nur ein natürlicher Reflex die Wimpern zucken ließ? Egal, es funktionierte perfekt, ebenso die Spracherkennung: Reuters musste die Worte nur lautlos formulieren. Mit etwas Übung klappte es praktisch ohne mimische Bewegung. 

			Am dollsten war die Beschichtung von Stiefelsohlen, Handschuhen, Ellenbogen- und Knieschonern. Durch intensive Vorstellungen wurde sie weich und klebrig, oder aber sie härtete blitzschnell aus. Es brauchte eine Feinabstimmung der Gehirnwellenmuster und Übung, dann konnte Reuters wie eine Fliege die Wand hochgehen und an der Decke entlangkriechen. Fast wäre er abgestürzt, weil sich überraschend ein großer Fladen Putz löste. 

			Dagegen wirkte die Bewaffnung konventionell, schallgedämpfte MP5. Allerdings mit einer Munition, die sich beim Aufprall flach schlug und zwei Kristalle durch die Kleidung in die Haut drückte. Der kinetische Schock zusammen mit 20.000 Volt Piezoeffekt paralysierten den Getroffenen so lange, bis das Betäubungsmittel zu wirken begann. 

			Dann war es endlich so weit. Das B-Team war problemlos an die Zielpersonen herangekommen und bereits auf dem Heimweg.

			Um 407 Uhr rückten sie in drei Wagen ab, mit dem geklauten Golf, dem Audi, den Brodbeck für unbedenklich erklärt hatte, und einem Van mit Willers’ und seiner Ausrüstung.

			Es war nieselig und kalt. Niemand würde sich länger im Freien aufhalten als nötig. Sie hielten zwei Straßenzüge vor dem Kasernenkomplex, während Willers weiterfuhr und in einer Seitenstraße parkte. Er erkundete mit Mikro-Drohnen das Gelände und die Einstiegsroute. Die Bilder wurden direkt an ihre Helmbrillen geschickt. Gleichzeitig schaltete er die Überwachungskameras aus, indem er Mikro-Drohnen die Leitungen anbohren ließ und den Datenstrom umlenkte. Jetzt zeigten die Kameras nur noch das, was ihnen sein Rechner vorspielte. Diese Operation dauerte keine zehn Minuten, allerdings war das schwierigste Unterfangen noch nicht beendet: Mossler in seinem Bau aufzuspüren und sich in die Steueranlage für das Gebäude einzuhacken. Der alte Fuchs saß nach den Plänen, die Friedrich besorgt hatte, im 3. Stock in einigen Büroräumen ohne Fenster, dafür mit eigenem Fahrstuhl zum Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach und ins Erdgeschoss zum Wagenpark mit den Bereitschaftsräumen. Auf dem Dach stand zurzeit kein Hubschrauber. Willers verlor eine Drohne im Lüftungssystem, bis er endlich das verwackelte Bild einer schnarchenden Ordonanz vor Mosslers Privaträumen einfangen konnte. Das reichte Reuters. 513 Uhr, um 600 war Wachablösung. Er gab den Einsatzbefehl.

			Friedrich und Kopatschek fuhren als Erste los, hinter die Kaserne, um auf diesem Weg einzudringen und gleichzeitig einen potenziellen Fluchtweg abzuschneiden. Fünf Minuten später verließen Meyer und Reuters den Golf und kletterten in der Nähe des Haupttors über die Mauer. Die Wachen saßen bei diesem Wetter in ihren Häuschen und verließen sich ganz auf die Kameras. Der NATO-Draht war kein Hindernis für die Laserschneider. Reuters band die Enden hinter sich und Meyer wieder zusammen, damit keine sichtbare Lücke entstand. Dann schlichen sie tief geduckt und sehr bedächtig über den Kontrollstreifen. Je langsamer die Bewegungen, desto besser passte sich die Chamäleon-Beschichtung der Umgebung an. Es gab überall freies Sichtfeld und keine Deckung. Sie drückten sich an den Fassaden der Gebäude entlang. Alles war ruhig. Ein Blick durch Friedrichs Visier zeigte, dass die beiden anderen sich dem Bürogebäude von hinten näherten, während sie gerade auf die vordere Zufahrt einbogen. So weit, so gut. 

			Dann ging alles schief. Plötzlich Flutlicht und schrille Sirenen. 

			»Weiter nach Plan. Laufen Sie, ich gebe Deckung!« Meyer lief über die erleuchtete Straße auf das Gebäude zu. In dem Moment kam ein Trupp Wachsoldaten im Laufschritt um die Ecke. Als einer der Rekruten auf Meyers rennenden Schemen zeigte und rief »He, Uffz, da is’ was«, eröffnete Reuters das Feuer. Die fünf Soldaten hatten ihre G36 noch nicht von der Schulter gerissen und entsichert, da sank auch schon der letzte bewusstlos auf den Rasen. Dann sprintete Reuters an den Schläfern vorbei, während Meyer schon die Fassade hochkletterte. 

			Ein Blick aus der Luftperspektive zeigte, dass gerade alle Einfahrten und die Umfassungsmauer gesichert wurden. Dann würde man mit der Durchkämmung des Geländes beginnen. Eben erreichten Friedrich und Kopatschek die Rückfront des Gebäudes, bisher unentdeckt. Einer Eingebung folgend funkte Reuters Friedrich an:

			»Mossler hat auch Alien-Technik. Er hat den Alarm ausgelöst. Sichern Sie den Fuhrpark, falls er dort zu entkommen versucht! Wir versuchen, ihn in seinem Büro aufzustöbern!«

			Meyer öffnete ein Fenster im 3. Stock und löste Alarm aus, gerade, als man die betäubten Wachen fand. Geschrei auf dem Vorplatz. Neben Reuters schlugen Kugeln in die Fassade. Ungezielt, so hoffte er, und kroch bewusst langsam weiter zwischen zwei Fenstern hoch. Meyer hastete auf sein Kommando gut sichtbar den erleuchteten Flur entlang und erwiderte dann das Feuer aus einem Eckfenster. Das Ablenkungsmanöver schien zu gelingen. Schließlich hing Reuters mit dem Rücken zur Wand am Fensterbrett und schwang sich mit einer Bauchrolle durch das offene Fenster. Nicht unbemerkt. Ein Glasregen überschüttete ihn, als er auf dem Flurboden aufprallte.

			»Willers, haben Sie Mosslers Status? Und machen Sie das verdammte Licht aus!« 

			 »Kein Status! Meine Drohnen im Gebäude sind plötzlich weg! Ich glaube, er hat was gemerkt!« 

			Was du nicht sagst … Das Licht ging aus, nur die Notbeleuchtung blieb an. 

			 »Aber der Lift ist unterwegs nach unten …«

			»Achtung, Friedrich, wir kommen von oben! Meyer, das linke Treppenhaus.« Reuters projizierte den Grundriss. Mit etwas Glück war das Treppenhaus noch nicht besetzt. 

			Sie hatten kein Glück. Nachdem sie die Stufen hinab gehetzt waren, stieß Meyer die Treppenhaustür auf, Reuters schrie »Nicht!« Da erwischte eine MP-Salve Meyer auch schon voll in die Brust. Der Zeitfluss verlangsamte sich zu Sirup. 

			Durch die Tür sah Reuters rechts eine Wärmesignatur bei einem Betonpfeiler. Die Schüsse waren von links hinter der Tür gekommen. Zehn Meter gegenüber eine Reihe olivgrüner Pkws. Reuters warf eine Blendgranate. Er verdunkelte das Visier, sprang direkt hinterher und rollte auf dem Fußboden ab. Keine Schmerzen! 

			Das Aufheulen eines Motors. Eine Explosion bei der Ausfahrt. 

			Er schoss auf die geblendete Ordonanz hinter der Tür. Dann blieb Reuters ganz ruhig liegen. Ich bin nicht da, dachte er intensiv. Sein Puls raste, der von Meyer auch. Die biometrischen Daten waren okay, zwei Rippenbrüche und eine Lungenquetschung. Der Armyflex hatte das Schlimmste verhindert. Endlich kam ein Wachmann hinter dem Pfeiler hervor. Helm, kugelsichere Weste. 

			Reuters schoss ihm in den Oberschenkel.

			Friedrich und Kopatschek lagen flach auf der Ausfahrt und verteidigten sich nach draußen gegen anrückende Einheiten. Ein gepanzerter Opel mit aufgeplatzter Motorhaube stand noch innerhalb des Gebäudes. Friedrich hatte darauf bestanden, einen Raketenwerfer im Taschenformat mitzunehmen. Mossler und sein Fahrer schienen unverletzt.

			»Willers, decken Sie den Vorplatz mit Rauch- und Gasgranaten ein! Und stellen Sie jetzt eine Verbindung zu Mossler her, aber pronto! Meyer, genug geschlafen! Sichern Sie das Treppenhaus und den Fahrstuhl.«

			Der Platz vor der Ausfahrt verwandelte sich in ein gasgeschwängertes Nebelmeer. Sie hatten noch ein paar Minuten. Mossler schien die Angelegenheit in seinem Opel-Wrack aussitzen zu wollen. Reuters ging zum Wagen und klopfte an die Scheibe. Mossler starrte ihn nur hasserfüllt an. 

			Jetzt kam der kniffelige Teil. Hatte sich Friedrich die richtigen technischen Spezifikationen von Mosslers Diensthandy besorgen können? Hatte der es überhaupt dabei? Konnte Willers eine Direktverbindung von Reuters zu Mossler herstellen? 

			Er konnte. Mossler griff sich erschrocken an die Brusttasche, als wäre dort einen Skorpion aus dem Schlaf erwacht. Friedrich und Kopatschek hatten die Schalldämpfer abgeschraubt und ballerten aus der Sicherheit der Einfahrt lautstark in den Nebel. Das gleiche machte Meyer im Treppenhaus. Wieder vergingen ein paar Minuten. Endlich ging Mossler an sein Handy.

			»Was wollen Sie, Reuters?«

			»Sie haben uns bei Kanzan’chi hingehängt! Ich habe einen Vertrag mit X’Rschin: Immunität gegen den Beweis, dass Kanzan’chi dahintersteckt. Ich will Ihre Verbindung zu ihm!«

			 »Sie sind übergeschnappt, Reuters! Sie glauben, Sie können das Spiel gewinnen!? Sie sind doch völlig größenwahnsinnig … Als wir bei der Ständigen Vertretung waren, hat Kanzan’chi uns mit Nanobots geimpft. Die haben Mertens vor meinen Augen aufgelöst. Seine Haut hat Blasen geschlagen …« Das Grauen in Mosslers Gesicht war unübersehbar. »Er hat geschrieen und mich angefleht ihm zu helfen. Die verdammten Nanos haben alle wichtigen Organe bis zum Schluss verschont. Nach zwanzig Minuten sah er aus wie ein Zombie. Und er war immer noch bei vollem Bewusstsein. Dann hat mich Kanzan’chi laufen lassen. Wenn ich nicht regelmäßig Bericht erstatte, gehen die Nanos hoch wie eine Zeitbombe!«

			»Ich verstehe … Friedrich hat ein Gegenmittel. De Brivio hat es für Sie gemixt. Sie kriegen etwas Fieber, eine halbe Stunde, dann sind die Nanos raus aus Ihrem Körper.«

			»Gar nichts verstehen Sie«, brüllte Mossler. »Es geht nicht um mich. Ich bin sowieso ein toter Mann. Er hat meine Familie infiziert! Wenn denen nur ein Haar gekrümmt wird, mach ich Sie kalt, Reuters, das schwöre ich!« Mossler wollte auflegen.

			»Halt, warten Sie! Ich habe hier Ihre Frau in der Leitung! Wir haben sie und Ihre Kinder an einen sicheren Ort gebracht und ihnen das Gegenmittel gespritzt!« 

			Hoffentlich war Willers auf Zack … Er war es. Fünf endlose Sekunden, dann meldete sich eine Frauenstimme.

			»Herbert? Bist du das?«

			»Claudia! Schatz, wo steckst du!? Wie geht es dir? Was machen die Kinder?« 

			»Dein alter Fahrer Brodbeck hat uns abgeholt. Und die de Brivio. Erinnerst du dich an die Ärztin, die wir auf dem Offiziersball kennen gelernt haben? Sie hat uns die Sache mit den chemischen Kampfstoffen erklärt und uns behandelt. Zuerst hatten wir etwas Fieber, aber jetzt geht’s uns gut. Die Kinder schlafen. Und du, Lieber? Brodbeck hat mir all die schrecklichen Sachen erzählt!« Mossler schluchzte fast vor Erleichterung. Dann wurde er misstrauisch. 

			»Sag, wie hieß die Pension am Lago Maggiore, wo wir unsere Flitterwochen hatten?«

			»Da Filipo, aber was soll …«

			»Entschuldigen Sie, Frau Mossler«, unterbrach Reuters, »aber Sie können später mit Ihrem Mann weiterreden. Ich bringe ihn vorbei. Versprochen. Aber im Augenblick sind wir etwas unter Druck!« Willers verstand den Wink und unterbrach die Verbindung.

			»Mossler, Ihre Familie ist in Sicherheit! Wenn jemand auf diesem verdammten Planeten in Sicherheit ist, dann ist sie es … Ich weiß nicht, ob wir gewinnen können, aber was haben wir zu verlieren? Wenn Sie bald ein toter Mann sind, dann treten Sie jetzt den richtigen Leuten in den Arsch! Mann, wachen Sie auf aus Ihrem Albtraum!« 

			Reuters sah, wie es in Mosslers Gesicht arbeitete. Komm schon, dachte er, spring über deinen Schatten! Schließlich fasste Mossler einen Entschluss.

			»Also gut, Reuters, ich glaube Ihnen … Und jetzt gehen Sie aus der Leitung, damit ich meine Leute zurückpfeifen kann!«

			

			

		


		
			13. Karawanserei 

			Eine halbe Stunde später saß Reuters bei einer Tasse Tee und hörte amüsiert, wie Mossler im Büro nebenan den wachhabenden Offizier zusammenfaltete. 

			»Ah, wie beruhigend! Nur 23 Verletzte, zwei zerschossene Hausfassaden, ein zerlegtes Treppenhaus und ein gesprengtes Dienstfahrzeug! Das ist ja großartig! Da wird das OK aber zufrieden sein … Heilige Einfalt, vier Angreifer haben Ihnen Ihren kommandierenden General unterm Hintern weggeschossen! Mitten in seiner eigenen Kaserne! Vier Mann! Nur mal angenommen, das wäre jetzt keine Übung gewesen: Was glauben Sie, hätte ein Kriegsgericht dazu gesagt? Falls Ihre Fantasie nicht so weit  reicht, dürfen Sie die Antwort demnächst in Ihrer Akte nachlesen: Habe ich mich klar ausgedrückt?!«

			»Jawohl, Herr General! Aber wenn ich dazu bemerken darf …«

			»Nichts dürfen Sie bemerken! Sie haben es schon gesagt: Ich bin der General! Und ich will, dass Sie eine minutiöse Rekonstruktion aller Vorkommnisse aufnehmen! Vernehmen Sie jeden einzelnen beteiligten Soldaten! Dokumentieren Sie jedes einzelne Einschussloch! Ich will morgen um diese Zeit einen vollständigen Bericht auf meinem Schreibtisch …«

			So ging das noch zehn Minuten, dann kam Mossler zu Reuters ins Zimmer gestapft und warf die Tür hinter sich zu.

			»So, das dürfte sie eine Weile auf Trab halten. Die Disziplin ist vorerst wieder hergestellt. Mussten Sie gleich mit der Tür ins Haus fallen?«

			»Ihr Telefon ist verwanzt, ich konnte Sie nicht erreichen. Außerdem rede ich lieber direkt unter vier Augen.«

			»Ja, Reuters, Ihre direkte Art ist mir schon aufgefallen! Einen Wagen mit ’ner Rakete stoppen … und ohne die Insassen, äh, zu beschädigen, das ist eine Leistung! Mein Kompliment an den Schützen. Ich hab mir fast ins Hemd gemacht!«

			»Ich werd’s Kopatschek ausrichten.« Reuters nahm noch einen Schluck. Mossler rannte im Zimmer auf und ab. 

			»Aber da haben wir auch das Problem: Niemand, der den Insignia gesehen hat, glaubt an eine Übung. Morgen habe ich nicht den Schadensbericht auf meinem Schreibtisch, sondern meine Suspendierung.«

			»So viel Zeit haben wir eh nicht. Wir müssen so schnell wie möglich eine Falle für Kanzan’chi aufstellen und …«

			»Stopp. Dazu will ich erst mehr Einzelheiten über Ihren Vertrag mit X’Rschin. Vorher rühre ich keinen Finger. Und keine Ausflüchte, Reuters!« 

			Mossler ließ sich schwer auf den Stuhl gegenüber fallen und fixierte ihn. Reuters atmete tief durch. Jetzt flog sein Bluff auf. 

			In diesem Moment klopfte es. Friedrich trat ein, salutierte knapp und legte ihnen zwei Brillen auf den Schreibtisch.

			»Das wurde heute früh ins öffentliche R’rall-Netz gestellt. Morgennachrichten für die High Society. Nehmen Sie bitte die Brillen.«

			Ein dreidimensionales Logo drehte sich, dazu ertönte ein bombastisches Gejaule, das Reuters entfernt an Marschmusik erinnerte.

			»Das Kaiserliche Wappen für den Zweig der d’Rrgach«, kommentierte Friedrich. »Damit ist die Verlautbarung amtlich. Ich habe nur den relevanten Teil aufgezeichnet.« 

			Das Wappen rückte in den Hintergrund und davor wurde das Brustbild eines R’rall sichtbar, mit Barett, kobaltblauem Umhang und breiten Achselstücken. Die Botschaft lautete sinngemäß, dass der menschliche Schwertträger von Habsburg-Reuters, der mit seiner Durchlaucht in Verhandlungen zur Restituierung der K.u.K-Monarchie Österreich-Ungarn in den Grenzen von 1918 gestanden habe, hoheitswidrig zu Tode gekommen sei. Ein dreidimensionales Brustbild von Reuters wurde eingeblendet – Ironie der Geschichte – im preußischen Waffenrock seines Ur-Großvaters. Die Hintergründe der Tat würden mit Hochdruck ermittelt. Es stehe schon fest, dass Graue Jäger die Attentäter waren. Der Erste Sektor-Kommandant bedauere den Vorfall zutiefst, verspreche Genugtuung und volle Anerkennung der Ansprüche für den Fall, dass die Angelegenheit aufgeklärt werden könne. Er garantiere den legitimen Clanerben bis zur Regelung aller Belange den hoheitlichen Status und erwarte ihre Aufwartung.

			»Reuters, Sie Teufelskerl! Sie haben es geschafft! Das hätte ich nie für möglich gehalten … K&K-Monarchie! Ich bin sprachlos …« Mossler sprang auf, rannte zu einem Aktenschrank und kramte eine Flasche daraus hervor. Reuters wandte sich an Friedrich.

			»Können Sie mir das genauer erklären?« 

			»Das Schlüsselwort ist hoheitlich. Damit unterstehen Sie wie der Hochadel der unmittelbaren Jurisdiktion des Kaisers. Sie und Ihre Clannachfolger sind jetzt unantastbar, auch für X’Rschin selbst. Nur ein Kaiserliches Hohes Gericht kann Ihnen diesen Status absprechen, wegen erwiesenen Hochverrats, oder weil X’Rschin den Titel unrechtmäßig verliehen hat. Graue Jäger sind Soldaten, die ihre Clanfarben nicht tragen. Solange man ihre Zugehörigkeit nicht nachweisen kann, gilt ihr Auftraggeber als anonym und kann nicht belangt werden. Wenn wir Kanzan’chi die Schickhardtstraße anhängen können, ist er wegen hoheitswidrigen Mordes dran. Die vollständige Regelung aller Belange dürfte die offizielle Rückgabe des Rings beinhalten. Wenn wir beides hinkriegen, ist X’Rschin im Wort. Anderenfalls haben wir am Ende gar nichts.«

			»Aber bis dahin bin ich Kaiser von Österreich, unantastbar, und alle, die zu meinem Clan gehören auch. Man muss auch mit kleinen Dingen zufrieden sein!« 

			»Darauf stoßen wir an! Den Cognac habe ich schon 15 Jahre!« Mossler hatte eingeschenkt. 

			»Na denn: Auf unseren allergnädigsten Kaiser … äh, Reuters den Ersten. Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?«

			»Wir wollen doch nicht gleich persönlich werden, Mossler. Außerdem bin ich hier im Ausland, inkognito im Königreich Württemberg. Lassen Sie uns lieber anstoßen auf den letzten und schwierigsten Teil!«

			»Prost!« 

			Sie stellten die Gläser wieder ab und lachten sich ausgelassen an. Reuters fühlte sich großartig. Friedrich musterte ihn. 

			»Sie sollten sich endlich Ihre Schnitte und Prellungen verarzten lassen. Irgendwann ist auch die Nanobatterie leer.«

			Während Reuters sich behandeln ließ, aktivierte Mossler seinen Kontakt zu Kanzan’chi und machte ein Treffen aus. Friedrichs Abteilung wiederum hatte längst einige untergeordnete Zugangscodes für das öffentliche R’rall-Netz entschlüsselt. Nachdem er sicherheitshalber über einige Stationen hinweg eingeloggt war, hatte der Name Habsburg-Reuters rasch einen Zugang zu höheren Ebenen eröffnet. Schließlich war eine gesicherte Verbindung zu X’Rschins persönlichem Adjutanten zustande gekommen. Der allerdings wollte nur persönlich mit Friedrich sprechen. 

			»War ja klar. Im Netz kann jeder kommen. Aber meine biometrischen Daten haben sie noch vom Duell im Höllental.«  

			»Sie gehen wirklich in die Höhle des Löwen?«, fragte Mossler überrascht. 

			»So groß ist das Risiko nicht: Ich bin Reuters’ Sekundant. Außerdem hat X’Rschin im Moment mehr von unserer freiwilligen Mitarbeit.«

			»Er soll seine Leute im Hintergrund lassen, bis ich Kanzan’chi vor mir habe. Ich werde mit keinem Untergebenen verhandeln. Schärfen Sie ihm das ein!« 

			»Reuters, Sie wissen selbst am besten, dass dieser Teil des Plans zu viele Unwägbarkeiten hat! X’Rschin wird handeln, sobald er seinen Ring in Gefahr sieht. Sie haben nur ein ganz kleines Zeitfenster. Wenn überhaupt! Normalerweise muss die Sache schiefgehen. Wenn einer eine Chance hat, dann Sie!« Mit diesen Worten hatte sich Friedrich verabschiedet. 

			Bereits drei Stunden später kamen technische Hilfsmittel aus X’Rschins Beständen über einen von Friedrichs Leuten. Reuters bewunderte Friedrich für seine Unermüdlichkeit. Er hatte geruht und ging jetzt davon aus, dass er tatsächlich so fit war, wie er sich fühlte. Eine halbe Stunde später waren Mossler und er unterwegs zum Treffpunkt. Das Wetter hatte aufgeklart, wie in den Nachrichten angekündigt. Sie starrten schweigend aus den Fenstern in die regennassen, sonnenbeglänzten Straßen.

			»Sobald Sie mich vorgestellt haben, müssen Sie verschwinden. Bevor Kanzan’chis Leute merken, dass Sie nicht mehr die richtige Duftmarke haben.«

			»Keine Sorge, ich bin sofort weg. Die wollen nur Sie und den Ring. Aber was ist mit Ihnen? Sie werden die Nanos in Ihrem Schweiß und Ihrer Atemluft analysieren.«

			»Dann werden sie feststellen, dass es sich um kein R’rall-Design handelt. Kanzan’chi weiß sowieso, dass wir Liga-Technik haben. Ich hoffe, das lenkt ihn auf die falsche Fährte.«

			Damit war das Gespräch beendet, bis sie in einem Gewerbegebiet vor einem Nachtclub hielten. 

			Sie mussten durch eine Schleuse, in der sie vermutlich gründlich gecheckt wurden, dann konnten sie eine Fabrikhalle betreten. 

			Dort traf sie die trockene Hitze wie ein Faustschlag in den Magen. Die Decke der Halle verlor sich in gleißendem blau-weißem Licht. Die Halle war in unterschiedliche Ebenen aufge- und durch hohe Paravents unterteilt, die teilweise durchsichtig waren oder je nach Bedarf Muster oder wild bewegte Szenen zeigten. Sie gingen auf Sandwegen oder auf kurzem, gelben Rasen, von dem man Plateaus betreten konnte, die dick mit Teppichen ausgelegt waren. Dort lagerten gruppenweise leichtbekleidete R’rall auf breiten Liegen um künstliche Feuerstellen unter einer Art Schirm-Zypressen. Nein, es waren bunt ausgestaltete, baumähnliche Skulpturen, die Schutz vor der grellen Sonne boten. Diese Inseln der Geselligkeit waren akustisch gut abgeschirmt. Reuters hörte nur ein leises Jammern mit jaulenden Glissandi, wenn ein menschlicher oder ein R’rall-Bediensteter hoch- oder herabeilte. Dann wehten auch Düfte mit den ausgefallensten Aromen hinter den Eilenden her. Was sie dort machten, war Reuters unklar. Denn alles, was die Liegenden von riesigen Platten zu sich nahmen, kam von einer Theke im Hintergrund der jeweiligen Plattform.

			»Das wollen Sie gar nicht wissen«, antwortete Mossler auf seine Frage. »Die R’rall sind sehr konservativ was ihre Freizeitvergnügen angeht. Da verzichten sie gerne auf ihre Implantate und bevorzugen das Echte. Und knüpfen direkt an die Zeit als Nomaden in der Savanne an.« 

			Jetzt erkannte Reuters auch einige der holografischen Szenen auf den Paravents und wandte bestürzt den Blick ab. 

			»Deshalb ist die gesellschaftliche Zeit der R’rall auch früh morgens vor Sonnenaufgang. Danach beginnt die Jagd.« 

			Jetzt entdeckte Reuters Inseln, wo Gruppen sich wild gestikulierend um eine Mitte drängten, in der ein Kampf stattfinden musste. 

			Zuerst hatte er gedacht, sie würden völlig unbeachtet bleiben. Wenn er sich aber neugierig einer Plattform näherte, sah er die beweglichen Ohren der R’rall zucken, dann drehten sie sich um und nahmen Haltung an, bis er und Mossler vorbei waren.

			»Na, kein Wunder, so wie Sie angezogen sind!« Reuters hatte die Uniformjacke über den Armyflex gestreift – die Armyflex-Handschuhe im Gürtel – und den Säbel umgeschnallt. »Und wenn einer die Morgennachrichten nicht gesehen haben sollte: Der Ring informiert alle im Umkreis von zehn Metern über Ihre Gegenwart. Hier verkehren hauptsächlich Mannschaftsgrade der Armee. Sie müssen ihre Ehrerbietung bezeugen, wenn sie sich von Ihnen angestarrt fühlen! Bei den R’rall ist das so wie bei den Holländern: Man guckt nicht hin.«

			»Oh, wie peinlich! Wo sind nur meine Manieren …« Reuters starrte ab jetzt nur noch aus den Augenwinkeln. »Mannschaftsgrade, was? Da frage ich mich, wo bleiben denn die Damen vom horizontalen Gewerbe?« Mossler ruckte mit dem Kopf und starrte ihn überrascht an. Dann lachte er schallend.

			»Also, soweit ich weiß, gibt es keinen einzigen männlichen R’rall auf diesem Planeten.«

			»Was?!« Reuters war völlig perplex. Er blieb stehen und starrte Mossler entgeistert an.

			»Tja, die R’rall-Frauen haben einen sehr, sehr langen Zyklus mit einer sehr kurzen Phase der Fruchtbarkeit«, erklärte Mossler. »In der Zwischenzeit bezeichnen sie sich selbst als geschlechtsneutral. Bis hin zum neutralen persönlichen Fürwort. Wir hatten das zuerst nicht kapiert und alles in der männlichen Form übersetzt. Dann haben wir es zu korrigieren versucht. ’Das Soldat greift an!’ Ich bitte Sie, wie bescheuert klingt das denn? Also haben wir alles beim Alten gelassen.« 

			»Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind die R’rall-Soldaten alle weiblich, reden aber von sich tatsächlich als es?«

			»Ich glaub’ schon. Mindestens während der gesamten Dienstzeit. Fragen Sie Friedrich nach den Einzelheiten. Wir sind da.«

			Mossler hatte ihn weitergezogen. Sie waren zu einer umlaufenden Bar unter einem riesigen Baldachin gekommen, die eine Art Mittelpunkt darstellte und an der es erheblich lauter zuging als im Rest der Halle, obwohl hier keine Musik gespielt wurde. Die Regale waren voll von Töpfen, Tiegeln und gläsernen Ampullen. Es gab anscheinend kein Essen und keine Getränke.

			Dafür waren die olfaktorischen Eindrücke überwältigend! Alle R’rall, ob auf Diwanen ausgestreckt oder gekrümmt auf den Barhockern sitzend, hatten Gefäße neben sich, aus denen es rauchte, duftete oder stank. Und alle inhalierten, schnüffelten und schnupperten, während sie sich lautstark in ihrer rollenden und zischenden Sprache unterhielten. 

			»Die R’rall sind Geruchsspezialisten. Hier bekommen Sie jedes Duft- oder Räucherwerk und jede Droge, die über die Atemwege eingenommen werden kann. Ich verstehe nicht, wie jemand mit einer so empfindlichen Nase diesen Gestank aushält! Ich brauche ja schon eine Gasmaske!« Mossler hielt sich eine Hand vor Nase und Mund.

			»Na, vermutlich ist es das Gleiche, wie wenn bei uns jemand in eine Disco geht, um sich zu unterhalten … Also, hier gibt es nichts zu trinken? Ich komme um vor Durst!« Reuters konnte sich nicht einmal den Schweiß von der Stirn wischen, weil der sofort verdunstete. Sie hatten sich im Schatten einer Stele mit breitem Schirm niedergelassen. Sie sah aus wie ein kunstvoll geschnitzter Totempfahl von einem Meter Durchmesser, an dem allerlei Trophäen befestigt waren. Reuters wollte gar nicht wissen, was für welche. Allerdings bemerkte er auch, dass die Stele Teil des Belüftungs- und Überwachungssystems war.

			Seit er niemanden mehr direkt ansah, wurden sie auch nicht mehr beachtet. Trotzdem hatte sich ein zehn Meter großer Kreis um sie gebildet. Eine beachtliche Leistung angesichts des allgemeinen Gedränges.

			»Getränke gibt es auch. Wenn Sie was bestellen wollen, loggen Sie sich ins Netz ein. Dazu hätten wir aber am Eingang einen Kreditrahmen aushandeln müssen.« 

			»Was machen denn die Menschen hier?« 

			»Arbeiten. Sobald man seine Leute aus der Kaserne lässt, beginnt die Verbrüderung mit den Besiegten. Der Metabolismus der R’rall verträgt Rindfleisch sehr gut. Sie sind verrückt danach. Die Fleischmafia ist zurzeit die am stärksten wachsende Branche.« Mossler hatte sich neben die Belüftungsöffnung der Stele gesetzt. »Danach kommt die Wettbranche. Weil alle schweren Verletzungen meldepflichtig sind und verfolgt werden, mieten sie für ihre Freizeitvergnügen menschliche Gladiatoren. Hundekämpfe und so weiter. Wie gesagt: Die R’rall wollen den echten Geruch von Blut. Mitschnitte im Netz sind was für Weicheier.«

			»Der Ausdruck scheint mir in diesem Fall nicht ganz passend«, erwiderte Reuters.

			»Stimmt. Bei den R’rall jagen traditionell nur die Frauen. Jagden draußen vor der Stadt und solche Sachen werden jedenfalls alle hier organisiert. Es ist illegal, aber das Oberkommando sieht geflissentlich weg.«

			»Jagden? Hier in Baden-Württemberg? Ja, auf was denn?« 

			Mossler sah ihn unverwandt an.

			»Was glauben Sie denn, was X’Rschin im Höllental vorhatte? Ich verschwinde jetzt. Da hinten kommt Ihr Begleitservice. Viel Glück, Reuters!«

			

		


		
			14. Falle 

			Die Menge machte geschmeidig Platz für zwei R’rall in grauen, enganliegenden Overalls. Sie bauten sich vor Reuters auf.

			»Herr von Habsburg-Reuters?« Reuters stand auf und blickte in ein Gesicht mit zartem gelben Flaum auf dem ganzen Schädel mit hoher Stirn, Augen mit grünen, senkrecht geschlitzten Pupillen und langen Wimpern, einer breiten Nase mit Schnurrbart und T-förmigen Oberlippenspalt und spitz zulaufendem Kinn mit deutlichen Wölbungen in der Unterlippe, wo die Eckzähne saßen. 

			»Der bin ich!«

			»Würden Sie uns bitte folgen!« Das war ein Befehl. 

			Reuters fiel jetzt, als er darauf achtete, die wohlmodulierte Kunststimme des Translators auf, die keine eindeutige Zuordnung des Geschlechts zuließ. Als er das Hinterteil des – oder genauer der Vorangehenden – betrachtete, fand er es sehr wohlgeformt … auch nach menschlich-männlichen Maßstäben. Der Schwanz und die kurzen, muskulösen Oberschenkel gaben dem Gesamtbild eine exotische Note … Und waren das zwei kleine Brüste in der kurzen Brustbehaarung der Halbnackten, die ihnen auswichen wie das Rote Meer, oder waren es sogar vier? Bisher hatte er nichts dergleichen bemerkt. 

			Merkwürdig, wie die Voreinstellung den Blickwinkel bestimmte! Deshalb beschloss er, diese Fragen auszublenden und sofort wieder zu der alten Sichtweise zurückzukehren. Keine Sekunde wollte er die Raubkatzen unterschätzen oder sich anderweitig ablenken lassen, nur etwa wegen eines tief verwurzelten menschlichen Rollenverhaltens.

			Sie gelangten in den rückwärtigen Teil der Halle mit verschiedenen Büro- und Lagerräumen. In einem solchen Büro saß hinter einem Tisch ein R’rall mit smaragdgrünem Umhang und Barett, allerdings ohne Schulterstücke. In seinem Rücken hatte er zwei Soldaten in voller Kampfmontur.

			»Das ist nicht Kanzan’chi«, meldetet Friedrich, der durch Reuters’ Brille mitgesehen hatte. »Sie haben auch keine Clanabzeichen oder Transponder. Grün kann jeder tragen.« 

			Das wäre auch zu einfach gewesen, dachte Reuters. Während er sich in dem Raum umsah, schärfte er Friedrich noch einmal lautlos ein, unbedingt mit dem Zugriff zu warten, bis er Kanzan’chi persönlich gegenüberträte. Reuters Begleiter standen hinter ihm und blockierten die Tür. Es gab keine weitere Sitzgelegenheit. Deshalb setzte sich Reuters lässig auf die Tischkante und betrachtete seine Fingernägel. Dadurch war der Ring an seinem Daumen für alle gut sichtbar.

			»Sie haben Verbindung nach draußen«, fuhr ihn der Grüne an.

			»Sie doch auch«, konterte Reuters. »Sagen Sie Ihrem Auftraggeber, dass ich ihn persönlich sprechen möchte.«

			»Ich bin selbst der Auftraggeber. Ich verlange den Ring. Sofort!«  

			»Vergessen Sie’s!« Reuters stand auf und wandte sich zur Tür. Seine Begleiter versperrten ihm den Weg. 

			Er zog den Säbel und fauchte sie in fehlerfreiem R’rall an. Mit all der Aggressivität und Überheblichkeit eines Ringträgers. 

			Er benutzte die uralte Formel, mit der er sich auf die Unantastbarkeit durch den Kaiser berief. Er hatte bewusst auf einen Translator verzichtet und die Worte gestern stundenlang mit dem Computer geübt. De Brivio hatte sein Sprachzentrum stimuliert und mit einem biochemischen Cocktail seinen Kehlkopf geschmeidig gemacht. 

			Jetzt zeigte sich die Wirkung. 

			Die beiden schreckten zurück, als wäre ihnen der Kaiser persönlich erschienen. 

			Reuters wirbelte herum und deutete mit dem Säbel auf den Grünen am Schreibtisch. Er spreizte gut sichtbar den Daumen mit dem Ring ab.

			»Wagen Sie es«, knurrte er heiser. 

			Was er im Treppenhaus der Schickhardtstraße beobachtet hatte, bestätigte sich. Alle starrten wie paralysiert auf den Ring. 

			»Also gut. Ich bringe Sie zu meinem Auftraggeber. Aber Ihre Verbindung müssen Sie abbrechen!«

			So weit, so gut. Jetzt konnte er seine Handschuhe anziehen. Reuters war mit seiner Ring-Nummer zufrieden. Durch sie war die Verhandlung in die richtigen Bahnen gelenkt. Immerhin war es jetzt offiziell, dass Reuters noch am Leben war. Das erhöhte den Handlungsdruck auf alle Beteiligten. Wahrscheinlich hatte Kanzan’chi auch deshalb nachgegeben, weil eine Schießerei mit Reuters’ Hintermännern beim Verlassen des Lokals unkalkulierbare Risiken barg.

			»Ihr Funkmodul, wenn ich bitten darf!« Der Grüne baute sich vor ihm auf und hielt die Hand hin.

			Tja, das war der Nachteil. Reuters löste das Modul von seinem Gürtel und warf es ihm hin. Dann wurde er gründlich gescannt, aber immer mit respektvollem Abstand. Beim Hauptprozessor stoppte die Untersuchung. Der R’rall knurrte fragend.

			»Der steuert meinen Anzug, den Translator, meine Sensoren. Alles rein passiv! Keine Sendemöglichkeit!«

			Etliche Sekunden vergingen, in denen die Daten analysiert wurden. Dann winkte der Grüne ab. Man hielt seine privaten Aufzeichnungen für bedeutungslos. Womit Kanzan’chi einiges über die Zukunft verriet, die er sich für Reuters vorstellte.

			Sie mussten durch eine Schleuse, in der sie zum Glück nur äußerlich dekontaminiert wurden. Dann gelangten sie durch einen Irrgarten von Fluren und Treppenhäusern in ein Parkdeck und bestiegen einen Van. Reuters klopfte auf das Dach:

			»Gepanzert?«, fragte er den Grünen. Er erhielt keine Antwort. Äußerlich ein VW, unauffällig im Stadtverkehr, gab es innere Werte: Alien-Technik. Er tippte auf Schwebepanzer mit abgeschaltetem Reaktor. 

			Einige weitere Fahrzeuge verließen zusammen mit ihnen das Parkhaus. 

			Reuters rechnete jeden Moment mit dem Zugriff. Wenn X’Rschin jetzt die Nerven verlor, waren seine Überlebenschancen gleich Null. Aber sein innerer Gefahrenradar schwieg. Langsam entspannte er sich. Draußen schien die Sonne. Wenigstens ein Vorteil, dachte er. Jetzt werden wir ja sehen, wie gut die Orbitalüberwachung wirklich ist.

			Sie fuhren stadtauswärts. Im Heslacher Tunnel kam die Nagelprobe.

			Sie bremsten trotz regem Verkehr parallel zu einem Chrysler mit getönten Scheiben, beide auf der linken Spur. Reifenquietschen. Hupen.

			Die Tür des Van wurde aufgerissen und Reuters hinausgestoßen. 

			Er stolperte über den Mittelstreifen und schaffte es gerade noch, sich auf dem Dach des Chryslers abzustützen. Dann wurde er auch schon hineingezerrt. Der Chrysler startete stadteinwärts durch.

			Neben ihn hatte sich der Grüne auf die Rückbank gequetscht. Er überreichte Reuters zwei winzige Kunststoffplättchen.

			»Die haben Sie unterwegs verloren.« Der Translator schaffte es tatsächlich, Süffisanz in die Stimme zu legen. »Die Aufzeichnungen der letzten Minuten? Vielleicht mit einem kleinen, zeitverzögerten Sender? Oder sind doch Mikro-Drohnen drin? Nur zu, dieser Wagen ist elektromagnetisch versiegelt!«

			Reuters ließ die Chips mit stoischer Miene auf den Boden fallen.

			Sie kamen schnell wieder in die Gegend, aus der sie gekommen waren. Jetzt bogen sie zu einem Villengebiet im ehemaligen Regierungsviertel ab, das die R’rall für sich requiriert hatten. Sie schätzten den menschlichen Baustil vorbehaltlos und ergänzten das eine oder andere zu ihrer Bequemlichkeit oder Sicherheit. Der Chrysler passierte problemlos mehrere Kontrollpunkte. Jetzt sah man zunehmend R’rall in traditionellen Gewändern auf der Straße. Dann hielten sie vor einer mehrstöckigen Villa. Zwei Gepanzerte eskortierten Reuters und führten ihn durch ein großzügiges Treppenhaus in den dritten Stock. Das Zimmer war weiß getüncht und bis auf einen Tisch und zwei Stühle leer.

			Reuters ging zum Fenster und sah in den rückwärtigen Teil des Gartens, der zum Hang hin stark anstieg. Unter ihm Rosenbeete. Zu hoch zum Springen, auch für einen R’rall. So hoffte er wenigstens. Die großen Fenster schienen mit guten, deutschen Thermopen-Scheiben verglast. 

			Also hatte Kanzan’chi doch noch einen Fehler gemacht.

			»Gehen Sie vom Fenster weg, Herr«, befahl eine der beiden Wachen an der Tür.

			Reuters setzte sich zufrieden an den Tisch. Mit dem Rücken zum Fenster. Sein Status war de facto akzeptiert. Es hatte also Verhandlungsspielraum.

			

			

		


		
			15. Zugriff 

			Dann kam Kanzan’chi im smaragdgrünen Umhang, mit Barrett und Schulterklappen. Aber vor allem erkannte Reuters ihn an der Aura von Arroganz, die den ganzen Raum ausfüllte, als er hinter seinem Adjutanten eintrat. Reuters blieb sitzen. Nickte ihm zu. Lehnte sich lässig zurück. 

			»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Kanzan’chi, nachdem er Platz genommen hatte. Der Adjutant blieb hinter seinem Stuhl stehen.

			»Nein«, log Reuters. Alles andere hätte Kanzan’chis Verdacht erregt, dass etwa noch andere Kräfte als Mossler hinter Reuters standen.

			»Aber Sie sind der Auftraggeber des Überfalls auf die Schickhardtstraße. Ich verlange eine Erklärung!«

			»Woher wollen Sie das wissen!? Und warum glauben Sie in der Position für Forderungen zu sein?«

			»Wollen Sie etwa andeuten …«, fuhr Reuters auf und legte die Hand auf den Säbelgriff, »dass ich einen Edelmann nicht von einem Lakaien unterscheiden kann?!« Er hatte den richtigen Ton getroffen. »Und was immer Sie von X’Rschin halten: Sie kennen meinen augenblicklichen Status! Ich erwarte den angemessenen Respekt vor Stein und Schwert!« Reuters hatte sich nach vorn auf den Tisch gestützt und funkelte sein Gegenüber an.

			»Ich bin General R’gorrach Kanzan’chi. Und ja, meine Leute haben die Zentrale in der Schickhardtstraße überfallen! Ich will den Ring, den dieser Versager von Sektor-Admiral an Sie verloren hat. Er ist eine Schande für die Hohen Clans. Der Titel hätte nie verliehen werden dürfen!« 

			War er aber! Kanzan’chi hatte es eben anerkannt, hatte die Spielregeln der Gentlemen auch auf Reuters ausgedehnt. Eins zu Null für Reuters. Er setzte sich wieder. 

			»Was spricht dagegen, Ihnen den Ring einfach wegzunehmen und die Zumutung Ihrer Existenz aus der Welt zu schaffen?«

			Die Verhandlung war eröffnet. Das erste Angebot lag auf dem Tisch. Jetzt musste Reuters vor allem Zeit gewinnen.

			»Nun, es wäre unehrenhaft. Aber schlimmer noch: Es wäre ein Fehler. Ich kann sofort einen Sender aktivieren, der unser Gespräch hochkomprimiert bis auf diesen Moment dahin schickt.« Reuters deutet mit dem Daumen zum Sendemast auf dem Hügel hinter der Fensterfront. Es war ein Bluff. Aber er hatte anscheinend richtig gelegen mit seiner Vermutung. Trotzdem schien Kanzan’chi nicht übermäßig besorgt.

			»Das beweist gar nichts. Solche Aufnahmen kann man an jedem Computer herstellen. Ich habe ein Alibi. Ich war nie hier.«

			»Vor Gericht sicher. Aber es ist ein weiteres Indiz für X’Rschin. Bisher weiß er nichts von Ihnen. Doch gerade, wenn ihm der Verlust des Rings das Genick bricht, wird er Sie nicht einfach davonkommen lassen. Er hat genug Möglichkeiten zumindest Ihre Karriere zu ruinieren. Und wie viel Graue Jäger er aufbieten kann, wissen Sie besser als ich …« 

			Kanzan’chis überhebliches Grinsen erlosch. Zwei zu Null für Reuters. Jetzt den finalen Treffer vorbereiten.

			»Außerdem werden Sie niemals zugeben dürfen, dass Sie den Ring haben. In 1000 Jahren nicht. Das ist der Fehler, den ich meine. Warum wollen Sie den Ring nicht ganz offiziell besitzen? Wer weiß, vielleicht bestätigt Sie der Kaiser ja als Ringträger, wenn X’Rschin erledigt ist?« 

			»Wie soll das zugehen?« Kanzan’chi beugte sich vor und fixierte Reuters. Jetzt hatte er ihn!

			»Ganz einfach. Ich übertrage Ihnen den Ring offiziell. Einen Anlass werden wir schon finden. Sie gestatten?«

			Reuters griff vorsichtig mit zwei Fingern in die Brusttasche, was mit Handschuhen nicht ganz einfach war. Die Wachen neben der Tür hatten sich nicht gerührt, aber er wusste, dass er sich keine hastige Bewegung leisten konnte. Er fischte den Ring seiner Mutter und eine Stange Siegelwachs hervor, die er zusammen mit seinen Unterlagen hatte besorgen lassen. »Was wollen Sie denn damit?«, hatte Friedrich ihn noch heute Morgen entgeistert gefragt. Reuters war gerade dabei sein Notfallbündel für alle Fälle zu schnüren, unter anderem mit den Chips und den Farbkapseln. »Keine Ahnung, ist nur so ein Gedanke«, hatte er Friedrich geantwortet. 

			Jetzt warf er Kanzan’chi den Ring zu. 

			Er hatte nur kurz geblinzelt und nicht mitbekommen, wie der Adjutant den Ring aus der Luft gegriffen hatte! Scheiße! Wie habe ich bloß das Duell und die Schießereien überlebt?, fragte er sich verzweifelt. Ich muss den Ring nachher aus Kanzan’chis Reichweite bringen, wenigstens für ein paar Minuten! Der Adjutant untersuchte den Siegelring und gab ihn an seinen Herrn weiter. Reuters konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Er brauchte mehr Zeit!

			»Das ist das Wappen meines Clans. Ich gebe Ihnen Brief und Siegel mit einer Petschaft …« Reuters wartete einen Moment. Offensichtlich kannten die R’rall-Computer diesen Begriff noch nicht. »Das ist eine uralte, fälschungssichere, weil analoge Art der Beglaubigung …«, log er aalglatt. »Dann haben Sie es schwarz auf weiß, wie man bei uns sagt. Dann sind Sie der rechtmäßige Eigentümer des Ringes … So, wie ich es jetzt noch bin. Sie haben die Nachrichten heute Morgen ja gesehen«, fügte er noch hinzu. Kanzan’chi blieb misstrauisch.

			»Und was wollen Sie dafür? Was kann ich Ihnen geben, das Sie nicht einfacherer und sicherer von X’Rschin selbst bekommen können?« 

			Diese Frage hatte Reuters gefürchtet. Er hoffte, dass Kanzan’chi nichts Näheres über die Hintergründe des Duells im Höllental wusste.

			»Wenn der Kaiser Sie bestätigt, will ich dasselbe, was X’Rschin mir angeboten hat. Inzwischen genügt politisches Asyl für mich und meine Leute in Ihrem Hoheitsgebiet. Mir geht es nicht hauptsächlich um den Status. Ich will Rache. Sie wissen, was im Höllental vorgefallen ist?«

			Kanzan’chi bleckte kurz die Zähne, eine Zustimmung, wie Reuters vermutete. Aber plötzlich war er sich sicher, dass Kanzan’chi keine Einzelheiten kannte. 

			Also regte er sich noch mehr auf.

			»Die Angelegenheit ist noch nicht beendet! Ich will Genugtuung. Echte Genugtuung, nicht die von seinen Gnaden! Ich will sein dummes Gesicht sehen!«

			Dünn. Sehr dünn, aber es war genau das, was Kanzan’chi auch wollte. Er biss an! 

			Leider lief damit auch Reuters’ Uhr ab.

			»Also gut, wir machen es so! Aber Ihre Petschaft allein wird nicht reichen. Wir brauchen den Beweis, dass Sie den Ring aus freien Stücken an mich abgetreten haben. Meine eigenen Aufzeichnungen sind vor Gericht genauso wenig Wert wie Ihre. Wir brauchen einen unabhängigen Zeugen.«

			Na, klar brauchen wir den! Spätestens dann, wenn der lästige Reuters einem tragischen Missgeschick erlegen ist … Aber Reuters hatte, was er wollte: Zeit!

			»Sie werden ja wohl im Lauf der nächsten Stunde einen solchen Zeugen besorgen können?«

			Kanzan’chi grinste wie der Fuchs im Hühnerstall. So deutete Reuters die prachtvollen Zahnreihen jedenfalls.

			»Keine Stunde. Keine acht Minuten. Zufällig habe ich einen Kaiserlichen Beamten zu Gast, der mir noch einen Gefallen schuldet!«

			Sie warteten. Kanzan’chi hatte seinen Adjutanten losgeschickt. 

			Reuters ließ die Ereignisse Revue passieren. Er betrachtete seine Handschuhe mit den leeren Farbkapseln in den formbaren Handballen. Die Farbe war nur im UV-Spektrum sichtbar. Oh, die Chips funktionierten auch. Aber auf Nano-Elektronik waren Kanzan’chis Leute eingestellt. Er hatte ihnen nur gegeben, wonach sie gesucht hatten. 

			Bisher hatte er unter den tausend Möglichkeiten intuitiv die richtigen ausgesucht. Aber jetzt stand er an einem Wendepunkt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es weitergehen konnte. Nicht die leiseste …

			Hatte die Orbitalüberwachung geklappt? Würden gleich X’Rschins Sturmtruppen aufschlagen? Konnten sie sich in diesem gesicherten Viertel überhaupt unbemerkt anschleichen? Alles hing davon ab, dass Kanzan’chi sich mit dem Ring nicht in die Büsche schlug. An seine Überlebenschance mochte er in diesem Fall gar nicht denken …

			Oder würde gleich der Adjutant mit einem bekifften Zollinspektor eintreffen? Sobald Reuters den Brief unterschrieben und gesiegelt hatte, war er tot. Solange niemand zuschaute, gab Kanzan’chi nichts auf Ehre …

			Oder gab es noch eine dritte Möglichkeit, mit der niemand rechnen konnte?

			Was auch immer passieren würde: Sobald es bis zu Reuters durchgedrungen war, war es zu spät für ihn …

			Er musste handeln, solange alle noch warteten.

			Es gab einen Moment im Warten, wo alle unbewusst davon ausgingen, jetzt würde noch nichts geschehen. Bald. Aber nicht jetzt. Das war der Moment der Entscheidung.

			Er dachte an den Abschied von de Brivio. Sie hatten sich gegenübergestanden und angesehen, eine zögernde Bewegung, dann war der Moment vorbei. Er hätte sie küssen sollen. Er war ein Idiot. 

			Er gab dem Computer mental den Befehl, die Aufzeichnung zu komprimieren und zum Senden klar zu machen. Dann hängte er noch die Datei »Marcella de Brivio« an. Er schrieb nur zwei Sätze hinein. Dazu noch die Notiz ,Friedrich, das geht Sie nichts an!!!‘

			Er löste sich von allen Gedanken. Verlangsamte die Atmung. Hörte auf zu sein.

			Da kam der Impuls!

			Er stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab. Nach hinten. Aktivierte den Sender in seinem Absatz. Riss die Hände mit dem Ring vor sein ungeschütztes Gesicht.

			Zwei Lasertreffer in die Brust konnte der Armyflex nicht kompensieren, aber der Schwung trug Reuters’ Körper durch die Scheibe.

			Er sah noch den blauen Himmel! 

			Und die Gestalt, die sich liebevoll über ihn beugte und ihn zudeckte. Wie seit Anbeginn der Zeit …

		


		
			








Teil II: Marcella 

		


		
			16. Zugriff 

			Die Falschfarbenaufnahme zeigt einen weißen Handabdruck auf dem schwarzen Autodach.

			Das ist der zweite Abdruck, diesmal auf einem Chrysler, der eben in der umgekehrten Richtung aus dem Heslacher Tunnel kommt. Den ersten haben sie auf einem VW-Transporter entdeckt, als er den Club Die Karawanserei verlassen hat, eine halbe Stunde, nachdem der Kontakt zu Reuters abgebrochen ist. 

			Soweit läuft also alles glatt. 

			Farbe. Der einfachste Trick der Welt, um seine Beute zu markieren, und Kanzan’chis Leute merken nichts! 

			Allerdings ist der UV-Bereich durch die ganze Atmosphäre sehr schwer zu scannen. X’Rschin treibt seine Fachleute zur Höchstleistung an. Wenn das Wetter nicht mitspielen würde … Jetzt weicht die nervöse Anspannung in der Leitzentrale der Erregung auf der Jagd. Das spürt Marcella de Brivio sogar durch den Kanal, den Thorsten Friedrich für sie offen gehalten hat.

			Thorsten ist ein guter Junge. Er hat wie ein Löwe um diese Verbindung gekämpft. X’Rschin war entschieden dagegen, bei einer Militäroperation Außenstehende zuzulassen. Thorsten hat auf den Hoheitlichen Status von ihm als Reuters’ Adjutant und ihr selbst als Reuters’ Vertreterin pochen müssen. Die ,Vertreterin‘ hat er improvisiert, indem er sie zu Reuters’ Ehefrau gemacht hatte. Reuters’ Ehefrau! Hoffentlich kann sie ihm das erklären … Die R’rall jedenfalls kennen zwar das Konzept der Ehe nicht, haben aber rasch die rechtlichen Konsequenzen gesehen. So kann sie immerhin durch Thorstens Augen und Ohren den weiteren Verlauf der Operation verfolgen. Von der Masse der telemetrischen Daten und den Informationen der Befehlskette sind sie natürlich beide ausgeschlossen.

			Jetzt biegt der Chrysler ins Wohngebiet der R’rall-Adeligen ein. Das Diplomatenviertel.

			»Oh, oh! Hier hat Militär nichts verloren. X’Rschins Leute können sich nicht anschleichen«, kommentiert Thorsten, »… und wenn die Mission misslingt, wenn Kanzan’chi zu früh einen Tipp bekommt, kriegt er gewaltig Ärger!«

			Das ist Marcella herzlich egal. Ihre Sorge gilt der kleinen, zerbrechlich wirkenden Gestalt, die eben aus dem Wagen steigt und von zwei gepanzerten Wachen in eine Villa eskortiert wird. 

			Sie denkt an ihren Abschied von Reuters. Leider hat sie sich zurückgehalten und ihm den ersten Schritt gelassen. Wie es sich gehört. Und weil der sonst so souveräne Mann im Umgang mit ihr gehemmt wirkt, nicht weiß, wo er seine Hände lassen soll – sie muss unwillkürlich lächeln beim Gedanken daran – schien es ihr damals gut, die Initiative ihm zu überlassen … 

			Manche Männer muss man doch an der Hand nehmen, denkt sie jetzt mit Bedauern.

			Die Villa liegt friedlich im vormittäglichen Sonnenlicht. Dafür ist in der Zentrale der Teufel los. 

			Auf mehreren Kanälen kann Marcella beobachten, wie Truppen rund um das Regierungsviertel aufgestellt werden, teilweise offen, teilweise getarnt in großen Möbellastern. Die halbe Air Force ist im Stummen Alarm, aber alle halten an einer unsichtbaren Grenze an. 

			Dann passiert zwanzig Minuten lang nichts.

			Nur in der Zentrale laufen die Leitungen heiß. Sie entnimmt einer Bemerkung Thorstens, dass X’Rschin Gefälligkeiten einfordert, Leute erpresst oder einfach verhaften lässt. 

			Endlich kommt der Befehl zum Vorrücken!

			»Hast du die medizinischen Daten von Reuters durchgegeben? Haben sie die Blut-Ersatzstoffe bekommen? Hast du definitiv eine Bestätigung?«, fragt sie zum dritten Mal. Thorsten bleibt gelassen. 

			»Ja, natürlich Marcella, machen Sie sich deswegen keine Sorgen! Ich habe selbst mit dem Einsatzleiter der Meds gesprochen. Wir wissen hier alle, dass Reuters als Erster was abbekommt. Mehr können wir im Augenblick nicht machen!«

			»Hat er sich schon gemeldet? Du hast gesagt, er hätte einen Kristall im Stiefel, der sich selbst zu einem Sender umbauen kann. Meinst du, die haben was gemerkt?«

			»Schhht! Nicht so direkt. Ich weiß nicht, was unsere Verschlüsselung taugt … Sie erfahren es als Erste, wenn er sendet! X’Rschin hat es versprochen und ich habe vorsichtshalber Willers beauftragt, sich mal umzusehen. Er hat Zugriff auf eine Antenne am Berg hinter der Villa. Und nein: Sie haben den Kristall am Anfang nicht gefunden, dann merken sie jetzt auch nichts.«

			»Mein Gott, warum passiert denn nichts!?«

			Dann passiert etwas. Kaum sind die letzten Statusberichte eingegangen und der Befehl go raus, als ein menschlicher Körper aus dem dritten Stock geflogen kommt. Marcella bleibt das Herz stehen, als sie die verrenkte Gliederpuppe im Rosenbeet liegen sieht!

			Zwei Sekunden später springen die beiden gepanzerten Wachen hinter Reuters aus dem Fenster. 

			Sie werden in der Luft zerfetzt. Von der Artillerie, die als Letzte auf dem Hügel hinterm Haus Stellung bezogen hat. Dann wimmelt es von Soldaten und Flugpanzern. Der Kampf ist kurz und heftig, die Villa eine einzige Ruine. Marcella hat keinen Blick für den wutschnaubenden Kanzan’chi, der samt einem indignierten Kaiserlichen Gesandten aus den Überresten geborgen wird. Ihr Augenmerk liegt ausschließlich auf dem Kanal der Med-Einheit, die keine zwei Minuten nach dem go bereits die ersten Geräte um Reuters’ Leiche aufgebaut hat.

			»Thorsten, ich will die vollständige Anamnese! Jetzt sofort!« Sie bekommt sie. 

			Einige Wirbel und Rippen sind durch den Aufprall gebrochen, das Rückenmark an diesen Stellen beschädigt. Der Armyflex hat die Energie mehrerer Treffer großflächig verteilt, bevor er verdampft ist. Die Haut auf der Brust ist vollständig verkohlt. Das Gewebe darunter, Lunge, Herz, Magen und Speiseröhre sind gut angebraten … Aber ja, das sieht alles gar nicht schlecht aus! Erleichterung durchströmt sie warm. 

			Die Meds haben die Extremitäten sauber exkaviert und schockgefroren, ebenso die unverletzten Organe aus dem unteren Bauchraum. Dann haben sie am Rumpf mehrere lokale Blutversorgungen installiert. Und das Wichtigste: Reuters’ Gehirn war maximal zwei Minuten ohne Sauerstoff! Schlimmstenfalls ist der Frontallappen etwas lädiert. Reuters wird sein Sozialverhalten überprüfen müssen. Viel wäre da nicht verloren, zumindest, was den Umgang mit Frauen angeht.

			Marcella ist zufrieden, diese Meds arbeiten sehr professionell. Viel Arbeit, aber man wird Reuters wieder zusammenflicken können … 

			Sie denkt an ihre eigene Militärzeit auf Beta Pictoris. Dort hat sie Joris alias Martinus alias – sie weiß die Namen nicht mehr alle – kennengelernt. Danach war er mit ihr zum Büro für Anschlussfragen gegangen. Die Sanitäter auf Beta waren eine Elite-Einheit. »Immer als Erste da«, hieß ihr Wahlspruch, »… und wenn die Angriffswelle endlich eintrudelt, haben wir das Lazarett schon aufgebaut.« Entsprechend hoch war die Verlustrate. Die höchste überhaupt. Die kämpfende Truppe hatte ihnen großen Respekt gezollt, weil sie wusste: Die Meds klauben unsere Reste zusammen und tragen sie vom Schlachtfeld. 

			Scheint bei den R’rall nicht anders zu sein … 

			Dann bricht die Übertragung ab. Auf allen Kanälen Schwärze.

			»Thorsten? Was ist passiert? Sag was!«

			»Alles okay, Marcella! X’Rschin hat uns gerade aus dem Netz werfen lassen. Jetzt, wo er hat, was er will … Aber Reuters’ Sender arbeitet und Willers schneidet mit. Wir treffen uns am besten bei Ihnen. Hier ist für mich nichts mehr zu tun.«

			

			

		


		
			17. Verhandlung 

			Sie haben sich alle wieder in Backnang versammelt und sehen gemeinsam die Aufzeichnung von Reuters’ Sensoren an.

			 »Unglaublich, wie er Kanzan’chi über den Tisch zieht!« Thorsten Friedrich scrollt zurück. 

			»Mir ist sein Timing unheimlich! Schauen Sie, jetzt gibt er den mentalen Befehl, den Sender zu assemblieren. Genau die acht Minuten vor dem Zugriff, die die Nanos brauchen, um sich zu Schaltkreisen umzuordnen. Wir mussten die Stiefelsohle über seinen Blutkreislauf kühlen, damit die Wärmesensoren der Wachen nicht anschlagen. Reuters hatte zum Schluss 39 °C Fieber. Sein Fuß muss höllisch geschmerzt haben. Leider ging es nicht besser, wir hatten schon Probleme, die chemische Energiedichte unter dem Level der Sprengstoff-Scanns zu halten. Ein Sender muss schon was drauf haben, wenn er ein Paket von umgerechnet 200 Terrabyte via Breitband in drei Minuten abdrücken will! Und …«

			»Thorsten!« Marcella wippt mit dem Fuß ihres übergeschlagenen Beines, die Arme verschränkt. »Keine Technikvorlesung bitte!«

			Thorsten weiß ihre Körpersprache zu deuten. Er scrollt die Aufzeichnung vor.

			»Und jetzt, passen Sie auf! Er springt! Trifft genau die Stelle am Fenster, wo eine Naht der Folie gegen Hochgeschwindigkeitsgeschosse nicht verschweißt war. Eine Nachlässigkeit von Kanzan’chis Leuten. Das Fenster ist dort aufgeklappt wie ein Vorhang. Hat der Mann ein Glück! Außerdem: Woher hat er gewusst, dass vor zehn Sekunden der Einsatzbefehl rausging? Wir hatten extra kein go-Signal für ihn gesendet: Kanzan’chis Leute hätten es auch empfangen und die Villa war sowieso elektromagnetisch abgeschirmt. Reuters musste raus zum Senden. Eine Minute früher, und die Wachen hätten ihn im Garten zu Asche verbrannt. Samt Aufzeichnung. Kanzan’chi wäre dann mit dem Ring in einer supraleitenden Iso-Box davonspaziert. X’Rschin hätte keine Leibesvisitation machen dürfen. Hoheitlicher Status. Nicht vor den offiziellen Zeugen, die er hinzugezogen hat. Mal ganz abgesehen von dem Gesandten.

			Und eine Minute später dasselbe: Kanzan’chi hätte inzwischen von der Falle erfahren, aber noch Zeit gehabt, den Ring an sich zu nehmen und Reuters’ Leiche verschwinden zu lassen. Dann hätte X’Rschin den gewaltigsten Ärger seines Lebens bekommen!

			So hat ihm Reuters durch sein Timing genau die drei Minuten verschafft, die er für den Zugriff brauchte. Jetzt hat er alles: den Ring, Kanzan’chi am Tatort, Reuters’ Bericht mit dem Geständnis des Hochverrats …«

			»Und was bedeutet das jetzt für Reuters?«, bringt Marcella ihr Problem auf den Punkt.

			»Im Augenblick ist er in guten Händen. X’Rschin wird sich alle Optionen offen halten. Seine Juristen werden die Angelegenheit mit Hochdruck prüfen …« Thorsten vollendet den Satz nicht. 

			Die Anwesenden bleiben befangen, hüsteln, scharren mit den Füßen. Da Reuters’ Bericht auch von unabhängigen Zeugen aufgenommen wurde und genug Bezüge zu überprüfbaren Ereignissen kurz vorher hat, kann seine Echtheit nicht bezweifelt werden. Zu wenig Zeit für Manipulationen. Reuters’ persönliche Aussage ist überflüssig. Sollte Reuters durch überraschende Komplikationen doch noch sterben – das kommt bedauerlicherweise immer wieder mal vor – kann X’Rschin den Ring ganz ehrenvoll an sich nehmen, als Kriegsbeute. Bis zur Klärung der Ansprüche, etwa vorhandener Erben. Was sich endlos hinziehen lässt. Und wie dünn ihre Ansprüche sind, weiß X’Rschin wahrscheinlich längst.

			Marcella kämpft wieder gegen die Tränen, die sie vorhin überflutet haben, als sie in ihrem Zimmer Reuters’ persönliche Nachricht gelesen hat. Wie kann der Mann ihr das antun? Sie kennen sich doch kaum! Seit vierzig, ach, seit fünfzig Jahren ist ihr niemand mehr so nahe gekommen … 

			Das ist der Vorteil eines langen Lebens. Man wir immun gegen zu viel emotionale Beteiligung. Dafür schimmert das Grün im Frühling auch nie mehr so intensiv wie in den Jahren der ersten Liebe. Wie hat Reuters es bloß geschafft, unvermittelt innerhalb ihrer inneren Schutzwälle aufzutauchen? Wie hat er den langen Weg des Kennenlernens, das Werben, das Hin und Her der emotionalen Verwicklungen bis zum ersten Kuss einfach abgekürzt? Und das offensichtlich doch ohne jede Absicht! Nicht, dass sie sich schon geküsst hätten, aber … 

			Sie reißt sich zusammen. Jetzt muss sie handeln, sie kann nicht einfach nur abwarten.

			»Thorsten, finde raus, wer bei den R’rall für die gesellschaftlichen Nachrichten zuständig ist und mache mir möglichst bald einen Termin! Ich will die prominenteste Klatschtante der Yellow Press. Ködere mit exklusiven Bildern aus dem letzten Einsatz des Kaiserlichen Paladin von Habsburg-Reuters! Mal sehen, was der Mitschnitt von Willers Wert ist.« 

			Marcellas Stimme ist fest und lässt nichts von ihrem inneren Aufruhr durchscheinen. Sie ist so bestimmt, dass Thorsten auf Rückfragen lieber verzichtet und sich sofort an die Arbeit macht. Marcella entlässt die anderen und bedankt sich für ihren Einsatz. Verspricht, sie sofort zu informieren, wenn sich etwas Neues ergibt. 

			Inzwischen hat Thorsten überraschend schnell einen Kontakt hergestellt. Das sieht vielversprechend aus.

			»Ich habe hier einen Redakteur vom Nachrichten-Magazin Pirsch!. Anscheinend ist Reuters der Gesprächsstoff, besonders, nachdem er heute in der Karawanserei gesehen wurde. Dazu die Aktion im Regierungsviertel – für Exklusivmaterial würde man bei Pirsch! alles tun!«

			»Dann bereite eine Verbindung zu X’Rschin vor. Wenn man dich wieder abwimmelt, erkläre, ich wollte ihm nur mitteilen lassen, dass ich das Material an die Presse verkaufen werde. Falls er Einwände hat, kann er sich bei mir melden.«

			Marcella wendet sich dem Moderator von Pirsch! zu, der schon auf einer Leitung wartet, und stellt sich vor. Der Trick ist, Reuters zum Paladin oder Janitschar des Kaisers aufzubauen. Diese beiden Vergleiche kommen den Elite-Kriegern der Kaiserlichen Armee am nächsten, die als eine Art Fahrende Ritterschaft schon seit Jahrtausenden das Kaiserreich durchstreifen und unerkannt nach dem Rechten sehen. Und seit Jahrtausenden begründet sie ein eigenes, reichhaltiges Genre der Unterhaltungskultur, ähnlich dem amerikanischen Western. Sie ist das individualistische Ventil in der stark konformistischen Gesellschaft der R’rall. Da Liebesgeschichten naturgemäß nur eine untergeordnete Rolle spielen, eignen sich auch Mitglieder anderer Spezies zur Identifikation. Wie der sagenumwobene Gormaas, der Wanderer vom Eisplaneten Hulb aus der Kirr’achi-Periode, der nichts fürchtet, außer einem Sonnenstich. Oder Ken Barach der Magier, ein kleinwüchsiger Zyklop, der nie dort ist, wo man ihn eben noch gesehen hat, und der deshalb selten einen Gegner töten muss. Das Publikum liebt sie, Hauptsache sie sind Helden mit zwei Armen, zwei Beinen, Kampfkunst, Edelmut, Kaisertreue und Abenteuern, Abenteuern, Abenteuern … 

			Jetzt bietet Marcella einen solchen Helden live an, welch seltenes Ereignis im öden Leben eines Treibers! So heißt der gewöhnliche Soldat bei den R’rall. Sie würzt ihre Schilderung mit ein paar Leckerbissen aus der Aufzeichnung, hebt Reuters’ geheimnisvolle, aber nichtsdestotrotz edle Herkunft und seine Kaisertreue hervor – wie man ja unlängst in den Nachrichten gesehen hat – und macht dem R’rall den Mund immer wässriger, obwohl der den Köder schon längst geschluckt hat.

			Ein Fenster blendet sich ein und zeigt, dass X’Rschin persönlich mit ihr sprechen will! Na, endlich …

			Sie bittet den Moderator um einen Moment Geduld und wendet sich X’Rschin zu. 

			Er gibt sich ganz als Imperator – kobaltblauer Umhang mit Paspeln, Kaiserliches Siegel – der einen Niemand auf seinen Platz verweist.

			»Sie haben vor, geheimes Material des Militärs zu veröffentlichen. Das ist Hochverrat!«

			»Das ist eine persönliche Sendung. Unverschlüsselt. Und wenn einer auf Reuters’ Aufzeichnungen einen Anspruch hat, dann wohl ich. Ich werde es veröffentlichen.« Marcellas Stimme ist bestimmt.

			Die Breite von X’Rschins Gesicht verdoppelt sich auf einen Schlag, so sehr spannt er die gewaltigen Kiefermuskeln an.

			»Dann ist das Material vor Gericht nichts mehr wert!«

			»Dafür ist das Wort von Herrn von Habsburg-Reuters um so mehr wert, besonders wenn er der Liebling des einfachen Treibers ist. Kanzan’chi wird sich vor Scham in die letzte Höhle im Himalaja verkriechen und nicht mal seine Schwanzspitze zeigen. Es wird gar nicht erst zu einer Verhandlung kommen. Das dürfte auch in Ihrem Interesse sein. Die Details dieser Operation werden dann nämlich auch nicht alle ausgeleuchtet. Außerdem …« Marcella macht eine kleine Pause. X’Rschin beugt den Kopf vor. Diese Geste symbolisiert, dass er Witterung aufnimmt. »Wenn Reuters im Olymp der Paladine angekommen ist, wird auch das kleine Missgeschick im Höllental ehrenvoller in die Geschichte eingehen.« 

			X’Rschin ist ein alter Fuchs. Er sieht die Implikationen sofort. Gegen einen Helden zu verlieren ist keine Schande. Besonders, wenn man danach gemeinsam den wahren Schurken Kanzan’chi entlarvt. Dem bleibt dann nur noch Harakiri und X’Rschin ein nicht unbeträchtlicher Anteil am Ruhm.

			»Bevor ich dieser Option zustimme, verlange ich die Leitung der Öffentlichkeitsarbeit! Alles andere wäre herabsetzend und kontraproduktiv. Das kann ich nicht dulden!«

			Halleluja, das Verhandlungsangebot!

			»Kein Problem. Von Reuters ist seinem Wesen nach bescheiden und lässt dem Kaiser, was des Kaisers ist.« Beziehungsweise seinem Stellvertreter. »Allerdings legt er Wert auf eine standesgemäße Unterbringung für sich und seinen Hofstaat und angemessene medizinische Versorgung durch seine eigenen Ärzte. Alles andere wäre herabsetzend und kontraproduktiv. Das kann ich nicht dulden!«

			»Ich werde Freiburg räumen lassen«, sagt X’Rschin. »Wien ist für den Augenblick zu weit weg.«

			Schade, denkt Marcella, sie hätte gerne mal wieder in Schloss Schönbrunn residiert. 

			»Äh, Freiburg gehört nicht mehr zu Österreich«, wirft sie ein. »Seit über 200 Jahren nicht mehr.«

			»Tatsächlich? Na, dann gehört es ab heute wieder dazu! Und Freiburg ist die Hauptstadt, vorläufig. Es wird Ihnen alles Nötige an technischen Hilfsmitteln und sonstiger Einrichtung überstellt. Lassen Sie meinem Adjutanten eine Liste zukommen«, fährt X’Rschin fort. »Jetzt hätte ich gerne den Namen Ihres Pressekontaktes.«

			»Sie haben eine Kleinigkeit vergessen.« Marcella schnürt noch ein Detail in das Paket. 

			»Herr von Habsburg-Reuters wird seinen Ring nicht missen wollen, sobald er aus dem Koma erwacht … Und meinen Kontakt schalte ich jetzt zu Ihnen durch. Er hat in den letzten fünf Minuten zugehört. Es wir ihm eine Ehre sein, die Öffentlichkeit von unserer Übereinkunft zu unterrichten.«

			Marcella loggt sich aus, bevor X’Rschin durch die Leitung springen und sie fressen kann.

			

			

		


		
			18. Teestunde 

			X’ingu-Kapitän d’Rrgach X’Ragan hat sich zum Tee angemeldet, um ihre Aufwartung zu machen. Zum Tee …!

			Jetzt sitzt sie Marcella gegenüber und versucht, ihren Trinkreflex zu unterdrücken und ihre lange rosa Zunge nicht in den Tee zu tunken. Stattdessen schlürft sie ihn laut durch ihren Oberlippenspalt.

			Kapitän X’Ragan ist die Befehlshabende der Garnison, die ihre Mutter, Ihre Durchlaucht d’Rrgach X’Rschin, Kommandierende Sektor-Admiralin, ihnen als Ordnungsmacht überlassen hat. Muttergefühle sind bei den R’rall nicht sonderlich ausgeprägt und es gibt kaum Protektion. Jeder muss sich seine Sporen selber verdienen. Dass X’Ragan schon Kapitän ist, zeigt, dass sie sehr tüchtig sein muss. Dass sie aber eine Garnison kommandiert und kein Schiff, bedeutet: Sie ist eigentlich am falschen Platz. Also hat sie symbolische Funktion. X’Rschin scheint es diesmal wirklich ernst zu meinen. Reuters soll Kaiser von Österreich werden! 

			Marcella merkt, wie sehr die Sprache das Bewusstsein bestimmt. Sie hat anfangs nur geschmunzelt, als die hiesige Männergesellschaft für echte Krieger nur den Artikel ,der‘ übrig hatte. Sie wollte sehen, was passieren würde, wenn sie ihren Irrtum bemerkten. Wenn ihnen klar wurde, dass es bei den R’rall genau umgekehrt ist. 

			Nichts passierte. 

			Im Gegenteil, sie selber hat sich so daran gewöhnt, dass sie X’Rschin inzwischen nicht mehr als Frau ansprechen kann. Was er selber, genau genommen, von sich auch nicht tut, nicht während des Fronteinsatzes in den nächsten Jahren. Wenn die ersten Männer einfliegen und ihre Paläste bauen, dann wird die Erde ein echter R’rall-Planet sein. Erst dann ist für ,das‘ Soldat die Zeit gekommen, seine höchst eigene Form der Weiblichkeit für ein paar Jahre zu leben. 

			Ganz anders X’Ragan! Von ihr als Frau zu denken fällt überhaupt nicht schwer. Sie hat ein bodenlanges und an den Hüften aufgebauschtes, dunkelgrün schimmerndes Seidenkleid an, am Oberkörper und der schmalen Taille eng anliegend, mit tiefem Dekolleté – auch wenn sie kaum Brüste hat und davon gleich vier – und mit halblangen, am Ende mit Rüschen besetzten Ärmeln. Der Farbkontrast mit dem rötlichen Haarflaum kommt gut zur Geltung. Mit ihrem ausladenden Hut und ihrer Handtasche – mit Lasergun, wie Marcellas Sensoren zeigen – kann sie ohne Weiteres als eine Dame des Fin de Siècle durchgehen. Von hinten auf jeden Fall, bei dieser riesigen Schleife auf dem Po. 

			Marcella fallen fast die Augen aus dem Kopf, als X’Ragan lässig die Beine übereinander schlägt. 

			Sie trägt tatsächlich High Heels! 

			Nun ja, da die R’rall auf Zehenspitzen gehen, kommt das ihrer Anatomie entgegen, eher als bei einem Menschen. Die Schuhe sind vorne im Zehenbereich sehr breit. Aber zweifellos sind das die höchsten Absätze, die Marcella jemals gesehen hat!

			Eigentlich müsste menschliche Kleidung an einem Alien wie eine Karikatur aussehen, aber Marcella ist berührt. Ragan – das X’ hat sie schon gestrichen – versucht, eine kulturelle Brücke zu schlagen. Statt herablassend in ihrer Galarobe bei den Besiegten zu erscheinen, passt sie sich den Gepflogenheiten ihrer Gastgeber an. Durch diese Geste werden sie erst zu Gastgebern erhoben. Vielleicht wird Ragan eine neue Mode unter den jungen R’rall-Offizieren auslösen. Eine kurzlebige, aber immerhin. Sie hat mehr für die Völkerverständigung getan, als sie beide jetzt schon ermessen können. Und die Designer haben unter ihrer Anleitung das Unmögliche geschafft. Sie sieht keineswegs lächerlich aus, besonders nicht, wenn sie geht. Ihr fließender Gang gibt dem Begriff Catwalk eine völlig neue Bedeutung. 

			Marcella erkennt in Ragans Kleiderwahl auch eine Kritik. Sie erinnert sich gut an die bürgerliche Mode des 19. Jahrhunderts, sie hatte sich immer noch am Adel orientiert. Ragan ist nicht damit einverstanden, wie die Menschheit sich in den letzen 200 Jahren entwickelt hat. Demokratie bleibt für eine R’rall-Adelige eine völlig absurde Idee. Damit sind auch die Grenzen klar abgesteckt. Ragan biedert sich nicht an.

			»Wie schmeckt Ihnen der Tee? Es ist ein Hochland-Darjeeling.«

			»Danke, gut. Ein wenig bitter, aber sehr aromatisch! Wie sind Sie mit Ihrer Unterbringung zufrieden?«

			»Oh, danke, ganz großartig! Wir sind natürlich noch dabei uns einzurichten, das wird noch eine Weile in Anspruch nehmen.« 

			Willers und sein Team sind gerade dabei, alles zu entwanzen. Eine Sisyphus-Arbeit. 

			Mossler organisiert den Sicherheitsdienst und versucht Polizei und R’rall-Garnison zu koordinieren, und Berkenstein – in diesen sauren Apfel musste sie beißen – die Verwaltung. Immerhin unter Thorstens Aufsicht.

			X’Rschin hat für Reuters’ Stab und seine Garnison zwar nicht ganz Freiburg räumen lassen, dafür das Gebiet um das alte Rathaus, vom Rathausplatz bis zum Predigertor. Das Colombi-Schlössle mit dem schönen Park auf der anderen Seite vom Rotteckring, der jetzt für den Verkehr gesperrt ist, hat er zu dem Ensemble dazugeschlagen. Dort residiert Marcella, trinkt im ersten Stock Tee mit Ragan und schaut auf den Brunnen draußen im Park. Vor dem Schloss und am Rathaus hängen Fahnen mit dem Wappen der d’Este, entwickelt nach Reuters’ Siegelring, und Hologramme mit dem Wappen der d’Rrgach. Das Gelände ist mit Ragans Truppen gesichert, die formell unter Marcellas Oberbefehl stehen, solange Reuters sein Krankenzimmer nebenan nicht verlassen kann. Selbstverständlich werden sie im Ernstfall nur Ragan gehorchen, oder genauer: dem alten Hund und seiner Interpretation von Ragans Befehlen, den X’Rschin vermutlich im Hintergrund über seine Tochter wachen lässt. Und selbstverständlich ist die gesamte Technik, die man ihnen zur Verfügung gestellt hat, so geschaltet, dass die R’rall jederzeit die Kontrolle übernehmen können. Marcella hat immer zwei Ehren-Wachen vor der Tür und das Gelände kann sie nur mit standesgemäßer Eskorte verlassen. 

			So glaubt X’Rschin alles im Griff zu haben …

			Soll er doch! Marcella ist mit der Einrichtung zufrieden. Alles fast der neueste Stand der Liga-Technik, den die R’rall auf eroberten Planeten kopiert haben. Darin sind sie gut. Sonst sind die R’rall längst nicht so kreativ, wie sie glauben. Nicht nur auf medizinischem Gebiet ist die Liga in diesem Arm der Milchstraße führend. Aber darauf kommt es Marcella jetzt an. 

			»Macht die Genesung des Herrn von Habsburg-Reuters Fortschritte? Ich würde ihn so gerne kennenlernen!«

			Aha, daher weht der Wind. Kapitän Ragan hat noch was von einem Twen und Reuters ist ein echter Held. 

			Das erste interaktive Holo Die Kanzan’chi-Verschwörung ist auf dem Markt, alles ausschließlich am Computer und mit viel Fantasie entworfen. Ähnliche Werke gibt es zwar schon zu Tausenden – Szenerien, Handlungsmuster, Bewegungsabläufe, Person-Schablonen und jede Menge Kostüme sind in den gigantischen Computern abgespeichert und können endlos zu neuen Geschichten kombiniert werden – aber dieses Holo lockt mit authentischen Begebenheiten. Und das Beste: Es gibt Originale Kampfszenen als Bonusmaterial! 

			X’Rschin hat sogar das Duell im Höllental freigegeben, sobald er seinen Propagandawert erkannt hat. Es ist wirklich eindrucksvoll! Selbst, wenn man die Reflexe eines R’rall hat, muss man in zweifacher Zeitlupe mitspielen, um alle Feinheiten des Schlagabtausches nacherleben zu können. 

			Das Holo ist dabei, der Renner der Saison zu werden. 

			Allein die globalen Rechte bringen Millionen. Die interstellaren werden Reuters wahrscheinlich zu einem der 10.000 reichsten Bürger der R’rall-Galaxis machen. Zum bekanntesten auf jeden Fall. Der R’gorrach-Clan hat sein politisches Überleben gesichert, indem er sich von seinem Sektor-Admiral distanziert hat. Kanzan’chi hat sich in seiner Villa erschossen. 

			»Herrn von Reuters geht es ausgezeichnet! Aber Sie wissen ja, dass es Zeit braucht, aus ein wenig Zellkultur ganze neue Organe zu züchten. Wir haben ja keinerlei Ersatzgewebe in den Gefrierfächern. Deshalb werden wir noch etwas auf seine Anwesenheit verzichten müssen …« Ragan ist sichtlich enttäuscht. 

			»Aber ich weiß, was wir machen! Ich zeige Ihnen nachher seine Waffensammlung. Sie dürfen den Säbel in die Hand nehmen, mit dem er im Höllental gefochten hat … und sein Bodyguard Brodbeck lässt Sie sicher die Heckler & Koch abfeuern, mit der er General Mossler befreit hat!«

			»Oh, das würden Sie machen? Das wäre ja soo toll!

			Trotz ihrer Aufmachung hat Ragan das Wesen der europäischen Grande Dame nicht durchschaut. 

			»Natürlich ist das streng vertraulich! Sie dürfen Ihre Aufzeichnungen aus Herrn von Reuters’ Privatsammlung nur Ihren aller-allerbesten Freunden zeigen«, ermahnt Marcella und unterdrückt ein Schmunzeln.

			Ragan ist so aufgeregt, dass sie ihre menschlichen Manieren vergisst. Die Zunge in den heißen Tee tunkt. Sich verbrennt. Tee verschüttet. Marcella lächelt in sich hinein. Das Verhalten der jungen Leute ist überall gleich im Universum. Sie beide werden sich prima verstehen!

			

			

		


		
			19. Krankenzimmer 

			Marcella betritt das Südwest-Zimmer im ersten Stock. Der Verkehr rauscht leise, ein Amselhahn singt immer noch draußen im Park. Sie zieht die Gardine vor dem Himmelbett zurück. Das Licht der tiefstehenden Sonne strömt über Reuters’ friedliches Gesicht. Blass ist er. Etwas eingefallen. Doch alle Werte müssen im grünen Bereich sein. Wenn irgendetwas schiefläuft, blendet es der Computer sofort in Marcellas Gesichtsfeld ein, egal, wo sie ist. 

			Es läuft aber nichts schief.

			Sie streicht ihm leicht über die Wange. Marcella kennt immer noch nicht seinen Vornamen. Sie will ihn nur von ihm persönlich erfahren, in einer besonderen, intimen Stunde. Darin ist sie sich sicher.

			Sie besucht Reuters regelmäßig und spricht mit ihm, obwohl er es nicht hören kann und sie in diesem Stadium der Behandlung als Ärztin überflüssig ist. Sie tut es aus demselben Grund, der sie auch seine körperliche Integrität gleich wieder hat herstellen lassen. Nach medizinischer Auffassung hätte es ausgereicht, seine Einzelteile so lange fachgerecht zu lagern, bis sie alles Nötige beisammengehabt hätte. Um dann daraus einen Körper zu montieren. Das wäre das Effizienteste und Billigste gewesen.

			Aber Marcella kennt die Gründe, warum sich die Sublicht-Raumfahrt nicht durchgesetzt hat, obwohl sie weniger aufwändig und deutlich kostengünstiger ist als die Sprungtechnik. Man kann die Tiefkühlphasen nicht zu lange ausdehnen. Es ist zwar nur ein statistisch nachweisbares Phänomen, und deshalb wurde es auch lange vom naturwissenschaftlichen Monismus geleugnet, aber je länger die Körper bei minus 270 °C lagern, desto schwerer finden die Persönlichkeiten nach dem Auftauen wieder in ihr Leben zurück. Manchmal nur unvollständig oder gar nicht mehr, und dann hat man das Gefühl, Zombies zu begegnen. Manchmal behaupten die nach Jahren der Tiefkühlung Aufgeweckten steif und fest, sie seien tot und verlangen, begraben zu werden! Obwohl sie biologisch völlig gesund sind … Marcella hätte es nicht geglaubt, wenn sie nicht persönlich einem dieser Unglücklichen begegnet wäre. Bei der Erinnerung daran schaudert sie. 

			Die Kühlzeiten in Reuters’ Fall wären völlig unbedenklich. Trotzdem hat Marcella gleich alle Brüche gerichtet, die zersplitterten Wirbel zusammengesetzt und geklebt, die Extremitäten wieder eingeschweißt, die gesunden Organe an ihren Platz gesetzt und alles mit einem Blutkreislauf verbunden. Soweit wie möglich makrochirurgisch, also eigenhändig. Nur das Kolon hat sie draußen gelassen. An der Stelle des Darmes hat Reuters vorläufig eine Nano-Fabrik, die ihn versorgt und einen Teil des Stoffwechsels übernimmt. Über diese Fabrik schleust Marcella auch neues Zellmaterial und Medikamente ein. Und natürlich hat er ein künstliches Herz, eine künstliche Lunge, Kunsthaut. Solange, bis diese Organe nachgewachsen sind. Sie werden im Keller in speziellen Brutmaschinen aus wenigen pluripotenten Zellen mit Reuters’ DNS gezüchtet.

			Reuters hängt an keinerlei Schläuchen, nicht mal an einem Blasenkatheter.

			Und genau das ist ein Problem. Marcella hätte Reuters aus dem künstlich induzierten Koma aufwecken können. Natürlich sind die Nanos mit den Millionen lokalen Verletzungen noch lange nicht fertig, besonders nicht mit den Läsionen im Rückenmark. Aber neuronale Schnittstellen sind keine große Sache. Sie muss sowieso die Interfaces in Stammhirn, Seh-, Geruchs- und Hörnerv einbauen lassen, mit denen Reuters später ins Netz gehen wird. Bei seinem Status ginge gar nichts anderes. Aber mit einem elektronischen Rückenmark als Überbrückung hätte er jetzt schon am gesellschaftlichen Leben teilnehmen, seine Befugnisse ausüben und seine Interessen wahrnehmen können.

			Und das wirft ihr Berkenstein vor: Sie behindere Reuters absichtlich. Zum Glück stellt er ihren Status als Reuters’ Ehefrau nicht infrage. Aber dieser Status ist der Menschheit Fuß in der Tür zu den Machtzentren der R’rall.

			Normalerweise hätte sie nicht viel darauf gegeben. Leute wie Berkenstein intrigieren immer, das ist ihre zweite Natur, und sie unterstellen anderen, was sie an deren Stelle selbst machen würden. Berkenstein würde an ihrer Stelle Reuters’ Unmündigkeit solange wie möglich für seine Zwecke ausnützen. Sie hat den Eindruck, diesmal steckt mehr dahinter, sie kommt nur nicht drauf.

			Warum tut sie es nicht? Warum lässt sie Reuters schlafen, bis er wieder ganz aus seinem eigenen Fleisch und Blut besteht? Sie kann es nicht erklären. Ein Gefühl sagt ihr, dass Reuters schon Schwierigkeiten haben wird, wenn er die Babyhaut auf seiner Brust sieht: das sichtbare Zeichen, dass er tot und in Einzelteile zerlegt war. Aber die Zeit, die Haut altersmäßig dem Rest anzupassen, haben sie nun wirklich nicht. Mal abgesehen davon, dass er nach der Runderneuerung, die gerade durchgeführt wird, fünfzehn Jahre jünger ist. Er wird das Gesicht eines Dreißigjährigen abtasten und sich fragen, ob das noch seines ist. Und man wird ihm keine Zeit lassen, sich wieder an sich selbst zu gewöhnen. Nicht auszudenken, wenn sie ihn als Cyborg rumlaufen ließe!

			Als Ausbilderin auf Beta hat Marcella die psychischen Probleme oft genug gesehen, wenn junge Agenten sich zu viele Extras auf einen Schlag hatten einbauen lassen. Erfahrungen zu integrieren ist eine erhebliche geistige Leistung. Sie ist im Lieferumfang nicht enthalten und von der Garantieerklärung ausgeschlossen. Aber auch biologische Veränderungen sind nicht ohne. Sicher, eine Geschlechtsumwandlung ist für junge Menschen, die ihre Grenzen austesten, ein Muss. Und die Komplettanpassung ans Wasser ist auch unproblematisch. Eine Rückkehr in das tiefe Blau, aus dem wir stammen. Als Gutachterin hat Marcella oft genug zur psychischen Stabilisierung oder Resozialisierung ein paar Jahre in einer Meeressäugerkolonie empfohlen. Aber was sie sonst an Chimären gesehen hat … Marcella reißt sich von den Erinnerungen los.

			Nein, Reuters hat auch schon so genug Probleme. Und mit Berkenstein wird sie fertig.

			Sie schaut sich in dem Zimmer um.

			Ein schlichtes Empire-Ambiente, Kamin mit Uhr, kein Waschbecken, dafür ein Waschmöbel mit Porzellanbecken. Überhaupt alte Holzmöbel. Diskret gemusterte Stofftapeten, ein paar Kupferstiche, ein Landschaftsbild. Stille. 

			Von Technik keine Spur. Die ist unter Putz. Eine Verdauung hat ja auch jeder, aber niemand möchte mit den Einzelheiten konfrontiert werden. Das weiße, duftende Bettzeug beherbergt keine gewöhnlichen Haus- und Staubmilben, die überleben keine zehn Minuten. Die Mikroorganismen und Nanopartikel sind auf den Benutzer abgestimmt. Sie entsorgen Hautschuppen, saugen Schweiß auf, versorgen die Haut mit Feuchtigkeit und Parfumölen und verarzten kleine Wunden – Wäsche und Kosmetik in einem. 

			Die Steuerungselemente in den hohlen Fasern regulieren die Populationen, die Temperatur, den Dampfdruck und schaffen den Müll weg. Dort kann man auch den Lavendelduft bestellen. Wenn man nicht gleich einen Teller Pasta auskippt, bleibt das Bettzeug sauber. Umbetten ist auch überflüssig. Die Unterlage massiert gleichzeitig und verhindert Druckstellen.

			Das ist Technik nach Marcellas Geschmack!

			Natürlich gibt es oben im Baldachin und unter der Matratze jede Menge Diagnostik und Controlling, zum Beispiel für die Organstimulation und Muskelkontraktionen, damit Reuters’ Körper während des Komas nicht abbaut. Von dort aus werden auch die Aberbilliarden Nanos und Mikros gesteuert, die frische Zellen und Medikamente aus der Fabrik in Reuters’ Bauch an ihren Einsatzort transportieren, zum Teil Molekül für Molekül. Vieles läuft über Selbstorganisation, zum Beispiel indem die Nanos bestimmten Geschmacksspuren im Blut folgen, bis sie an ihren Einsatzort gelangen, sich eingliedern und mit einer weiteren Bereicherung des Aromas die nächste Phase anlocken. 

			Dafür ist das Rückenmark aber zu komplex. Der Aufbau wird von außen durch eine Verbindung über Mikro-Maschinen vor Ort gesteuert. Zum Glück ist das Rückenmark noch wenig individuell und sein Vernetzungsplan seit Jahrtausenden bekannt. Reuters nimmt ganz unbewusst die nötigen Feinabstimmungen vor, indem er das Übungsprogramm dazu absolviert. Durch die Rückkopplung über das Muskelgedächtnis werden die neuronalen Schleifen mit restrukturiert. Deshalb gleicht Reuters eher einem Schläfer als einem Bewusstlosen. Er bewegt sich im Traum.

			Leider gibt es ein Problem. In all diesen hilfreichen Partikeln ist natürlich der Stempel Eigentum der Sektor-Kommandantur eingeprägt. Und noch jede Menge andere Codes. Marcella hat alle entfernt, die sie finden konnte, aber das heißt nichts. Für einen gründlichen Check fehlt ihr die Zeit. Reuters wird nicht begeistert sein, wenn er erfährt, dass Teile seiner Leber vorläufig noch Eigentum von X’Rschin sind, auf das er jederzeit Zugriff hat. Marcella erzählt ihm jetzt lieber nichts davon. Stattdessen berichtet sie ausführlich von ihrer Begegnung mit Ragan. Sie wird Reuters gefallen!

			

		


		
			20. Ausflüge 

			Marcellas Bauchgefühl sagt ihr: Es ist Joris.

			Beim Gedanken an den smarten Mann, den sie auf Beta kennengelernt hat, kribbelt es noch etwas tiefer in ihr. Wie begeisterungsfähig und mitreißend er war! Wie er Funken sprühen lassen konnte mit wenigen, rauen Worten … sie mitten im endlosen Smalltalk einer Gala zu den zwei Polen aufladen … 

			Sie reißt sich los von der alten Erinnerung.

			Das Rathaus wimmelt nur so von Wanzen. Willers hat schließlich kapituliert, er will nur für das Colombi-Schlössle garantieren. Ihm sind mindestens drei Spionage-Netze untergekommen, abgesehen von dem eigenen, das er in Thorstens Auftrag installiert hat. Eins davon ist wahrscheinlich aus dem Arsenal des Büros für Anschlussfragen, kurz das Büro genannt. 

			Also sind nicht alle Agenten mit der Delfin abgehauen. Und nur einer hat Zugang zu dem Material, das Willers gefunden hat, und einen guten Grund, nicht mehr auf Beta zu erscheinen. Er würde Gefahr laufen wegen schweren Amtsmissbrauchs in Tateinheit mit Mord und Landesverrat so sehr resozialisiert zu werden, dass von dem ursprünglichen Joris-Ego nichts mehr übrig wäre.

			Ganz klar: Joris ist der Strippenzieher hinter Berkenstein.

			Marcella weiß nicht, was er vorhat, aber sie weiß: Jetzt wird es richtig gefährlich!

			Als Erstes informiert sie Ragan.

			Marcella hat Ragan überredet reiten zu lernen. 

			Zuerst fand Ragan den Gedanken pervers, statt hinter einem Beutetier herzujagen, auf seinem Rücken dahinzujagen. Und das Pferd, das Marcella für sie ausgesucht hat, war auch nicht begeistert von dieser Idee. Immerhin riecht Ragans Parfum, eine ziemlich teures Sublimat von Jagdschweiß, gefährlich nach Raubtier. Aber Marcella kann ihr die spirituelle Bedeutung des Dressurreitens bewusst machen. Geist und Leib verkörpert durch Reiter und Pferd, eine vollendete Harmonie, die Bewegungen ganz natürlich aussehen lässt, die gar nicht natürlich sind. Solche geistigen Übungen gibt es in der R’rall-Kampfkunst viele und Ragan willigt schließlich ein. Immerhin haben ihre Kameraden nichts dergleichen vorzuweisen. 

			Ragans Körperbeherrschung ist unglaublich. Nach zwei Reitstunden hat sie den Bogen raus. Außerdem ist Marcella eine begnadete Pferdeflüsterin, und nachdem der Freiberger seine Angst überwunden und Vertrauen zu Ragan gefasst hat, fetzen die beiden im gestreckten Galopp durch die fruchtbaren Äcker der Ortenau. 

			So viel zum Thema spirituelle Übung. 

			Jetzt kommt Ragan mehrmals die Woche zum Reiten, egal wie das Novemberwetter ist. Eine kurze Vorwarnung, dann landet sie mit ihrem Privat-Flitzer auch schon im Colombi-Park, hinter sich ein Flugpanzer, die obligatorische Eskorte. Die Rabatten für den Frühling kann Marcella vergessen. Dann steigt sie zu Ragan in den Mini-Flitzer und sie versuchen, die beiden Eskorten – Marcellas Ehrenwache kommt natürlich auch mit – über dem Schwarzwald abzuhängen. 

			Beim ersten Mal fliegt Ragan mit zweifacher Schallgeschwindigkeit durch einen Eisenbahntunnel. 

			Der Mach-Kegel fetzt an den Tunneleingängen Erde und Gebüsch weg. Marcella verzieht keine Miene, obwohl Ragan demonstrativ den Autopiloten abgeschaltet hat. Sie wirft nur schnell einen inneren Blick auf den Fahrplan. Danach stößt sie Ragan wegen ihres juvenilen Gehabes zurecht.

			»Machen Sie das noch einmal. Dann übernehme ich die Steuerung und fliege die gleiche Strecke zurück. Aber mit abgeschalteten Sensoren.« Marcella verleiht ihrer Stimme so viel Ruhe und Entschiedenheit, dass Ragan lieber nicht ausprobieren will, ob sie es ernst meint.

			Die gemeinsamen Flüge sind für das Gespräch zwischen ihnen wichtig. Hier und bei den seltenen Teestunden sind sie ungestört. Marcella erzählt ihr von dem komplizierten Liebesleben der Menschen. Dass praktisch nichts davon unberührt bleibt, nicht die Familie beziehungsweise der Clan, der Job nicht, die Kunst nicht und auch nicht der Krieg. Sie erzählt vom Untergang Trojas, weil Paris mit einem Liebesapfel Aphrodite den Vorzug gegeben hat, statt der Familie in Gestalt der Göttin Hera oder der Staatskunst im Bild der Athene. Aphrodite hatte Paris aber vorher mit der Schönen Helena als Preis bestochen. 

			Ragan findet das sehr verwirrend, aber viel interessanter, als die andere Version der Geschichte, in der sich zwei aufstrebende Handelsmächte um die Seeherrschaft schlagen. Die erste Version entspricht ihrem Idealismus, sie möchte tiefe Gefühle und eine große Sache, und nicht die berechnende Sicht von Krämern und die Wer-bezahlt-am-meisten-Gesinnung von Söldnern. Marcella bestärkt sie darin. 

			Ragan ist nämlich auch schon aufgefallen, dass der alte Feldwebel der Garnison nicht wirklich ihr gehorcht, sondern X’Rschin, und ihn direkt über alles informiert. Das kränkt sie. Und macht sie misstrauisch. 

			Warum versucht X’Rschin sie kaltzustellen? Hat sie sich nicht bei der Eroberung vom System XQB125 als Jagdflieger sehr hervorgetan? Hat sie für ihr Alter nicht schon viele, absolut loyale Clangeschwister gewonnen, die sie als Oberhaupt anerkennen? Leider hat X’Rschin sie mit dem verlockenden Posten als Garnisons-Kommandant in der Nähe von Reuters ausgetrickst. Ihre Leute fliegen jetzt Übungen zwischen den Jupiter-Monden. Ragan hat nur wenige Vertraute nach Freiburg mitnehmen können.

			»Wir sind doch schon längst keine Jäger mehr, nicht mal Treiber! Wir sind fleißig, nützlich, wehrhaft, entbehrlich. So wie eure Bienen!«

			Marcella muss unwillkürlich lachen bei dem Bild von Ragan als Biene Maja. Aber unrecht hat sie nicht.

			»Wenn unser Leistungskonto stimmt, kriegen wir einmal, vielleicht zweimal in unserem Leben eine Einladung auf eine Männerdomäne. Da geht der Joint ab, Party, Sex …«, und dann schiebt Ragan schnell noch nach: »… und Kunst und Musik! Das haben unsere Männer auch alles drauf. Aber ihr habt das jeden Tag! Das ist ungerecht!«

			Marcella tröstet sie. Ganz so lustig sei es auch nicht, wenn man die Dinge nie sauber trennen könne. Und vor allem nicht so effektiv. Außerdem hätten die R’rall ihre Paladine: Gradlinigkeit, Integrität, Freundschaft, Anerkennung des Gegners als Individuum. Nicht diese Mauschelei und Heuchelei eines Kanzan’chi oder … Marcella lässt den Namen X’Rschin unausgesprochen. Aber sie verstehen sich auch so.

			Dann muss Marcella von Reuters erzählen, Ragans Idol. Was für Abenteuer sie bestanden haben, was eine Ehe ist, und ob sie tatsächlich alltäglich Sex haben können, ohne die jahrelange Pause, welche der Biorhythmus der R’rall erzwingt. Marcella ist etwas verlegen, nicht wegen der Offenheit der Fragen, sondern weil sie Ragan nicht die ganze Wahrheit sagt. Die fantasievollen Geschichten, die sie zum Besten gibt, sind allenfalls, ähm, im höheren Sinne wahr. Hofft sie jedenfalls.

			Irgendwann kommen sie bei dem Gestüt an, das Marcella aufgetan hat und dem sie eine neue Existenzgrundlage als Kaiserlichen Reitstall bietet. Seit eine R’rall-Einheit – auf Befehl des alten Feldwebels, der auf Ragan aufpasst – die Gegend von Plünderern, oder was er dafür hält, gesäubert und die Leichen an den Wegkreuzungen aufgehängt hat, herrscht hier Ruhe. Ragan und Marcella, in flotten Reithosen, hochhackigen Stiefeln, wetter- und schussfesten Jacken, werden meist schon mit großem Aufgebot, Willkommenstrunk und gesattelten Pferden empfangen.

			Dann geht die Jagd los. Marcella genießt den feuchten Wind, das verwaschene Grün und den Geruch der schweren Erde, die von den Hufen hochgeschleudert wird. Der Boden der frisch gepflügten Äcker ist zu tiefgründig, aber die Stoppelfelder und Feldwege laden ein zum Galopp. Ein Pferd ist kaum schneller als ein R’rall im vollen Lauf, aber dafür ist es viel ausdauernder! Ragan stößt ein Fauchen aus, das mit einem flötenartigen Triller endet. Ihre Art zu jauchzen. 

			Den Schwebepanzer, der über ihnen dahindriftet, vergessen sie völlig.

			Nach zwei, drei Stunden kommen sie glücklich und erschöpft wieder im Gestüt an, genießen einen Grog am offenen Feuer und plaudern etwas mit den Leuten, die ihre anfängliche Scheu vor Ragan schnell verloren haben.

			Jetzt redet Marcella mit Ragan über ihren Verdacht hinsichtlich eines Liga-Agenten namens Joris und bittet sie, ein Auge auf Berkenstein zu werfen. Außerdem bittet sie, diesen Verdacht X’Rschins Leuten gegenüber nicht zu erwähnen. Damit geht sie ein hohes Risiko ein, denn normalerweise ruft die Liga als der offizielle Gegner absolute Loyalität bei einem R’rall-Soldaten wach. Marcella wird in dieser Hinsicht nur geduldet, weil sie von Reuters’ Status profitiert. Aber Ragan ist sofort einverstanden. Sie wittert eine Chance, sich hervorzutun und denkt nicht daran, sich von X’Rschin das Fleisch von der Stange schnappen zu lassen. Selber schuld, wenn er sie so behandelt!

			Marcella ist erleichtert, gibt Thorsten noch einige Anweisungen und zieht sich dann zur Meditation zurück.

			Gerne hätte sie jetzt Reuters mit seinem strategischen Geschick und seinem unheimlichen Gespür für die richtige Option zurate gezogen. Aber sie hat Joris schon einmal geschlagen! Dann wird sie es ja wohl ein zweites Mal schaffen. Reuters soll weiter seine Ruhe haben …

			

		


		
			21. Kaiser 

			Marcella will die Ereignisse noch einmal nacherleben, die ihr gezeigt haben, dass Joris übergeschnappt ist. Sich die Rücksichtslosigkeit vor Augen führen, mit der er über Leichen geht. Damit ihr das nicht noch einmal passiert! Das Bild des jungen Joris, wie er einmal war, oder hätte werden können, darf sich ihr nie wieder vor die Realität von heute schieben. Sie will die Erinnerungen an die Monate im Jahr 1805 reaktivieren, die sie durch besondere Übungen aus dem Gedächtnis verbannt hat, bis hinab auf die Zellebene. 

			Dazu überspielt sie die Aufzeichnung der Sinneseindrücke von damals aus ihrem Personal Computer. 

			Seit dem Westfälischen Frieden war Marcella nicht mehr auf der Erde. Sie kommt erst nach der Französischen Revolution von Beta zurück, und erkennt natürlich sofort Joris’ Handschrift. Sie glaubt ihm, dass er nichts mit den Exzessen der Jakobiner zu tun hatte und die Woge der hohen Freiheitsideale, die damals Europa überschwemmt, für illusionär und unpraktikabel hält. Sie ist mit der Idee einverstanden, Europa erst militärisch zu einen und dann mit dem Code civil ein einheitliches, modernes Verwaltungs- und Rechtswesen einzuführen und die bürgerlichen Freiheiten zu stärken. 

			Dass Joris zu diesem Zweck einen gewissen General Bonaparte managt? Okay. 

			Dass er ihn zum Kaiser machen will? Wenn es denn sein muss! Vorübergehend. 

			Marcella hat nach ihrer Rückkehr kein einziges Mal mit Joris persönlich gesprochen. Sie wurde gleich an den Hof von Franz II. abkommandiert und baut sich in Wien eine Position im Auftrag von Talleyrand auf. Sie hat sich allerdings gewundert, was sie dort soll. Aber bitte, schließlich ist sie ja nicht mit der Entwicklung der letzten Jahrzehnte vertraut. Wenn sie bei Joris nachfragt, beruhigt er sie, spricht von wichtigen zukünftigen Verträgen mit den Habsburgern und schickt ein Cover von sich aus ihrer gemeinsamen Zeit auf Beta, reizvoll gealtert. Ein übliches Verhalten von Agenten untereinander, man knüpft eben an gemeinsame Zeiten an. Schließlich will man ja nicht in seiner augenblicklichen Identität ertrinken! 

			Erst als sie durch Zufall den Mitschnitt einer Konferenz mit Bonaparte zu sehen bekommt, fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Kaiser Napoleon ist niemand anderes als Joris selbst. 

			Hier setzt Marcellas Memory-Back-up ein. 

			Sie erinnert sich an Osnabrück, wo ihr Joris gestand, nachdem sein König Gustav Adolf von Schweden gefallen und Wallenstein ermordet worden war, den er schon im Sack gehabt hatte:

			»Es hat keinen Zweck, Tallina … Es sind Menschen, wir können sie nicht wie Schachfiguren vor uns herschieben. Wir müssen die Sache höchstpersönlich in die Hand nehmen!«

			Damals hat sie die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Hat ihn, den der Eifer für die individuelle Glaubensfreiheit gefressen hatte, zu trösten versucht.

			»Wir haben das cuius regio, eius religio bestätigt. Das ist doch ein Anfang!«

			Und war dann abgereist nach Beta Pictoris.

			Inzwischen hat Joris das oberste Gebot des Büros verletzt: dass Agenten sich nicht in die erste Reihe stellen dürfen.

			Als Marcella Napoleons Gesicht sieht, weiß sie, dass er es genau aus dem Grund getan hat, aus dem es verboten ist:

			Joris will die Weltherrschaft! Und scheiß auf das Büro!

			Bis man in Beta oder sogar auf Navara reagiert, sind mindestens 200 Jahre vergangen, und Napoleon I. ist Geschichte!

			Eine Welt nach seinem Bilde gestalten …

			Marcella erkennt Joris’ Ego an seinem Gesicht: Kleiner ist er, etwas abgespeckter, das schwarze Haar schütterer, aber … unverkennbar!

			Napoleon Bonaparte ist Martin Luther.

			Wie Joris es zu der Rolle des Bonaparte gebracht hat, kann Marcella nicht genau in Erfahrung bringen. Sicher ist nur, dass der richtige Buonaparte als junger Artillerie-Offizier nach dem Abschluss der Ecole Supérieure Polytechnique an einer Weltumsegelung teilgenommen hat. Diese Expedition ist irgendwo im Stillen Ozean mit Mann und Maus untergegangen. Joris hat die Akten statt zu einer Aufnahme in die Mannschaft zu einer Ablehnung umfrisiert, sein Leben übernommen und Buonaparte zu Bonaparte französisiert. Ist den alten Bekannten und Verwandten, die ihn auf Hoher See glaubten, jahrelang ausgewichen. Wie er später die Leute bei der Stange gehalten hat, die ihn von klein auf hätten kennen müssen? Sie weiß es nicht. Sie weiß nur, dass Joris sehr überzeugend sein kann. Immerhin hat er da schon einige Pfründe zu verteilen. Oder einen Wellnessaufenthalt in den Kellern von Polizeiminister Fouché. Der Rest ist Agentenroutine.

			Und jetzt steht die französische Revolutionsarmee vor den Toren Wiens.

			Marcella ist auf Anraten von Joris in Wien geblieben. Sie überlegt, ob das nicht ein schwerer Fehler war. Wie schwer, erfährt sie bereits in der darauffolgenden Nacht, als französische Feldjäger die Tür zu ihrem Palais einschlagen.

			Marcella fährt aus dem Schlaf hoch.

			Ein Blick auf das innere Display: Französische Soldaten in blau-weißer Uniform überwinden um 215 Uhr ihre Alarmsicherung. Sind schon auf der Treppe. Also haben sie Hilfe. Ein paar warten im Hinterhof und schneiden den Fluchtweg ab. Aha, da vorne ist Mervil, ein Agent aus Joris’ Dunstkreis, sie kennen sich von früher. 

			»Alles in Ordnung, Tallina, ich bin’s. Das hier ist bloß Show, um dich wegzuschaffen!« Er nutzt den Direktfunk. »Mach jetzt keinen Ärger!« 

			Marcellas Verbindung zum Netz des Büros ist gestört. Sie zögert. Ohne Mervil hätte sie sich den Weg freigeschossen. Jetzt ist es zu spät. Die Tür kracht auf, fünf Soldaten, zwei mit Blendlaternen, verteilen sich an der Rückwand, knien nieder und bringen ihre Musketen in Anschlag. Ziemlich dramatisch, sie sind offensichtlich vorgewarnt. Dann betreten ein Leutnant und Mervil den Raum, Mervil in Zivil, beide mit weiteren Laternen. Glücklicherweise ist ihr Schlafzimmer groß. Der Leutnant salutiert und verkündet lautstark:

			»Madame de Dubarry? Im Namen unseres Kaisers Napoleon Bonaparte: Sie sind verhaftet! Machen Sie sich bitte fertig.«

			Aha, ein Gentleman. Die Soldaten wirken diszipliniert. Dann werden sie nicht gleich über Marcella herfallen, wenn sie jetzt das sexy Dummchen spielt. 

			»Monsieur«, wendet sie sich an den Leutnant, »ich sehe, dass Ihr ein Offizier seid, ein Ehrenmann!« 

			Marcella erhebt sich und lässt versehentlich einen Träger ihres dünnen Nachthemds über die Schulter rutschen. Das Hemd hängt nur noch an einer Brustwarze. Sie macht einen Schritt auf ihn zu und hebt die Hände, damit das Nachthemd nicht ganz abrutscht.

			»Ich bitte Euch, verlasst das Boudoir einer Dame! Schickt meine Zofe hoch, ich erwarte Euch dann im Salon.«

			Sie streicht sich das schwarze, schlafverwuschelte Haar aus dem Gesicht und lässt es über ihre nackte Schulter fließen. Der Leutnant schluckt, kommt sichtlich ins Rudern. Bringt das Bild der mörderischen Furie, vor der man ihn gewarnt hat, nicht überein mit dieser unschuldigen Frau, die ihn mit großen Augen anfleht. Öffnet schon den Mund für den Rückzugsbefehl. 

			Da zerschneidet die Stimme des politischen Kommissars den delikaten Moment.

			»Auf keinen Fall! In der neuen Ordnung ist kein Platz mehr für Feudalherren und Lakaien! Sie werden sich in Zukunft selbst ankleiden müssen. Fangen Sie also gleich damit an.« 

			»Aber mein Ankleidezimmer …«

			»Schluss jetzt mit dem Theater«, unterbricht Mervil grob. »Entweder Sie ziehen sich hier und jetzt um, oder wir nehmen Sie so mit, wie Gott Sie geschaffen hat!« 

			Marcella macht einen Schmollmund und dreht den Männern hochnäsig den Rücken zu. Begibt sich zu dem Schrank im Hintergrund. Dort hat sie ein paar Hauskleider. Und einen Nadler unter einem Wäschestapel. Ihre Lieblingswaffe. Sie öffnet den Schrank und wirft einen prüfenden Blick hinein. Lässt die Hand über die Kleider wandern. Wählt eins aus. Spürt die Blicke an jeder ihrer Bewegungen kleben. Streift den zweiten Träger über die Schulter. Lässt das Hemd an ihren Kurven hinabgleiten, mit einem leichten Wiegen der Hüften. Sechs Männer glotzen gebannt auf ihren straffen Hintern.  

			Leider nur sechs.

			»Denk nicht mal dran! Ich meine es ernst«, funkt Mervil sie an. Laut sagt er: »Keine Haar-Nadeln und andere Gegenstände! Nehmen Sie ein Haarnetz oder Bänder.«

			Da weiß Marcella, dass sie keine Chance hat. Dass sie reingelegt wurde mit dem ‚alles bloß Show, wir schaffen dich raus‘. Sie lässt den Nadler liegen. Streift rasch einen Unterrock über und das blaue, hochgeschlossene Kleid. Schlingt die Haare zu einem Knoten. Schlüpft in ein Paar Stiefeletten. Dann werden ihr grob die Hände auf den Rücken gefesselt.

			Aber erst eine Stunde später begreift sie, wie ernst es Joris meint. 

			

		


		
			22. Gericht 

			Marcella wird in eine Kutsche verfrachtet. Mervil steigt vorne zum Kutscher auf, zwei Füsiliere hinten, der Rest marschiert mit seinem Leutnant ab in die Dunkelheit. Wahrscheinlich haben sie noch eine lange Liste von Verhaftungen abzuarbeiten. 

			Marcella ist immer noch gefesselt, obwohl die Kutsche vergittert ist. Sie drückt sich an die Scheibe und schaut in das nächtliche Wien, sucht den Sternhimmel. Die Gassen sind leer. Ausgangssperre. Ein paar verlassene Barrikaden. Nur wenig rötlich erleuchtete Stellen am Himmel, Brände oder Plünderungen. Napoleon versteht das Geschäft des Eroberns. Und Wien, die alte Hure, versteht es, sich erobern zu lassen. Pro forma ein wenig Gegenwehr, dann geht es gleich zum Geschäft.

			Marcella denkt an das, was ihr bevorsteht. Ein paar Monate Kerkerhaft, vielleicht auch eine Vergewaltigung. Hässlich, aber nichts wirklich Neues. Früher oder später wird man sie rausholen. Das Büro sorgt für seine Leute. Deshalb sucht sie keinen Funkkontakt zu Mervil. 

			Stattdessen pflegt sie ihre Wut. Wenn sie sich das nächste Mal sehen, wird sie die Kommission leiten, die ihm wegen dieser Vorfälle den Arsch aufreißt!

			Marcella würdigt Mervil keines Blickes, als sie bei einem requirierten Amtsgebäude halten. Sie wird durch Korridore gezerrt wie ein Sack Kartoffeln und schließlich in den hinteren Teil eines sehr großen Raumes gequetscht. Dieser durch ein Gitter abgetrennte Teil ist voll von Menschen, mit dem Stöhnen Verwundeter, mit stillem oder lautem Weinen, mit Soldaten verschiedener Armeen, mit Zivilisten. Regelmäßig wird jemand von einem Trupp Schläger abgeholt, die Namen brüllen und genau zu wissen scheinen, wer wer ist. Die sich mit brutalen Stößen Platz schaffen, bis in den hintersten Winkel, um eine wimmernde Gestalt daraus hervorzuzerren. Oder neue Gefangene in die Zelle pferchen. Sie haben keine Waffen, die würden sie im Gedränge auch nur selbst in Gefahr bringen. Den Blutspritzern nach zu urteilen feuern die Soldaten im vorderen Teil bei der kleinsten Gegenwehr sofort eine Salve durch das Gitter, egal, wen sie treffen. Niemand hat bisher die Enge genutzt, um Marcella anzugrapschen. Es gibt keine versauten Bemerkungen, kein obszönes Gelächter, obwohl sie als die einzige Frau gefesselt ist, hilflos ist. 

			Alle sind mit ihrem Elend allein.

			Langsam dämmert Marcella, dass es ganz und gar nicht gut um sie steht. 

			Schließlich wird auch sie abgeholt. Zwei bullige Kerle nehmen sie in die Mitte, die Gesichter verhärtet, die Augen teilnahmslos. Sie kommen in einen Saal. An den Wänden Lampen zwischen den dunklen, hohen Fenstern, an der Stirnseite groß die Trikolore, davor auf einem Podest ein Mann in Robe, zu seiner Linken ein zweiter, beide durch eine Schranke abgetrennt von den Bankreihen an den Seitenwänden. Auf der anderen Seite, durch die sie gerade eintreten, Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten. Ein Gerichtssaal.

			Zum reibungslosen Ablauf werden immer ein paar Angeklagte auf Vorrat gehalten. Schergen sorgen brutal für Ruhe. So kommt Marcella in den Genuss, die Verhandlungen der vor ihr Abgeurteilten mitzuerleben.

			Der Ankläger, ein fetter Mann links neben dem Richter, ruft den Namen des Angeklagten mit lauter Stimme auf. Er dient der Gerechtigkeit mit sichtbarer Genugtuung. Daraufhin schleppen zwei Büttel den Betreffenden nach vorne vor die Schranke, wo er meist zwischen ihnen hängen bleibt wie ein Sack. Nur wenige können oder dürfen auf eigenen Beinen stehen. Dann verliest der Ankläger die zur Last gelegten Verbrechen. Manchmal ist ein Zeuge dabei, der die Angaben bestätigt. Notfalls geht es auch ohne. Der Angeklagte wird nicht gefragt. Dann tunkt der Richter seine Feder in ein Tintenfass und trägt einige Dinge in ein Formblatt ein. Marcella vermutet: das Datum, den Namen des Angeklagten, den Namen des Zeugen, falls vorhanden. 

			Das Urteil scheint, genauso wie die Anklage, schon vorgedruckt. Deshalb gibt es je nach Delikt ein eigenes Formblatt: Plünderung, Desertion oder Kollaboration. 

			Die Verwaltung hat Bonaparte also schon modernisiert. 

			Dann verkündet der Richter mit müder, nuschelnder Stimme immer das gleiche Urteil:

			Tod durch Erschießen. Auszuführen im Morgengrauen selbigen Tages.

			Das Formblatt wird gestempelt und unterschrieben. Der Richter sieht nicht mal von seinen Akten auf, wenn der eine Delinquent fortgeschleppt wird und ein neuer an seine Stelle tritt.

			Marcella ist dran. 

			Hoffnung auf eine Sonderbehandlung blitzt auf. Es gibt ein Extra-Dokument bei den Unterlagen. Staatsanwalt und Richter studieren es und schauen interessiert zu Marcella herüber. Sie steht auf eigenen Beinen zwischen den beiden Schränken, die sie hergebracht haben. Die könnte sie wohl noch außer Gefecht setzen, das Überraschungsmoment nutzen, aber was dann? Wohin mit gefesselten Händen?

			Dann geht die Verhandlung ihren gewohnten Gang.

			Die Anklage lautet auf Hochverrat, das Urteil auf Tod durch Erschießen. Auszuführen im Morgengrauen selbigen Tages. Dann wird Marcella abgeführt. 

			Diesmal müssen die Schergen sie stützen.

			Es gibt doch eine Sonderbehandlung. Sie bekommt eine Einzelzelle. 

			Bevor die Wachen gehen, das Licht mitnehmen und Marcella im Stockfinsteren zurücklassen, zeigen sie ihr noch ein vergittertes Fenster oberhalb ihrer Reichweite. 

			Wenn dieses Viereck sich grau färbt, wird man sie holen.

			Dann schlagen Türen, Schlösser klacken und die lachenden Stimmen, die von ihrem baldigen Schichtende sprechen und was sie danach tun wollen, verlieren sich in den Gängen.

			Stille.

			Das Netz des Büros ist tot. Marcella versucht jetzt doch, Mervil direkt zu erreichen. Ihr Stolz ist gebrochen.

			Er meldet sich tatsächlich nach dem zweiten Versuch. Er ist also in der Nähe.

			»Mervil, was soll das!? Hol mich hier raus! Das kann doch nicht euer Ernst sein!«

			»Es tut mir leid, Tallina, ich kann dir die Order von Joris persönlich vorspielen. Mir sind die Hände gebunden …« Marcella spürt sein schlechtes Gewissen. So charakterlos kann er doch unmöglich sein!?

			»Mervil!« Sie kreischt fast. »Damit kommt ihr doch nicht durch! Die anderen werden nach mir suchen, wenn ich mich plötzlich nicht mehr melde! Ihr verstoßt gegen alle Regeln: Komm zur Vernunft!«

			»Die anderen … » Mervil lacht bitter. »Den meisten ergeht es so wie dir. Joris hat ihnen gar nicht erst die Wahl gelassen. Wir Übrigen durften uns entscheiden. Für oder gegen ihn …« Mervil schluchzt fast.

			Marcella ist sprachlos.

			»Du meinst doch nicht …?« 

			»Doch. Genau das. Überall in Europa werden heute die Agenten beseitigt, auf die Joris sich nicht verlassen kann. Vor dir hat er dermaßen Schiss, dass er deine Liquidierung so aufwändig geplant hat wie seine Schlachten. Kannst dir was drauf einbilden. Und ich muss sie jetzt überwachen …« Mervil zerfließt fast vor Selbstmitleid.

			»Du hast dich für ihn entschieden …« Marcella versagt die Stimme.

			»Ich wollte nicht auf deiner Seite der Zellentür landen! Es tut mir leid, Tallina, ich …«

			Marcella schaltet ab. Mervil wird ihr nicht helfen. Und sie ihm nicht die Absolution erteilen.

			Wieder diese Stille.

			Irgendwo tropft Wasser.

			Agenten müssen mit dem Tod leben. Viele sind in Kerkern zerstückelt, bei Banketten vergiftet oder in einer dunklen Gasse hinterrücks erstochen worden. Das Büro führt penibel Buch. Man kann die Risikoeinstufung seines Auftrages auf drei Dezimalen genau abfragen. Und sich entsprechend bezahlen lassen. Das Risiko ist nie höher als die Verlustrate der kämpfenden Truppen. Es ist nie höher als das der Seeleute, die die Weltmeere erobert haben.

			Und es bleibt immer die Hoffnung!

			Marcella merkt, wie sehr sie bisher davon gezehrt hat. Dass zum Schluss doch noch die Kavallerie kommt und sie raushaut. Oder ihre Leiche rechtzeitig birgt und wiederbelebt. Nach Eintritt des Todes können die Nano-Reserven das Gehirn am Leben erhalten, während das automatische Funkfeuer Hilfe ruft. Bis zu einer Stunde! 

			Marcella hat das selbst schon einmal durchgemacht.

			Aber heute wird keine Hilfe kommen.

			Wenn heute Mervil nach ihr schaut, kontrolliert er nur, ob sie anordnungsgemäß in einem Erdloch verwest.

			Niemand mehr wird nach ihr fragen.

			Vielleicht in dreihundert Jahren, wenn ein Archäologe ihr Skelett findet. Wenn er merkt, dass ihre Knochen künstlich so verändert wurden, dass sie unzerbrechlich sind. Dann wird er wissen, dass einmal jemand von einem fernen Planeten hier gelebt hat. Ein Wesen von einem anderen Stern …

			Ein Stern, der heute erlischt.

			Einfach so.

			Ganz langsam kriecht dieses Bewusstsein ins Rückenmark hinab. 

			Lässt jeden Muskel zittern. 

			Sickert in jede Zelle … 

			Plötzlich singt eine Amsel. 

			Marcella bricht zusammen und schluchzt unkontrolliert.

			Das Viereck ist grau geworden. Sie hört Türen schlagen. 

			

			

		


		
			23. Morgengrauen 

			Marcella unterbricht den Memory-Stream. 

			Sie kocht sich eine Tasse Tee, macht ein Fenster auf und genießt den Strom der kühlen Novemberluft, spürt das diesige Licht auf ihrer Haut, atmet den Geruch von nassem Laub ein, drängt die Dunkelheit zurück in ihre Ecke.

			Als Agent des Büros darf man nicht zimperlich sein. Marcella hat als Mätresse gearbeitet, wenn an einen Despoten nicht anders heranzukommen war. Sie hat Menschen getötet, nicht nur im Kampf oder in Notwehr. Das alles schien ihr widerwärtig, aber notwendig, und sie hatte dabei immer das Gefühl, auf der richtigen Seite zu stehen. Nicht ihre persönlichen Interessen zu verfolgen, sondern ein ‚wir‘ im Rücken zu haben, ein höheres Ziel. 

			Diese Naivität hat sie in jener Nacht verloren. 

			Sie kann jetzt sehr gut verstehen, wie ein Mensch langsam im Nichts versinkt, wie ein Überleben um jeden Preis oder ein Laster zum einzigen Maßstab wird. Bis dieses Leben trotz äußerer Erfolge so erbärmlich wird, dass es zum Schluss überhaupt nichts mehr gibt. Nur Dunkelheit. 

			Sie weiß jetzt allerdings auch, dass hohe Ideale, tiefschürfende Ansprachen und Gelöbnisfeiern die Nacht in der Todeszelle nicht überstehen. Auch wenn es wie eine Geschichte des Baron von Münchhausen anmutet, der sich selbst an den Haaren aus dem Sumpf zieht: Das Ideal, das ,wir‘, die Transzendenz, sind so lange wirklich, wie jemand für sie eintritt, und nur aus sich selbst heraus. Im Gegenzug treten sie dann für ihn ein, aber das bleibt ein Geheimnis, wie das zwischen Liebenden.

			Marcella schließt das Fenster.

			Sie will auch den Teil ihrer Erinnerungen ansehen, als sie fast in diesem Nichts ertrunken ist.

			Ein Schlüsselbund rasselt, das Türschloss klackt, die Tür quietscht in ihren Angeln. Eine Laterne blendet Marcella.

			»Es ist so weit, Madame! Ich hoffe, die Gnädigste haben wohl geruht? Frühstück gibt’s keins.«

			Marcella wird hochgerissen, sie stößt einen Schmerzensschrei aus. Ihre Hände waren bisher taub. Jetzt merkt sie, dass sie vor dem Absterben sind, weil die Fessel die Blutzufuhr unterbindet. Auf ihre Bitte, sie nur kurz loszumachen, damit das Blut zirkulieren kann, erntet Marcella nur höhnisches Gelächter.

			»Dagegen haben wir was! Gleich gibt’s ’ne kleine, graue Pille, da gehen alle Schmerzen weg!«

			Draußen ist es kaum kälter als drinnen zwischen den Mauern. 

			Es dämmert. In gut einer Stunde wird die Sonne aufgehen. Als sie in den Hof gebracht wird, fährt gerade ein Fuhrwerk mit zwanzig Gefangenen ab, gefolgt von einem Trupp Soldaten in Zweierreihen. Marcella ist die letzte. Ein weiterer Karren und ein Zug Soldaten warten auf sie. Marcella wird mit einem Halsreifen an die anderen Gefangenen gekettet, damit niemand während der Fahrt abspringen kann. Die Gesichter sind verschlossen. Jeder ist in dieser letzten Stunde mit sich beschäftigt. Dann kommt der Befehl zum Abmarsch. Mervil hat sich nicht blicken lassen.

			Langsam zottelt der Karren vor sich hin. Das Ruckeln in den Schlaglöchern schleudert Marcella gegen ihre Mitgefangenen. Aber niemand reagiert, oder wenn, dann wie in Trance. Es sind noch nicht viele Leute unterwegs. Sie bleiben am Straßenrand stehen und schauen mit einer Mischung aus Neugier und wohligem Erschauern hoch zu den Verurteilten. Dann passieren sie ein Stadttor. Die Torwachen grüßen müde und behauchen sich die Hände. Dann geht es noch eine knappe Stunde über offenes Land, vorbei an Äckern, über denen gestern noch die Lerche aufstieg.

			Da rollt die erste Salve herüber.

			Marcella zuckt zusammen. Unruhe breitet sich auf ihrem Karren aus, als erwachten plötzlich alle aus einem Traum. Der erste Wagen ist angekommen und man beginnt mit der Arbeit. Jetzt donnern die Musketen im Zwei-Minuten-Takt. Fünfzig Schritt feldeinwärts sind Gräben ausgehoben. Die Arbeiter lungern etwas abseits herum und warten darauf, sie wieder zuschaufeln zu können. 

			Ein Erschießungs-Peloton besteht aus fünf Soldaten und einem Offizier. Praktischerweise fällt der Füsilierte gleich in den Graben, der Offizier gibt den Befehl zum Nachladen und kontrolliert die Leiche, dann wird schon der Nächste angeschleppt. Zwei Soldaten und ein Korporal bleiben beim Wagen und passen auf.

			Sie passieren den ersten Wagen und fahren noch 500 Meter weiter. Biegen in ein Feld ein und halten. Die ersten beiden Gefangenen werden losgemacht und zu den Gräben gezerrt. 

			Die erste Salve rollt.

			Drei Soldaten pendeln zwischen Wagen und Graben hin und her, nehmen immer einen Delinquenten mit. Manche wehren sich heftig, dann gibt es Schläge mit dem Gewehrkolben bis zur Bewusstlosigkeit. Sie werden in die Grube geworfen und vom Rand aus erschossen. Manchen versagen die Beine und sie müssen getragen werden. 

			Ein harter Job. Deshalb wird mit den Leuten aus dem Peloton abgewechselt. 

			Die Arbeit geht schnell voran. Marcella schätzt, dass sie in einer halben Stunde dran ist. Wenn sie die Letzte bleibt.

			Jetzt geht die Sonne auf.

			Marcella hat sich die Soldaten genau angesehen. Es sind keine Franzosen, wahrscheinlich Piemonteser Hilfstruppen. Sie sehen ziemlich ramponiert aus. Einer der Soldaten trinkt aus einer Feldflasche und sie bezweifelt, dass es sich um Wasser handelt.

			»Hallo Kamerad! Gönn’ er mir auch einen Schluck zum Abschied! Vielleicht fällt mir dann etwas ein, das ich ihm spendieren könnte …« Marcella lacht kokett.

			»Cazzo! Caporale«, ruft der, »die Signora kann ja Italienisch!« 

			Der Korporal kommt herangeschlendert. Marcella stellt einen Fuß auf den Wagenrand, entblößt ihren Unterschenkel. 

			»Was für ein stattlicher Kerl! Mit ihm würde ich gerne mal um die Häuser ziehen, aber ich bin leider schon gebunden.« Marcella schüttelt ihren Halskragen, dass die Ketten klirren. 

			Die Soldaten lachen. Marcella lacht mit. 

			Der Korporal baut sich vor Marcella auf. Da sie auf dem Wagen steht, hat er ihr Bein gut im Blick.

			»Ja, was haben wir denn da? Das sieht doch viel zu schade aus zum Erschießen«, sagt er, schiebt seine Hand unter Marcellas Kleid und tätschelt ihr Knie.

			»Holla, er geht aber ran wie Blücher«, sagt Marcella und dreht ihr Knie einladend nach außen. 

			Die Gelegenheit lässt sich der Korporal nicht entgehen. Seine raue Hand wandert die Innenseite ihres Schenkel hinauf. Sein Gesicht wird rot vor Begierde. Die beiden Füsiliere johlen.

			»Bind er mich los, damit er mich noch einen letztes Mal glücklich machen kann!«

			Der Korporal ist hin- und hergerissen. Dann siegt die Gier. Er öffnet die Wagenklappe und zieht Marcella zu sich herunter auf die Kante. Inzwischen kommen die Eskorte-Soldaten von den Gräben und wollen zuschauen. Fragen, wann sie dran sind. Es gibt Gerangel. Der Korporal pfeift alle zusammen. Wenn sie nicht sofort ihre Arbeit machen, wird er sich etwas ganz Spezielles für sie einfallen lassen! Am besten nach Feierabend! Sie trollen sich murrend und nehmen ihren Hol- und Bringdienst wieder auf.

			Dann widmet der Korporal sich ganz Marcella. Abketten will er sie aber nicht.

			»Dann schneid er mir die Hände los! Oder hat er Angst vor meiner Umarmung?«

			Die beiden Wach-Soldaten feixen. Der Korporal schneidet ihre Fesseln durch. Marcella schreit fast vor Schmerz, als das Blut in die Gelenke schießt. Noch kann sie ihre Hände nicht gebrauchen.

			Dafür gebraucht der Korporal seine. Er schiebt Marcella das Kleid über die Hüfte und betatscht sie überall. Nestelt sich hastig den Hosenlatz auf. Drängt sich zwischen ihre Schenkel. 

			Um Marcella legt sich eine Wolke aus Schweiß, Schnaps und Pferd. Ein rotes Gesicht über ihr, ein offener Mund mit schlechten Zähnen und schlechtem Atem. Ihre Hände sind noch immer taub. Sie kann vorerst nichts anderes tun, als ihre Beine um ihn zu schlingen. Der Pistolengriff an seiner Koppel drückt sich bei jedem Stoß tief in die Innenseite ihres Oberschenkels. 

			Sie hält sich an diesem Schmerz fest. 

			Endlich kehrt Gefühl in ihre Finger zurück!

			Der Kerl auf ihr kommt auch zum Schuss. Schnaufend bricht er über Marcella zusammen. 

			Marcella löst heimlich den Verschluss der Tasche. Drückt den Korporal fest mit den Beinen und der Linken an sich. Greift mit der Rechten um ihn herum und zieht. Erleichterung und Erregung schießen wie Eiswasser durch ihre Adern: 

			Eine doppelläufige Reiterpistole!

			Die beiden Füsiliere haben sich schon erwartungsvoll angestellt.

			Eine Bleikugel zerschmettert dem ersten das fassungslose Gesicht. 

			Der zweite taucht weg, greift nach seiner Muskete. Marcella schießt ihm in den Rücken. 

			Der Korporal will sich aufrappeln. Sie packt ihn an den Haaren und bricht ihm das Genick. Angelt den Schlüssel aus seiner Tasche. Wirft den Toten ab.

			Jetzt ist sie frei!

			

		


		
			24. Rache 

			Marcella ist noch nicht außer Gefahr.

			Davonlaufen bringt auf dem offenen Feld nichts. Sie ist auch viel zu wütend, um wegzulaufen. Natürlich hat man ihre Schüsse gehört, doch zu ihrem unglaublichen Glück ist gerade wieder eine Salve abgefeuert worden. Das heißt: Fünf Soldaten an den Gräben laden ihre Musketen und drei sind auf dem Weg zurück zum Wagen. Sie können die Rückseite des Wagens nicht einsehen. Marcella fetzt ihr Kleid auf Höhe der Oberschenkel ab. Rafft die Musketen der toten Füsiliere auf. Kniet neben dem Wagen nieder. Feuert rasch und konzentriert. 

			Zwanzig Schritt. Zwei Soldaten fallen. 

			Ehe der langsamste sich von seiner Überraschung erholt, sein Gewehr von der Schulter gerissen und angelegt hat, ist Marcella bei ihm. Ihr hochgerüsteter Körper bricht mühelos jeden Weltrekord. Keine zwei Sekunden nach dem letzten Schuss kracht sie mit fünfzig Stundenkilometer in ihn hinein. Spürt seine Knochen brechen. Jetzt hat sie wieder drei geladene Musketen. Nein, zwei. Die dritte ist beim Aufprall verbogen, als der Soldat sie schützend vor sich gehalten hat. Marcella hat eine böse Quetschung quer über die Brust. Später.

			Als der Offizier seine Pistole abfeuert, wirft sie sich nieder. Rollt zur Seite. Erschießt ihn. Der Soldat, auf den sie anlegt, rettet sich panisch durch einen Sprung in den Graben. Egal, diese Ladung zündet sowieso nicht.

			Dann sprintet sie los, in jeder Hand eine Muskete.

			Die übrigen vier hören auf, ihre Vorderlader zu stopfen. Richten sie mit den Bajonetten auf Marcella.

			Marcella nutzt ihren Schwung und schleudert das eine Gewehr. Das Bajonett dringt dem Soldaten rechts bis zum Schaft in die Brust. Er fällt rückwärts in die Grube. Marcella bremst und schlägt einen Haken nach links. Jetzt kann sie die übrigen drei der Reihe nach abstechen. 

			Sie hat in Japan Naginata-Fechten gelernt. Die drei haben keine Chance. Der letzte Soldat sieht das auch so und wendet sich zur Flucht. Sie lässt ihn laufen. Den aus der Grube auch.

			Jetzt könnte Marcella abhauen. Die Arbeiter, die nachher die Gräben zuschaufeln sollten, sind längst fort.

			Sie sammelt die Musketen und drei Patronentaschen zusammen. Rennt zurück zum Wagen. Lädt die Pistole und zwei Gewehre. Dann wirft sie einem Delinquenten den Schlüssel zu, einem der vier, die noch übrig sind und sie stumm mit offenen Mündern anstarren.

			»Rasch Messieurs, Freiheit gibt es nur gegen Arbeit! Ladet die Musketen und verschanzt euch unter dem Wagen. Wir kriegen Besuch!«

			Das erste Kommando, ein französisches, ist mit seiner Arbeit fertig und kommt im Laufschritt, um nach dem Rechten zu sehen. Marcella überwacht das Laden mit der Waffe im Anschlag, aber das ist nicht nötig. Die vier sind Soldaten und erkennen die Gefahr. Als jeder mit zwei geladenen Musketen unterm Wagen liegt, sind die anstürmenden Franzosen nur noch hundert Schritt entfernt.

			»Ich übernehme die Offiziere. Auf mein Kommando: Feuer! … uuund Feuer!«

			Nach der zweiten Salve sind auch die disziplinierten Franzosen bedient. Die Überlebenden suchen ihr Heil in der Flucht.

			»Weitermachen mit Einzelfeuer«, kommandiert Marcella. Nur, damit niemand auf die Idee kommt umzukehren.

			Sie steht hinter den vier Soldaten, hat die Pistole locker auf die Schulter gelegt. 

			»So, jetzt reicht’s! Lasst die Waffen liegen und verpisst euch. Wenn ich in einer Minute noch irgendeinen Schwanz sehe …« Marcella spannt einen Hahn. Die Drohung wäre nicht nötig. Die Deserteure werfen ihr scheue Blicke zu und verkrümeln sich in alle Richtungen. Sie halten nicht mal an, um die Toten zu fleddern. 

			Marcella ist allein. 

			Sie atmet tief durch. Noch kann sie nicht losheulen …

			Marcella aktiviert ihren Notrufsender. Den, den auch ihr Tod aktiviert hätte.

			Sie hat sich vorhin einen Offizier mit ihrer Statur ausgeguckt und ihm in den Kopf geschossen. Damit die Uniform nicht versaut wird. Nur sein Tschako ist voll Hirnmasse. Sie nimmt den seines Kameraden.

			Die verschwitzte, vollgepisste Uniform eines Toten überzustreifen: Sie hat heute schon Schlimmeres durchgemacht.

			Sie lädt einige Musketen. Sucht sich eine gute aus und überprüft sorgfältig Feuerstein und Pfanne, bevor sie Zündkraut aufschüttet. Erleichtert einige Leichen um ihre Barschaft. Geht rüber zum ersten Massengrab. Sieht lange hinab zu den Toten und lässt die Reste ihres blauen Kleides hineingleiten. Dann schirrt sie einen der Kaltblüter ab und versucht auf ihm zu reiten. Es wird gehen. 

			Sie setzt sich auf einen der Erdhügel neben den Gräben und wartet.

			Marcella riecht: den Duft der frisch aufgebrochenen Erde; den Urin- und Tabakgestank aus der Uniform; den frischen, feuchten Wind. Sie sieht: den blauen, verwaschenen Himmel; das Silber der Pappeln an einem schmalen Bachlauf; die braunen Felder. Sie hört: das Rascheln im Gras; den Schrei des Milan. 

			Sie saugt alles in sich ein.

			Nach einer halben Stunde beschließt sie aufzubrechen. Es wird langsam zu gefährlich. Trotzdem zögert sie. Nur eine Minute noch, ermahnt sie sich.

			Da kommt ein einzelner Reiter aus Richtung Stadt. 

			Er nähert sich im Galopp, biegt vom Weg ab und kommt auf Marcella zu. Sie bleibt ruhig sitzen. Hat nur den Schirm des Tschakos tief ins Gesicht gezogen, den breiten Riemen über dem Kinn statt darunter. Hat sich eine Pfeife angezündet. Der Reiter springt ab.

			»Was ist denn hier los? Hab unterwegs Soldaten getroffen, war nicht schlau zu werden aus ihrem Gefasel!«

			»Wir hatten Probleme mit Marodeuren.« Marcella kann ihre Stimme mühelos oktavieren. »Der Rest meiner Truppe jagt ihnen hinterher. Ich warte auf Verstärkung.« 

			»Und die Frau in dem blauen Kleid?«

			Sie deutet nur stumm auf das Grab. Der Reiter geht hin und sieht hinein. 

			Marcella erkennt an seinen Schultern, dass er plötzlich begreift.

			Nur das Klicken durchdringt die Stille, als sie den Hahn spannt.

			»Tallina«, krächzt Mervil. »Das ist doch nichts Persönliches. Jetzt werde nicht unprofessionell!«

			»Du hast deine Wahl getroffen.«

			»Ich hatte keine Wahl, glaub’ mir!« Mervil hebt die Hände, traut sich aber nicht, sich umzudrehen.

			»Dann lassen wir doch Joris die Wahl. Ich werde dich sauber ins Herz treffen. Dann hast du noch eine Stunde.«

			Joris wird niemanden schicken. Er hat nichts übrig für Versager. 

			Marcella wartet, bis Mervil auch das begreift. 

			Dann drückt sie ab.

			

			

		


		
			25. Nachspiel 

			Den Rest erlebt Marcella nicht mehr nach.

			Die Flucht ins British Empire wurde sehr schwierig, weil Joris’ Agenten samt Fouchés Polizeiapparat hinter ihr her waren. Aber da hatte sie sich schon gefangen und der tägliche Überlebenskampf war fast wieder Routine. 

			In England erfuhr Marcella, dass sechsundachtzig Agenten auf dem Kontinent getötet worden waren. Sechsundachtzig! Der sechsundachtzigste war Mervil.

			Joris hatte nur einen wirklichen Fehler gemacht, dafür im Doppelpack: Einem inkompetenten Admiral die Leitung der Atlantikflotte zu übertragen und nach der Niederlage bei Trafalgar Louisiana an die USA zu verkaufen. Damit hatte er den transatlantischen Herrschaftsanspruch aufgegeben und dem Widerstand gegen ihn ein zu großes Hinterland eingeräumt. Trotzdem war es erstaunlich, wie lange er sich noch halten konnte. 

			Marcella organisierte die außer-europäischen Sektionen des Büros neu. Das wurde harte Kärrnerarbeit. Am Anfang gewann Joris, dank seiner überlegenen Aufklärung, die Schlachten mühelos. Er war natürlich über jeden Schritt seiner Gegner informiert. Oft hatte er ihnen sogar den Schlachtplan ausgearbeitet und untergeschoben, ohne, dass sie etwas davon gemerkt hatten. Joris war ein Meister der Manipulation. Aber Schritt für Schritt gelang es Marcella und ihren Leuten Joris zu zermürben. Zum Schluss konnte er die Schlachten nur noch durch den Einsatz von Liga-Technik im letzten Moment für sich entscheiden. 

			Weil die Leute damals nicht wussten, wie ihnen geschah, schob man es im Nachhinein auf die Inkompetenz der Koalitionsführung. Wellington hatte bei Waterloo nichts von Preußen gesagt, sondern ,Ich wollte es wäre Nacht oder Tallina schaltete endlich diese verdammten Dislozer aus!‘ Das hatte sie dann gerade noch rechtzeitig geschafft, als Blücher mit seinen Preußen ankam. 

			Der Rest ist Geschichte.

			Joris und seine engsten Vertrauten sollten solange auf St. Helena interniert werden, bis ein Sprungschiff sie nach Navara mitnehmen würde, wo sie dann vor Gericht gestellt worden wären. Bis dahin hätte es ein paar Jahrzehnte gedauert. Hätte. Denn vorher gab es eine Reihe mysteriöser Todesfälle, nicht zuletzt Joris’ eigenen. 

			Marcella glaubte kein Wort von Joris’ tragischem Ableben.

			Aber das Büro war so erleichtert, die Angelegenheit nicht genauer untersuchen zu müssen, dass die Akte sofort geschlossen wurde. Alle überlebenden Agenten bekamen ihren Persilschein. Die Gefallenen wurden auf dem Heldenplatz vor der Zentrale auf Navara verewigt. Touristen von allen Planeten laden sich dort Daten und Spots aus dem Leben der einzelnen Agenten herunter. Auch von Mervil. Er wurde zum Opfer des Joris-Putsches erklärt, gegen den er heldenhaft gekämpft hatte. Eine einzige Werbeveranstaltung für das Büro. 

			Die Wahrheit wollte niemand wissen.

			Dafür bekam Marcella Probleme mit dem Büro.

			Sie hatte Mervil als Letzte gesehen und genügend andere wussten natürlich, dass nicht er auf Joris’ Abschussliste gestanden hatte. Nun war er tot und sie lebte. Man dachte sich also seinen Teil. Und schwieg.

			Niemand hatte sich um Mervils Leiche gekümmert. Als die Untersuchungskommission endlich die Exhumierung anordnete, war von seinen Daten glücklicherweise nichts mehr zu retten. Marcella hatte ihre längst sorgfältig frisiert. Demnach war sie noch in der gleichen Nacht aus dem Gefängnis entkommen. Es gab keine Handhabe für ein Verhör mit Wahrheitsdrogen und da der Schwerpunkt der Kommission sowieso nicht in der Wahrheitsfindung lag, kam auch Mervils Tod als unaufgeklärt unter Verschluss. 

			Aber die steile Karriere Marcellas bekam einen Knick. Statt sie für die Niederschlagung des Putsches zu befördern, wurde ihre Sicherheitseinstufung aus nichtigen Gründen herabgesetzt. 

			Das hätte Marcella als geheime Buße für ihren Mord an Mervil hingenommen, aber mit Mervil hatte das alles gar nichts zu tun. Einige von Marcellas Kollegen nahmen es ihr übel, dass sie mit dem Leben davongekommen war.

			Es hätte alles so schön sein können! Man hätte auf dem Heldenplatz balangorische Tuliieren niedergelegt, die jeden daran erinnert hätten, was für eine herausragende Führungspersönlichkeit sie gewesen war. Man hätte bedaueret, was für eine gute Kollegin, was für eine großartige Freundin man verloren hatte. Unter Tränen hätte jeder eine Anekdote in den Memorial-Chip eingegeben. 

			Und dann hätte man die Angelegenheit vergessen.

			Stattdessen erinnerte Marcella durch ihre bloße Anwesenheit ständig daran, dass man ein Feigling war, ein Mitläufer mindestens, wenn nicht Schlimmeres. Dass man Kollegen einfach hatte verrecken lassen. Wenn man nicht aktiv an ihrer Liquidierung beteiligt gewesen war. Wie Mervil.

			Marcella lernte, was sie in den Psychologievorlesungen auf Navara nicht gelernt hatte. Dass ein unschuldiges Opfer, sollte es den Fehler machen zu überleben, eher ein zweites Mal beseitigt als rehabilitiert wird. Sie lernte, dass es immer dieselben Leute sind, die Seilschaften bilden, Intrigen anzetteln und die Klaviatur der Institution meisterhaft zu ihren Gunsten bedienen. Egal unter welchen Vorzeichen. Dass diese Leute sich in nichts von Joris unterscheiden. Außer dass sie nicht sein Format und seinen Schneid haben. 

			Und Marcella lernte, dass diese Leute allemal die Macht haben, jemanden über die Leitplanke zu drängen.

			Es war ihr egal. Sie hatte ihren Glauben an das Büro verloren. 

			Marcella ließ sich schließlich aus dem aktiven Dienst zum Medizinischen Corps versetzen, als Reserve-Offizier. Seitdem bildet sie die Jungspunde aus. Flickt sie wieder zusammen, wenn sie von der Front kommen, seelisch wie körperlich. Hilft bei der Arbeit in der zweiten Reihe. Deshalb ist sie auch nicht mit der Delfin geflohen. Was soll sie noch auf Navara? 

			Ein Punkt beschäftigt Marcella allerdings regelmäßig, sehr zum Ärger des Büros, wo man inzwischen die Parole ausgegeben hat, sie werde langsam paranoid. 

			Marcella erkennt immer wieder Joris’ Handschrift. Zuletzt während des Dritten Reiches. 

			Sie war privater Sekretär von Winston Churchill, den sie nicht nur beraten, sondern auch vor einigen Attentaten beschützt hat. Von ihm völlig unbemerkt natürlich. Sie hat ihre Gestalt-Assembler benutzt, um das Becken und die Brüste zu verkleinern, die Schultern etwas verbreitert, das Gesicht etwas markanter gemacht. Da sich der alte Sir Winston nicht dafür interessierte, was sie zwischen den Beinen hatte, war eine Geschlechtsumwandlung unnötig. 

			Marcella konnte nie einen echten Beweis für Joris’ Machenschaften erbringen, weil er nachweislich keiner der Nazi-Größen war. Diesen Gefallen wollte er ihr nicht tun und damit das Büro zum Handeln zwingen. Aber Marcella fühlte seine Präsenz zum Greifen nahe! Das hatte sie fast wahnsinnig gemacht. 

			Als Bonaparte war er noch stolz gewesen auf seinen Code civil. Hatte wirklich etwas tun wollen für Europa. Anders als das Unternehmen Napoleon hatte das Unternehmen Hitler jedoch nie eine Chance auf die Weltherrschaft. 

			Joris hatte das gewusst und es trotzdem versucht. 

			Das offenbarte nur noch rücksichtslosen Willen zur Macht und Lust an der Zerstörung.

			Und doch war es auch ein perverser Beweis, wie weit ein einzelner Mensch mit Talent kommen kann!

			Nach dem Zweiten Weltkrieg muss Joris seine Ambitionen wohl völlig begraben haben. Seine Ressourcen sind erschöpft. Und das betrifft empfindlich die Möglichkeiten den Alterungsprozess aufzuhalten. 

			Seine Zeit ist abgelaufen.

			Marcella vermutet, dass er irgendwo als Drogenbaron, als Triadenchef oder als Potentat eines Dritte-Welt-Landes seinen Altersruhesitz vorbereitet. Mit Folterkeller zur privaten Erbauung und allem Drum und Dran.

			Nun haben ihm die R’rall einen Strich durch diese Rechnung gemacht.

			Denn anders als das Büro wollen sie tatsächlich jeden Liga-Agenten aufspüren, gründlich und systematisch. Sie lassen sich Zeit, aber in spätestens 100 Jahren werden sie alle haben. Marcella hat sich nur deshalb eine Chance ausgerechnet, weil sie bereit ist, ein Mensch zu werden und auf alle Implantate und jeden Nano-Booster zu verzichten. Und auf weitere 300 Jahre Leben. 

			Aber Macht und Möglichkeiten aufzugeben: Das ist ein Schritt, der Joris im Traum nicht einfallen wird!

			Deshalb steht er jetzt unter Zugzwang. 

			Und irgendwie sieht er bei Reuters und dem Ring einen Hebel …

			Marcella weiß nur noch nicht genau, wie.

			Aber Berkenstein als Wasserträger ist ein Mann genau nach Joris’ Geschmack.

			

			

		


		
			26. Interim 

			Berkenstein verhält sich unauffällig.

			Die Wochen vergehen, der erste Schnee fällt und Reuters steht kurz vor seiner Auferstehung.

			Die R’rall sind bereit, zumindest ,Österreich‘, zu dem neuerdings auch die Schweiz gehört, und die Süddeutsche Region nicht im Chaos versinken zu lassen. Das ist viel, viel Arbeit, und mit dem Wintereinbruch drängt die Zeit. Lebensmittel müssen rationiert, Flüchtlingsströme kanalisiert oder unterbunden, die Industrieproduktion muss komplett umgestellt werden. Tourismus und Autos sind nicht mehr gefragt. Dafür boomen Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg und Polen mit Fleisch. Man muss Berkenstein zugestehen, dass er ein begabter und fleißiger Organisator ist. Es versteht, sich unentbehrlich zu machen. 

			Die R’rall sind verrückt nach Fleisch. Nach Frischfleisch, noch warm und blutig. Fleisch aus Massentierhaltung, Tiefkühlkost oder gar Gammelfleisch sind jedoch lebensgefährlich. Für den, der damit handelt. Denn alles, was nicht vor einer Stunde auf der Weide gestanden hat, können die R’rall in ihren Tanks selbst produzieren, ist sowieso ihre tägliche Kost. In dieser Hinsicht hat X’Rschin mit Europa als Standort einen Fehlgriff getan. Die beiden anderen Sektor-Admiräle – der Kaiserliche Gesandte hat längst einen Nachfolger für Kanzan’chi ernannt – mit Standorten in Amerika und Asien haben es da besser. Sie lassen es X’Rschin in ihren Lieferkonditionen spüren.

			Marcella glaubt nicht, dass Ragan die Fleischsorten wirklich unterscheiden kann. Sie wetten um eine Kiste vom Kaiserstuhl. Ragan hat auch an Wein Geschmack gefunden. Marcella ordert aus der Küche rohe Nackensteaks von verschiedenen Rindersorten. Ragan schnuppert und leckt nur daran. Auch die R’rall essen ihr Fleisch nicht roh. Dann nennt sie genau die Rinderart, Alter und Herkunftsland und den jeweiligen Todeszeitpunkt. Marcella ist platt.

			»Das ist wie bei euch die Weinverkostung«, erklärt Ragan.

			»Eben! Das ist zu neunzig Prozent Getue und hält keiner statistischen Doppelblindprobe stand.«

			»Bei uns auch«, grinst Ragan – Marcella hat das Runzeln der R’rall-Nase so zu deuten gelernt – und fügt hinzu: »Ich habe gute Beziehungen zum Küchenbullen – so sagt man doch bei euch? – und wusste, was er heute für Lieferungen erwartet.«

			Trotzdem. Für Marcella sind das nur rote Fleischstücke, das eine wie das andere. Ragan hat sich ihre Kiste verdient.

			Ein Habsburger und direkter Nachfahre von Kaiser Franz dem Letzten meldet sich über seine Anwälte.

			Natürlich gibt es eine Menge diplomatischer Verwicklungen mit den europäischen Rumpf-Regierungen, besonders mit denen von Österreich und der Schweiz. Die einen suchen freiwillig Anschluss an das neu entstehende Machtzentrum. Die zum wiederholten Anschluss gezwungenen wehren sich heftig, obwohl sie davon profitieren. Aber das regeln Berkenstein und Thorsten hervorragend. Hier ist Berkenstein ganz in seinem Metier.

			Nur den Herrn von Habsburg möchte sich Marcella gerne näher ansehen. 

			Sie lädt ihn ins Colombi-Schlössle in den Salon, vorbei an etlichen R’rall-Ehrenwachen, und bittet Ragan zu diesem Gespräch als offizielle Vertreterin des Imperiums hinzu. Ragan trägt diesmal eine kobaltblaue Robe und ihr persönliches Kaiserliches Siegel. Wer sich nicht auskennt, sieht den Unterschied zu X’Rschins Siegel nicht.

			Der Herr von Habsburg ist empört! Man hat ihn übergangen. Seine Anwälte breiten Dokumente aus. Von Reuters sei doch allenfalls, bitteschön, man wolle ja nicht unhöflich sein, ein sehr entfernter Verwandter. Keinesfalls Thronfolger! 

			Der Herr von Habsburg trägt tatsächlich ein Monokel.

			Marcella überlässt Ragan die Verhandlungen. Greift nur hilfreich bei Verständnisfragen ein.

			Ob der Herr von Habsburg den Herrn von Reuters zum Duell fordern wolle? Bitteschön, das berühre keine Kaiserlichen Belange. Nein, wolle er nicht?

			Dann habe der Herr von Habsburg sicher ein Heer aufgestellt und wolle die Angelegenheit auf dem Schlachtfelde regeln. Bitteschön! Auch hier gäbe es, gewisse Rahmenbedingungen vorausgesetzt, keine grundsätzlichen Einwände von Seiten der Kommandantur. Auch nicht?

			Ja, wolle denn der Herr von Habsburg etwa die Kaiserliche Befugnis der d’Rrgach zur Einsetzung von Lehnsmännern infrage stellen!?

			Marcella erklärt kurz, was das bedeutet. Einschließlich der Grauen Jäger.

			Nein! Das will der Herr von Habsburg keinesfalls!

			Marcella erläutert noch kurz, dass ein genetisch bedingter Anspruch auf Thronfolge ein Konzept ist, das für die R’rall keine Bedeutung hat. Dass der Begriff Eltern für R’rall-Kinder selten mehr ist als ein Akteneintrag, weil es durch Gen-Splitting viele Eltern gibt. Dass Embryonen als Eizellen künstlich befruchtet, oft von Leihmüttern zur Welt gebracht und als Kinder im Jagdrudel großgezogen werden. Dass zwar die genetische Zugehörigkeit zum Clan wichtig ist, dann aber all die unzähligen Geschwister, Halbgeschwister, Tanten, Nichten, Enkel, Omas des x-ten Grades, alle gleichen Anspruch auf die Clanführung haben. 

			Dass Reuters aus einer Nebenlinie stamme, sei also absolut kein Problem für die R’rall. Und dass dies bei Kapitän d’Rrgach X’Ragan anders sei, berechtige sie per se zu nichts. Man müsse sich schon hocharbeiten. 

			Was hätte der Herr von Habsburg da anzubieten?

			Daraufhin raffen die Herren ihre Dokumente zusammen und ziehen konsterniert ab.

			»Gimme 4«, trillert Ragan fröhlich. Sie klatschen die Hände ab. Diese Geste findet Ragan cool. Sie hat sie für sich und ihre Kameraden angepasst und jetzt begrüßen sich schon die Kadetten auf Freigang mit Handschlag. Ragan erweist sich als Schatz, was die Völkerverständigung angeht. Außerdem fällt Marcella auf, dass Ragan ihren Übersetzungscomputer auf die weibliche Form eingestellt hat. Sie spricht jetzt von sich als ’sie’. 

			Nächste Woche ist es so weit. Reuters kann aus dem Wachkoma geholt werden. 

			Sie sprechen im kleinen Kreis über Berkenstein. Er hat sich nichts zuschulden kommen lassen, keine verräterischen Gespräche, keine Übergabe von Mitteilungen aller Art. Zumindest nicht auf dem Gelände rund ums Rathaus und auf offiziellen Gipfeltreffen. Dort ist die Überwachung lückenlos. 

			Inzwischen ist auch seine Familie einquartiert und so verlässt Berkenstein den Regierungsbezirk nur selten. Diskrete Blutuntersuchungen zeigen, dass sein Nano-Status ausschließlich kaiserlich-königlich österreichisch ist. Marcella ist nahe davor, sich einzugestehen, dass sie vielleicht wirklich paranoid reagiert.

			»Wenn er das Gelände verlässt, verlieren wir ihn bisweilen«, räumt Willers ein. »Er und Mossler haben regelmäßig in Stuttgart beim Oberkommando zu tun. Dort können wir natürlich nicht mit Drohnen oder Nanos rein.« 

			»Wir sind in verschieden Abteilungen.« Mossler hat sich sehr verdient gemacht um die Einweisung der menschlichen Soldaten in die Alien-Technik. Die Polizei ist immer weniger auf Hilfe durch die R’rall-Truppen angewiesen, um die öffentliche Ordnung zu stabilisieren, die neuen Verkehrsflüsse zu regeln und die Unterwelt in Schach zu halten. Die rüstet nämlich mächtig auf und verfügt inzwischen auch über Alien-Technolgie. Sehr zu ihrem Ärger kann die Kommandantur Nanotronik- und Waffenhandel durch die Mannschaftsdienstgrade nicht ganz unterbinden. Zu verlockend sind die ’Freizeitangebote’ einer fremden Kultur mit ähnlichem Metabolismus. 

			Demnächst können dank Mosslers Einsatz alle Wachen im Colombi-Schlössle durch Menschen ersetzt werden. In der Zwischenzeit konnte Marcella Viren schneidern, die in Reuters’ DNS Fremdeinträge aufspüren und entfernen. Stück für Stück entwindet Marcella X’Rschin die Kontrolle.

			»Wenn ich dann mit Berkenstein gemeinsam zurück will, sagt er oft, er habe noch was zu erledigen und ich solle schon vorfahren. Ich habe keine Ahnung, auf welche Weise er dann die Kommandantur verlässt.« 

			»Er wird von X’Rschins Leuten gebracht. Das erfahren wir aber erst, wenn es zu spät ist …«, wirft Willers ein. »Er schaltet nämlich jedes Mal seinen Kommunikations-Link aus.«

			»Da kann ich euch nicht weiterhelfen.« Ragan ist sichtlich betrübt. »Offiziell sowieso nicht, weil X’Rschin davon erfährt. Ich habe noch keine eigenen Leute im Oberkommando.« 

			»Sollen wir ihn also als unbedenklich einstufen?« Marcella sieht die Anwesenden der Reihe nach fragend an.

			»Ich finde, wir sollten auf Ihre Intuition hören, Marcella.« Thorstens Meinung gibt den Ausschlag. »Wenn ich das richtig verstehe, wird er von Stuttgart direkt nach Freiburg gebracht?« Willers nickt. 

			»Sie lassen ihn an verschiedenen Orten raus. Wahrscheinlich auf seinen eigenen Wunsch. Bis wir das rekonstruiert haben, ist er längst wieder zu Hause. Dazwischen fehlen uns regelmäßig zwei bis drei Stunden.«

			»Mir reicht das als Verdachtsmoment. Warum lässt er sich nicht vor seiner Haustür absetzen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Vor allem nicht, wie wir an ihn rankommen sollen! Wir bräuchten Orbital-Überwachung!« Willers sieht Ragan fragend an. 

			»Keine Chance«, sagt sie nur.

			»Da hätte ich vielleicht was.« Die Runde schaut elektrisiert auf Thorsten. »Die Delfin hat die neueste Technologie für passive Objektverfolgung mitgebracht. Wenn man nicht aktiv in ein Gebiet eindringen kann, infiziert man die Person mit einem Virus, der sich rasch vermehrt, durch Schweiß und Atmung ausdünstet und sehr lang in der Luft bleibt. Außerdem hat er eine Stoffwechsel-Uhr und merkt sich genau den Zeitpunkt, an dem er seinen Wirt verlässt. Mehr nicht. Ich denke, das haben die Computer der Kommandantur oder Joris’ Alarmsysteme noch nicht gesehen und werden deshalb den Virus zusammen mit den normalen Mikroben ausfiltern. Wir brauchen aber keine Daten aus Stuttgart, sondern aus Freiburg. Da lassen wir den zweiten Teil des Paketes los. Schnüffel-Drohnen. Zusammen mit genauen mikro-klimatischen Daten und einem Analyseprogramm können wir über einen längeren Zeitraum typische Bewegungsmuster und feste Anlaufstellen rekonstruieren. Wenn also Berkenstein und seine Hintermänner den Fehler machen, sich immer am selben Ort zu treffen, kriegen wir sie.« 

			Sie beschließen so vorzugehen, und damit niemand misstrauisch wird, suchen sie einen Vorwand, um die metrologische Datenerfassung auszubauen.

			Als die Gruppe sich auflöst, hält Thorsten Marcella noch zurück.

			»X’Rschin weiß, was Berkenstein in den drei Stunden macht. Darauf können Sie wetten!«

			Marcella nickt. X’Rschin lässt sie alle überwachen. Und da hat er mehr Möglichkeiten als sie.

			»Also ist entweder nichts dran an unserem Verdacht gegen Berkenstein. Oder …«

			Marcella und Thorsten sehen sich nur an. 

			Wenn X’Rschin und Joris einen Deal haben, heißt das nichts Gutes.

			

		


		
			27. Fleisch 

			Endlich ist es so weit. Die Sonne scheint durch die Vorhänge und goldene Stäubchen tanzen in der Luft als Marcella das Medikament verabreicht, das Reuters aus seiner Traumzeit holen wird. Dann setzt sie sich in den Schaukelstuhl in einer Zimmerecke.

			Reuters’ Lider flackern. Er öffnet die Augen, dreht den Kopf ein wenig hin und her. Marcella kann das nur auf dem inneren Display verfolgen. Dann schaut Reuters zum Fenster. Bewegt sich nur ganz wenig unter der Decke. Fast ängstlich verfolgt Marcella die Werte. Alles in bester Ordnung. Entspannter Muskeltonus, rege Gehirnaktivität.

			Plötzlich springt Reuters aus dem Bett. 

			Räkelt sich ausgiebig. Dreht sich um und entdeckt Marcella. Sie schauen sich an.

			Dann merkt Reuters, dass er nackt ist. Setzt sich wieder aufs Bett und drapiert einen Zipfel der Bettdecke.

			Martell senkt den Blick und wird rot wie ein Mädchen. Gut sieht er aus! Schlank aber kräftig und wohlproportioniert. In allen Details. Als Ärztin hatte sie das nicht zur Kenntnis genommen. Schnell fängt sie sich wieder.

			»Guten Morgen, Herr von Reuters.« Mist, das ist etwas zu formell. Liegt wohl an seiner Nacktheit. »Wie fühlen Sie sich heute?« Oh Gott, dämlicher geht’s nicht mehr!

			»Danke, sehr gut! Wie neugeboren! Wo ist der nächste Baum?« Reuters grinst sie an. 

			»Äh, die Toilette ist den Gang hinunter. Notfalls gibt’s einen Nachttopf …« Marcella ist verwirrt.

			»Nein, der nächste Baum zum Ausreißen, nicht zum Dranpinkeln«, lacht Reuters laut. Marcella ist pikiert.

			»Na, wenn das so ist und bei Ihnen auch sonst alles senkrecht  …« 

			Ja, ist es. Jetzt wird Reuters rot. 

			»Ich sehe, Sie kommen bestens zurecht.« Marcella wirft einen anzüglichen Blick auf den ausgebeulten Bettzipfel. »Dann lasse ich Sie mal alleine. Ihre Sachen sind im Schrank. Wenn Sie noch unsicher in Ihren Bewegungen sind: Das gibt sich im Laufe der nächsten Tage. Ihre Interfaces sind vorerst abgeschaltet. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie sich soweit fit fühlen. Gewöhnen Sie sich erst an Ihren neuen Körper. 

			Deshalb gebe ich Ihnen nur einen kurzen Überblick zur Lage: Die Operation gegen Kanzan’chi ist geglückt. Sie waren drei Monate bewusstlos. Jetzt sind Sie in Freiburg in Ihrer Residenz. Vor der Tür steht vorläufig noch eine R’rall-Ehrenwache. In zwei Wochen werden Sie zum Kaiser von Österreich ernannt. Dann ist auch die Ringübergabe.«

			Reuters wirft einen Blick auf den Ring an seinem Daumen. Er war die ganze Zeit dort geblieben. Niemand hatte ihn auch nur angerührt.

			»Es ist alles in bester Ordnung! Sie brauchen sich um nichts zu sorgen.« Marcella geht zur Tür. Dort dreht sie sich noch mal um. Macht noch zwei Schritte auf Reuters zu. Fühlt sich wieder verlegen und bleibt stehen.

			»Da ist noch was. Ehe Sie es von jemand anderem erfahren: Wir mussten behaupten, ich sei Ihre Frau … verstehen Sie, ich hätte mich sonst nicht um Sie kümmern …« Marcellas Stimme erstirbt.

			Reuters blickt eine Weile versonnen, dann lächelt er sie an.

			»Sehr gut! Wir sollten das unbedingt nachholen! Ich bin da sehr konservativ.«

			Fluchtartig verlässt Marcella den Raum, völlig verwirrt aber seltsam euphorisch. Hat er ihr jetzt einen Antrag gemacht, oder was? Mit dem Mann läuft nichts so wie normal! 

			Die Analyse von Berkensteins Bewegungsmuster ist da.

			»Ist nichts bei rausgekommen. Wir wissen jetzt aber, was er in den drei Stunden macht. Er geht in einen Puff. Kein Wunder, dass er niemandem was sagt.« Thorsten lässt sich in einen Stuhl Marcella gegenüber fallen. »Wir haben den Club gründlich gecheckt. Russen-Mafia. Sie haben mehrere Läden neu aufgemacht und handeln mit osteuropäischen Mädchen. Sie drängen auch auf den Fleischmarkt. Rindfleisch meine ich. Der Chef ist ein gebürtiger Ukrainer mit lupenreiner Milieu-Vergangenheit. Keine Spur von Joris. Ich werde Mossler Bescheid geben, dass er die Bande bei Gelegenheit ausräuchert.«

			»Gut. Dann können wir das also abhaken.« Marcella ist erleichtert, aber auch irgendwie enttäuscht. »Und ihr habt wirklich alle möglichen Verbindungen überprüft?«

			»Ja. Wir haben sogar die Mädchen aus der Tallina-Bar, bei denen Berkenstein …«

			»Wie war der Name!?« Marcella ist wie vom Blitz getroffen.

			»Tallina-Bar. Wieso, was ist damit?«, fragt Thorsten verblüfft.

			Marcella erklärt es ihm. Sie ist fest davon überzeugt, dass der Name kein Zufall sein kann. Also doch Joris. 

			»Soll das eine Herausforderung werden? Ist doch Schwachsinn, sich so zu verraten!« Thorsten ist verwirrt.

			»Oder Größenwahn. Du kennst Joris nicht. Er spielt gern Russisch Roulett.« Nach einigem Überlegen meint Marcella: »Ich glaube nicht, dass es eine Herausforderung ist. Eher ein Hinweis für nachher, wenn er seinen Coup gelandet hat. ’Sieh mal, es war die ganze Zeit direkt vor deiner Nase!’ So in der Art. Es zeigt, dass er sich seiner Sache sicher ist. Er glaubt, auch gewinnen zu können, wenn wir durch Zufall über die Tallina-Bar stolpern. Nächste Woche ist die Übergabe-Zeremonie. Jetzt wird die Zeit knapp!«

			»Sollen wir nicht besser Reuters Bescheid geben?«, fragt Thorsten. 

			Marcella zögert. Reuters ist ziemlich eingespannt mit juristischen und organisatorischen Problemen. Und mit Studien über die R’rall-Mythologie. Ihn beschäftigen unzählige Fragen, die Marcella in der momentanen Situation ziemlich abwegig findet. Dafür hat er jetzt Ragan, die ihm nicht von der Seite weicht. Wenn Reuters nicht in seinem Zimmer still vor sich hinbrütet. Marcella vermutet, dass er die Ereignisse verarbeitet, die ihn in kürzester Zeit – in seinem Erleben sind es ja keine vierzehn Tage – von seiner beschaulichen Schwarzwaldhütte an die Spitze eines neuen Staates gespült haben. 

			Aber sie spürt, dass da noch mehr ist! Leider eröffnet er ihr nicht, was ihn so sehr beschäftigt. Manchmal fragt sich Marcella, ob sie sich sein Interesse nur eingebildet hat.

			»Nein, ich glaube, wir sollten ihn damit noch nicht belasten. Er hat genug um die Ohren. Wir müssen uns jetzt eine Strategie ausdenken und ein Team zusammenstellen. Wir können ihn dann immer noch informieren.« Am besten, wenn es schon vorbei ist, denkt Marcella. Dann vertieft sie sich in das Dossier, das Thorsten zusammengestellt hat.

			Sie hat immer noch keine Vorstellung, was Joris plant und wie X’Rschin mit drinhängt. Aber seine Beteiligung erklärt Joris’ Dreistigkeit. Gut, dass Marcella und Ragan ihren Verdacht gegen Berkenstein vor X’Rschin geheim gehalten haben!

			Leider können die Tallina-Bar und ihre sensiblen Bereiche nicht mit nanotechnologischen Methoden ausgekundschaftet werden. Joris dürfte mit Unterstützung von X’Rschin genug Möglichkeiten zur Abwehr haben. Bevor sie einen Zugriff wagen, müssen sie sicherstellen, dass Joris überhaupt da ist. Und danach nicht mehr entkommen kann. 

			Also ein klassischer Fall von Undercover-Arbeit. Am einfachsten wäre es, ein Mädchen einzuschleusen. Marcella erwägt kurz, ob sie selbst gehen soll. Sie haben sonst keine ausgebildete Agentin. Aber dann verwirft sie den Gedanken wieder. Das Risiko, erkannt zu werden, ist zu groß. Außerdem reicht die Zeit sowieso nicht. Aber im tiefsten Grund ist ihr diese Art Agentenarbeit zu widerwärtig geworden. 

			Es muss einen anderen Weg geben!

			Sie nimmt sich den Bericht noch mal vor und langsam kristallisiert sich eine Idee heraus. Doch, sie hat ein Mädchen, das sie einschleusen kann! Marcella grinst wie ein Wolf bei dem Gedanken. Sie wird Ragan schicken.

			Ragan ist sofort Feuer und Flamme für den Plan.

			Er ist simpel genug. Sie soll mit ihrem Privatflitzer und ihrer Eskorte dort aufschlagen und den Chef verlangen. Natürlich wird das nicht Joris sein, sondern dieser Jewgenij. Dem wird sie eröffnen, sie sei die Tochter des Admirals und wolle den Fleischhandel koordinieren. Den privaten Fleischhandel, ob er verstehe? Sie biete ihm die exklusiven Rechte für Europa. Dafür wolle sie mit jemandem verhandeln, der wirklich etwas zu sagen habe. Der sich mit den politischen Verhältnissen auskenne. Und mit R’rall-Angelegenheiten. Oder sei das etwa nur ein Club von Amateuren? Hier ihre Nummer. Falls man Interesse hätte … aber bald! Es gäbe noch andere Vereine!

			Dann solle Ragan abrauschen ohne auf Antwort zu warten.

			»Ich bin die Tochter des Admirals!« Ragan ist begeistert. Sie probt diese Stelle immer wieder mit Pathos, bis sie vor Lachen zu hecheln anfängt. Marcella ist auch zufrieden. Der Plan birgt kaum Risiken. Schlimmstenfalls wird Jewgenij nicht anbeißen, aber er wird keinen Ärger mit den R’rall riskieren und Ragan unversehrt ziehen lassen. Auch in diesem Fall hätten sie bereits Informationen über Ausrüstung und Bewaffnung der Bande.

			Andererseits bietet der Plan große Chancen. Die Kontrolle über den gesamten Fleischschmuggel ist eine gigantische Verlockung. Dass Ragan die Tochter von X’Rschin ist, kann Jewgenij leicht nachprüfen. Er wird nicht wissen, wie wenig das in der R’rall-Kultur bedeutet. Im Gegenteil, für die Mafia sieht alles wie ein klassisches Geschäftsmodell aus: Die Verbindungen laufen über einen Verwandten des Patrons, der offiziell sauber bleibt. Jewgenij wird sein Glück kaum fassen können. Joris ist nicht so leicht hinters Licht zu führen, aber Marcella ist sich sicher, dass er im Hintergrund anwesend sein wird.

			Das muss reichen. Für mehr ist sowieso keine Zeit!

			

			

		


		
			28. Einsatz 

			Jewgenij kann sein Glück kaum fassen! Am nächsten Tag nach Ragans Besuch meldet er sich schon und bittet um ein Treffen für Dienstag. Dann sei der Boss aus Moskau eingetroffen, Oberst Jorissov persönlich. Vorher sei er leider unabkömmlich. Wenn Kapitän d’Rrgach X’Ragan ihnen dann aber um 12 Uhr die Ehre geben möchte, nicht im Tallina, sondern in ihrem Lagerkomplex etwas außerhalb der Stadt? Er sei sicher, man werde rasch handelseinig, und das zu Kapitän X’Ragans vollster Zufriedenheit!

			Marcella ist platt. Wie dreist kann man eigentlich sein? 

			Als Erstes ist die Terminvorgabe trotz der ausgesuchten Höflichkeit ein Affront. Am Dienstag ab 18 Uhr ist die feierliche Inauguration Reuters’ und die Übergabe des Ringes. Die High Society beider Nationen bereitet sich schon seit Wochen ausschließlich darauf vor. Was natürlich entschieden zu kurz ist, ja geradezu überstürzt, angesichts der Bedeutung dieses einmaligen, nie da gewesenen Ereignisses! 

			Trotzdem ist es machbar: Um 12 Uhr mit Sturmgewehren rein ins Lager, um 15 Uhr frisch geduscht im Abendkleid zum Festakt nach Stuttgart. 

			Das Zweite ist die Namensgebung. Joris weiß Bescheid. Er signalisiert: Ich weiß, dass du weißt, dass ich weiß … und so weiter. 

			Was will er damit nur erreichen?

			Marcella kommt zu dem Schluss, dass Reuters von all dem nicht betroffen ist. Reuters wird das Regierungsviertel in Freiburg bis Dienstag nicht mehr verlassen. Dann wird er von einer schwer bewaffneten Eskorte nach Stuttgart gebracht. Die Umgebung um das alte Rathaus ist längst zur Festung ausgebaut. Die kann nur noch durch einen Treffer aus dem Orbit erledigt werden, aber wenn X’Rschin das vorhätte, bräuchte er Joris nicht. Was immer Joris X’Rschin versprochen hat, was Joris und X’Rschin auch für einen Deal haben, es muss ein Stillhalte-Abkommen sein. X’Rschin wird Marcella bei der Jagd auf Joris nicht helfen. 

			Aber Joris will ein letztes Duell. Nur sie beide. 

			Die Klugheit gebietet, diesen Fehde-Handschuh nicht aufzunehmen. Einfach ignorieren und weitermachen wie bisher. Was soll er denn tun? 

			Aber Marcella merkt, dass sie Tallina ist. Immer noch. Sie wird annehmen.

			Die Vorbereitungen laufen auf Hochtouren. Thorsten und sie kommen überein, Reuters rauszuhalten.

			»Wenn ich Sie schon nicht von dieser Aktion abbringen kann, könnte er es denn?«

			Marcella schiebt das Kinn vor. Thorsten fragt nicht weiter. Sie weiß, dass sie bockt, aber wenn er sie nicht ins Vertrauen zieht, dann tut sie es auch nicht. Und es ist wirklich eine alte Rechnung von ihr. Basta.

			Willers checkt die Läden von Jewgenij übers Netz. Die Firewalls sind beeindruckend. Dasselbe sagt Ragan von der Bewaffnung. Jewgenijs Leute sind auf der Höhe der Zeit. Trotzdem schwört Willers, er sei reingekommen und habe ein paar nützliche Tools platzieren können. Unbemerkt, das sei doch Ehrensache!

			Willers baut seinen Zugriff auf die Rechner vorsichtig aus. Thorsten prüft, ob Mossler ein paar Männer und Flugpanzer für den Einsatz abstellen kann. Sie wollen außer Ragans Leibwache keine weiteren R’rall dabei haben. Nicht dass X’Rschin im letzten Moment noch Wind bekommt. Mosslers Männer sind aber ausgelastet. Da beordert Ragan zwei treu ergebene Fähnriche aus der Hangar-Mannschaft ihres Jagdbombers Hornisse zu sich. Sie sollen die Rückendeckung übernehmen. Seit die jungen Leute aus dem Orbit gekommen sind, hängen sie an Reuters’ Rockzipfel. Zusammen mit Ragan, versteht sich. Marcella hat ihr das Versprechen abgenommen, dass sie Reuters nichts von ihrem kleinen Abenteuer am Dienstag erzählt.

			Marcella konzentriert sich ganz auf ihren Showdown. Sie weiß, dass sie vor Ort improvisieren muss. Deshalb geht sie im Geist unzählige Varianten ihrer Begegnung mit Joris durch und überlegt sich geeignete Maßnahmen. Die vielen Aufgaben und Termine arbeitet sie wie in Trance ab. Die Treffen mit Reuters erschöpfen sich in offiziellen Konferenzen zum Abgleich der To-do-Listen. Nur einmal scheint es kurz persönlich zu werden.

			»Marcella, bleiben Sie bitte noch einen Moment … Sagen Sie, wie halten Sie es mit der Religion?«

			»Oh, ich bin gut unterrichtet in allen Hoch-Religionen. Ich war sogar mal Durga-Priesterin. Wir haben die acht Arme super hingekriegt, die Gläubigen waren schwer beeindruckt. Was brauchen Sie denn?«

			»Römisch-katholisch …«, seufzt Reuters, »… ganz normal katholisch wäre mir jetzt am liebsten.«

			Dann werden sie erneut unterbrochen. Reuters ist bei zehn Angelegenheiten gleichzeitig unentbehrlich.

			»Bitte, halten Sie sich den Termin Dienstag von 14 bis 15 Uhr frei! Ich lasse Sie dann abholen!« Und schon ist er weg. Aber vorher hat er ihr noch dieses Lächeln zugeworfen, dieses verschmitzte und … ja, zärtliche!

			Also ist doch etwas zwischen ihnen! Marcella seufzt tief. Dann notiert sie den Termin. 14 Uhr? Auch das noch. Aber bis dahin sind sie wieder raus aus dem Lager des Tallina …

			Dann endlich ist der große Tag da!

			Um 700 Uhr ist Lagebesprechung mit gemeinsamen Frühstück, keine Kleinigkeit die verschiedenen Essgewohnheiten an einen Tisch zu bekommen, aber sie sind inzwischen in Übung. Dann haben alle ihre Einsatzpläne und gehen an die Arbeit. Weder Marcella noch Thorsten noch Ragan merken, dass die beiden Fähnriche anders als abgesprochen um 853 Uhr mit einer Militärkolonne auf den Feldberg fliegen und dann hoch in den Orbit mit einem Truppentransporter, der um 1143 Stuttgarter Zeit am Träger-Schiff andockt.

			Pünktlich um 1201 Uhr landen Ragan und Marcella mit einem Flugpanzer als Eskorte vor dem angegebenen Lagerkomplex, wo man sie schon erwartet. Ein Tor wird aufgeschoben und sie werden freundlich in eine große Halle gewunken. Ragans Flitzer und der Flugpanzer haben bequem Platz. Auf der Rampe und an den Ausgängen stehen Wachen im Armyflex mit den größten tragbaren Lasern, die die Armee hat. Eine Pose ohne Hirn. Wenn sie die in geschlossenen Räumen abfeuern, fackelt die Bude ab. Marcella hat sich für einen Nadler entschieden. Der beschleunigt eine winzige Nadel mit supraleitendem Memory-Effekt auf ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Die kinetische Energie lässt jedes Material samt Nadel beim Aufschlag sofort verdampfen. Der große Impuls drückt dann das heiße Plasma noch einen halben Meter durch, je nachdem. Allerdings ist die Reichweite gering, weil die Nadeln durch Luftreibung verglühen. 

			Die Wachen sind nicht vernetzt, aber sonst ist die Überwachung lückenlos. Alles so, wie Willers es aufgezeichnet hat. 

			Auf der Rampe erwartet sie Jewgenij, flankiert von mehreren Herren in schicken Anzügen und von zwei üppigen Blondinen in knack-engen Kleidern. Ragan lässt die Tür auf ihrer Seite zurückfahren, tritt auf den schmalen Seitenstabilisator und streckt sich ausgiebig. Sie trägt nur ihren silbergrauen Flieger-Overall mit Flotten-Abzeichen, einem stilisierten R’rall im Sprung. Dass sie unter dem Overall auch Armyflex trägt, sieht man nicht. 

			Dann macht sie ihrem Abzeichen alle Ehre und überbrückt mit einem Satz die vier Meter zur Rampe. Jewgenij bleibt ungerührt, als sie direkt vor ihm landet. Aber die beiden Damen an seiner Seite platzen vor Schreck fast aus ihren Nähten. Sie müssen liebreich von den Herren hinter ihnen gestützt werden, bevor sie mit aufgerissenen Augen die Willkommens-Wasserpfeife präsentieren können. Jewgenij hat seine Hausaufgaben ebenfalls gemacht. Nachdem die ,Friedenspfeife‘ geraucht ist, schließen die beiden R’rall-Wachen in voller Rüstung auf. Sie halten sich hinter Ragan und überragen alle um anderthalb Meter. Die Gruppe verschwindet im Gebäude. 

			Durch Ragans dramatischen Auftritt abgelenkt beachtet niemand die offene Luke des Flitzers. Niemand schaut in das abgedunkelte Cockpit. Dort wäre auch nichts zu sehen. Marcella hat die Chamäleon-Funktion ihres Armyflex eingeschaltet. Sie hört eine Weile dem belanglosen Geplänkel von Jewgenij und Ragan zu und beobachtet die gelangweilten Wachen. Dann steigt sie ganz langsam aus. Willers hat das Programm für Bewegungs-Analyse im Computer des Lagerkomplexes ein wenig manipuliert. Niemand nimmt von Marcella Notiz, als sie einem Plan von Willers folgend einen anderen Eingang nimmt. Auch der Tür-Alarm wird nicht ausgelöst. 

			Marcella drückt sich die Korridore entlang. Jetzt ist Funkstille angesagt. 1215 Uhr.

			Marcella hat dank der Pläne von Willers eine ungefähre Vorstellung, wo sich Joris aufhalten muss. 

			Gerade hat sie die komprimierte Info des Bordcomputers erhalten, dass der Mann, der Ragan eben als Oberst Jorissov vorgestellt wurde, nicht Joris sein kann. Soweit keine Überraschung. Er wird in einem der Nebenräume stecken und erst zum Schluss auftauchen, wenn das Geschäft in trockenen Tüchern ist. Oder gar nicht, wenn er denkt, dass Marcella nicht mehr kommt.

			Auf ihrem Weg geraten ihr immer wieder Wachen in die Quere. Glücklicherweise kündigen sie sich schon von Weitem an. Marcella kann sie durch ihr verstärktes Gehör reden hören und rechtzeitig ausweichen. Sie kommt dabei weiter von ihrem Ziel ab als geplant. Aber sie will die Wachen nicht ausschalten, weil dann der Countdown anläuft. Dann bleiben höchstens fünfzehn Minuten, bis Alarm gegeben wird. 

			Zum Schluss gerät sie in eine Sackgasse: Von beiden Seiten kommen sie, lachen und fluchen auf Russisch. Noch sind sie nicht um die Ecke des Korridors. Marcella probiert die Türen der Büros der Reihe nach. Verschlossen …

			Da, dieses ist offen! Gerade noch rechtzeitig schlüpft sie in das dunkle Zimmer und wartet atemlos, bis die Wachen vorbei sind. Natürlich treffen sie sich genau vor der Bürotür und halten noch ein Schwätzchen. Über Elena, der hinten die Rocknaht geplatzt ist, als vorhin die Katze auf sie zusprang. War das lustig, sie hatte nichts drunter. Doch, sie ist sehr gut im Bett, genauso temperamentvoll wie eben auf der Rampe, haha …

			Endlich sind sie weg. 1233 Uhr.

			»Hallo Tallina! Schön, dass du’s einrichten konntest …«, ertönt hinter ihr die Stimme von Joris.

			

			

		


		
			29. Joris 

			Marcella fährt herum und feuert eine Serie Nadeln in die Rückenlehne eines Bürostuhls, ein schwacher Umriss vor der verdunkelten Fensterfront.

			»Lass den Quatsch!« Joris Stimme wird scharf. »Leg den Nadler vor dich auf den Tisch und tritt einen Schritt zurück. Sonst ist unser Gespräch hier und jetzt zu Ende!«

			Marcella tut lieber, was ihr gesagt wird. Das Licht geht an und Joris dreht sich mit dem Stuhl um. Der muss eine sehr gute Rückenlehne haben. Sie hat vorhin auch keine Infrarot-Signatur gesehen.

			»Hallo Joris. Du siehst wirklich schlecht aus!« 

			Marcella ist ehrlich erschrocken. Aber sie ermahnt sich sofort: Es gehört zu Joris’ Art der Eitelkeit, dass er erheblich fitter ist, als er aussieht. Ein mächtiger Mann braucht kein Aussehen.

			»Du hast dich dagegen kein bisschen verändert«, lacht Joris. »Charmant wie immer. Setz dich! Die Hände so, dass ich sie sehen kann, wenn ich bitten darf.«

			Marcella setzt sich Joris vorsichtig gegenüber. Joris inspiziert inzwischen ihren Nadler.

			»Dacht’ ich’s mir doch. Du bist bei deiner Lieblingswaffe geblieben …« Er schenkt Marcella ein liebenswürdiges Lächeln und steckt den Nadler weg. Marcella ist sich sicher, dass jede ihrer Bewegungen von einer computergesteuerten Waffe irgendwo im Raum verfolgt wird. Und dass Joris den Feuerbefehl über sein Interface selbst geben wird. Wo kann sie nur stecken? Unter dem Tisch?

			»Wie ich sehe, ist es dir nicht wirklich gut gegangen! Aber dass du noch am Leben bist, habe ich als Einzige gewusst. Was hast du bloß die ganze Zeit gemacht?«

			»Da muss ich dich leider enttäuschen. Im Büro wissen einige, dass ich noch lebe. Sie haben mir hin und wieder was zukommen lassen. Dass es mir sonst nicht so gut ging, dafür hast du ja nun gesorgt! Aber lassen wir die alten Wunden, kommen wir zum Geschäft.« Einen kurzen Moment blitzen Joris’ Augen auf, dann ist er wieder ganz Gentleman. Aber Marcella macht sich keine Illusionen darüber, dass wahrscheinlich nur einer diesen Raum lebend verlassen wird.

			»Nein, bitte, ich will es wirklich wissen! Ich habe zweihundert Jahre intensiv nach dir gesucht, und heute hast du mich zuerst gefunden. Wo hast du bloß gesteckt?« 

			»Habe zuletzt beim KGB angeheuert. Gestatten, Oberst Jorissov. Bin im Hintergrund geblieben. Als Breschnew nicht die Nerven hatte, es wie geplant durchzuziehen und der Zerfall der Sowjetunion absehbar war, habe ich mich selbständig gemacht. Bereite jetzt mein Altenteil vor.« Joris wirkt plötzlich zerstreut. 

			»Was hat Breschnew nicht durchgezogen?« 

			»Na, den Atomkrieg natürlich! Die Sowjetunion war hoffnungslos im Hintertreffen. Wir hätten wieder bei null angefangen, gleiche Chancen für alle! Dafür seit ihr Westler doch immer zu haben.« Marcella ist sprachlos.

			»Nun hab dich nicht so! Du weißt, wie es auf Clarissan gelaufen ist. Nach 300 Jahren war alles vergessen und vergeben. Und jetzt Schluss mit den guten alten Zeiten!« 

			»Eins bitte noch! Ich hab mir auch so meine Gedanken über den möglichen Gang unseres Gespräches gemacht. Und was für dich mitgebracht. Eine Derringer.« 

			»Was für eine Derringer?« Gott sei Dank, er kann sich nicht erinnern. Überhaupt wirkt Joris plötzlich geistig etwas weggetreten.

			»Deshalb habe ich sie dir ja mitgebracht.« Marcella öffnet mit spitzen Fingern ihren Overall. Joris’ Blick wird wieder hellwach. 

			»Mach jetzt keinen Mist, Tallina! Deine Nanos kannst du dir schenken. Ich habe von X’Rschin das neueste Programm dagegen! Bestenfalls gehen wir beide drauf, aber du schaffst es auf keinen Fall!« 

			»Glaube ich dir. Darauf kommen wir noch. Ich habe die hier im Amerikanischen Bürgerkrieg von einem unbekannten Verehrer geschenkt bekommen. Mit den Initialen J & T. Für mich war das damals der erste Beweis für deine Existenz.« Marcella holt ganz vorsichtig die winzige, schön ziselierte, einschüssige Perkussions-Pistole aus der Jackentasche und legt sie vor sich auf den Tisch.

			»Ach, die meinst du.« Joris nimmt sie und betrachtet sie eingehend. »Ja, die ist von mir. Ich wollte dich provozieren. Deinen Status weiter untergraben. Hat ja auch gut geklappt. Freunde aus dem Büro haben mir erzählt, wie du damit angerannt kamst. Was haben wir gelacht!« Mit selbstzufriedenem Lächeln legt Joris die Waffe wieder auf den Tisch zurück. In Marcellas Reichweite!

			»Also gut, zum Geschäft. Was willst du von mir? Und was hat X’Rschin damit zu tun?«

			»Er will Reuters abservieren. Und Kapitän X’Ragan gleich mit. Dazu hat er uns einen Satz Sprinter gegeben. Du musst heute Nachmittag nur die Einzelheiten durchgeben. Das wäre dein Job, mehr nicht.«

			»Moment, jetzt komm ich nicht mehr mit.« Marcella ist verwirrt. »Also doch Reuters. Okay. Aber warum will er Ragan beseitigen!?« Sprinter sind Flugabwehrraketen mit Antigrav-Antrieb. Das sieht nicht gut aus.

			»Du solltest mal Nachrichten hören. Das war immer schon deine Schwäche. X’Rschin hat in letzter Zeit einige Böcke geschossen. Zuletzt auf Lucilla. Nach einem Aufklärungsfehler ist die gesamte Flotte in eine Falle geraten!« 

			Marcella pfeift durch die Zähne. Das ist das Aus für jede Karriere. 

			»Seine Tochter – was habe ich gelacht, der arme Jewgenij – also, seine Tochter hat mit ihrer Staffel praktisch im Alleingang allen den Arsch gerettet. Muss ein sensationelles Kunststück gewesen sein. Jetzt will man in der Flotte einen Wechsel. X’Rschin möchte sie weghaben, bevor das Gör mitkriegt, wie beliebt sie inzwischen selbst bei höheren Offizieren ist. Die Sache hat für ihn nur einen Haken: Er muss eine absolut weiße Weste in der Angelegenheit behalten. Sowohl was Reuters angeht als auch seine Tochter. Also habe ich ihm das Angebot gemacht, dass eine menschliche Freischärler-Gruppe die Drecksarbeit übernehmen könnte. Zwei auf einen Streich. Mit geklautem Material aus Armeebeständen.«

			»Und was veranlasst dich zu der Annahme, dass ihr damit durchkommt?«

			»Ich komme damit durch! Nicht sie. Die Partisanen müssen natürlich auch dran glauben. Jewgenij weiß noch nichts von seinem Glück. Aber du und ich, wir könnten es schaffen!«

			Marcella ist erschüttert.

			»Tallina! Das war ganz große Klasse wie du dir den Reuters aufgebaut hast! Aber sei doch mal ehrlich. Das kann doch nie und nimmer klappen! X’Rschin wird auf jeden Fall einen Weg suchen, ihn zu erledigen. Und wenn es das Letzte ist, was er tut. Komm runter von deinem Traumschiff! It’s time to say goodbye.« 

			Joris spricht fast hypnotisch auf Marcella ein.

			»Warum sollte X’Rschin das tun? Und warum soll er dir gegenüber sein Wort halten, wenn er es ihm gegenüber nicht hält?« Marcella begehrt ein letztes Mal auf.

			»Warum? Reuters hat ihn lächerlich gemacht! Mag sein, dass Reuters beim einfachen Volk ein Held ist, aber bei Hofe wird er ein Niemand bleiben. Man wird immer hinter X’Rschins Rücken darüber lästern, wie er gegen einen einzelnen Mann Ring und Reich verloren hat. X’Rschin kann seinen Ehrgeiz endgültig begraben. Er sitzt auf diesem Drecksplaneten fest. Genau wie ich.« Einen Moment lang wirkt Joris verbittert. »X’Rschin gibt Reuters die Schuld. Für seine Rache riskiert er jetzt sogar den endgültigen Verlust des Ringes.« 

			Und du gibst mir die Schuld für deine Lage, ergänzt Marcella in Gedanken. Aber sie schweigt und sieht ihn herausfordernd an.

			»Warum er sein Versprechen mir gegenüber halten wird? Keine Ahnung. Vielleicht, weil es ihn nichts kostet. Wir hatten ein Land in Südamerika oder Neuseeland abgemacht, wo er mich die nächsten Jahrzehnte ungestört wirtschaften lässt. Dann hat sich mein Fall sowieso erledigt.« 

			Jetzt kratzt etwas an Marcellas Erinnerung. Sie kommt im Moment nicht drauf.

			»Wie gesagt, die R’rall haben Wichtigeres zu tun. In hundert Jahren ist alles weg. Ich sowieso. Nichts davon wird in irgendeinem Bericht auftauchen. Nichts wird bleiben. Dagegen wird die Reuters-Staatsaktion einen mächtigen Wirbel auslösen! X’Rschin will das mit allen Mitteln verhindern. Aber wie gesagt, es ist Russisch Roulett. Die einzige Chance, weil sie ihn nichts kostet. Du kannst mitmachen.« 

			Joris wirkt einen Moment lang sogar senil. Aber recht hat er trotzdem. Marcella hat sich etwas vorgemacht über die Möglichkeiten einer gemeinsamen Zukunft. Unwillkürlich sinken ihre Schultern herab. Joris lacht meckernd auf. Er glaubt, dass er gewonnen hat.

			1321 Uhr. Eine Detonation erschüttert das Gebäude. Joris wirkt abgelenkt. Marcella schnappt die Pistole und drückt ab.

			Langsam realisiert Marcella, dass Joris’ Zuckungen im Sessel gegenüber weniger werden. 

			Also lebt sie noch.

			Unter dem Kinn musste die kleine Kugel durch ins Stammhirn. Ein schwieriger Schuss. Sie hat ihn zu Hause in allen Lagen geübt. Blut rinnt aus Joris’ Mund. Kein Notsignal wird gesendet, also auch kein anderes Signal. Sie hat das Interface zerschmettert.

			»Das war schon immer deine Schwäche«, sagt sie dem Toten ins leere Gesicht, »… dass du geglaubt hast, jeder würde zum Schluss nur seine eigene Haut retten.« Und dass du so selbstherrlich warst, deine Kanone nicht auf Automatik zu programmieren, ergänzt sie in Gedanken. Sie schaut sich im Raum um, kann aber die Waffe nirgends entdecken. 

			Egal. Das Kapitel Joris ist endlich beendet! 

			Sie zieht die Tür des Büros hinter sich zu. 1323 Uhr.

			

			

		


		
			30. Desaster 

			1324 Uhr. Eine zweite Detonation erschüttert das Gebäude so sehr, dass Teile von der Decke fallen.

			»Marcella, wo steckst du?« Ragans Stimme hört sich gepresst an. 

			»Alles okay! Joris ist tot. Was ist denn bei euch los?«

			»Na, prima! Hier ist die Hölle los! Jemand beschießt das Lager.« In diesem Moment kracht es wieder. »Panzergranaten. Die Wachen von Jewgenij sind durchgedreht und haben zu fünft auf uns geschossen, diese Idioten! Haben sich selbst gleich mit gegrillt. Einer meiner Leute ist tot und wenn ich es nicht geahnt hätte, ich auch. Jetzt brennt hier alles wie blöd.« 

			Der Schmerz in Ragans Stimme ist nicht zu überhören. 

			Marcella läuft zwei Wachen in die Arme, die in Panik den Gang entlang rennen. Einer schießt knapp über ihren Kopf. Sie erledigt beide mit dem Nadler. Der zweite überstreicht im Todeskampf einen 180°-Bogen. Marcella muss einen Salto machen, um nicht in zwei Hälften geschnitten zu werden. Die Luft wabert und ist mit einem Schlag zu heiß zum Atmen. Überall bricht Feuer aus. 

			Die Einschläge folgen schneller aufeinander. Marcella hetzt den Gang entlang. Verabredet den nächstbesten Treffpunkt. Die Flugwagen werden auch hingelotst. Sie kommen gleichzeitig in einem leeren Lagerraum an. Der Panzer bricht durch die Wand, den Sportwagen im Schlepp. Der letzte Soldat liefert sich mit jemandem ein Feuergefecht, den Marcella nicht sehen kann. Ragan sprintet zur Wagentür und winkt sie zu sich. Sie sieht furchtbar aus. Marcella weiß, dass sie nicht besser dran ist. Kaum sitzen sie, als eine weitere Granate einschlägt. Der Raum stürzt über ihnen zusammen.

			»Sollten wir nicht lieber den Panzer nehmen?«, fragt Marcella in die plötzliche Stille hinein.

			»Bist du verrückt!? Die Karre hat mich den Sold von zehn Jahren gekostet und fast alle Privilegien! Die lasse ich doch nicht hier …«

			Ragans Gefolgsmann wühlt sich mit seinem Servomotor-verstärkten Exoskelett durch den Schutt. Er fliegt mit dem Panzer voraus und bricht dabei die Bahn. 

			1335 Uhr. Endlich freier Himmel!

			Ragan stößt einen Warnschrei aus. Drückt ihre Maschine wieder runter. Knallt durch die Reste vom Dach. Zwei Blitze zucken von einer Anhöhe zu ihnen herüber. Der erste verfehlt sie dank Ragans Manöver. Der Panzer wird getroffen und explodiert. 

			»Raus hier!« Der Wagen prallt an eine Feuermauer. Ragan reißt Marcella mit sich. Sie hechten hinter die Mauer. Der Flitzer explodiert, getroffen von einer Panzergranate. 

			»Mein schönes Auto! Wer schießt denn mit Granaten und Sprintern auf uns!?« Sprinter beschleunigen bis hart an die Grenze zum Materialbruch und zerstören durch ihre Aufschlagswucht. Zum Glück eignen sie sich nicht für Boden-Boden-Beschuss. Sonst wären sie jetzt auch tot.

			Marcella und Ragan retten sich in einen Teil des Gebäudekomplexes, der noch wenig beschädigt ist. Sie wollen zu Fuß fliehen. Durch ein Fenster beobachten sie, dass zwei von Jewgenijs Leuten dieselbe Idee hatten. Sie werden von schweren Lasern weggebrannt. Nur ein paar Arme und Beine kullern rauchend über den Beton, der Rest verweht mit dem Wind.

			»Scheiße, wir liegen unter Friendly Fire! Die wissen nicht, auf wen sie schießen. Wie kann das passieren?«

			»Die wissen genau, auf wen sie schießen! Unsere Netzverbindung ist auch nicht zufällig gestört.« 

			Marcella erzählt ihr, was sie von Joris erfahren hat. Die Sprinter waren von Jewgenijs Leuten. Die Granaten von X’Rschins Truppen. Die kleine zeitliche Unstimmigkeit in der Schussfolge wird im abschließenden Untersuchungsbericht bestimmt nicht mehr erwähnt. Dafür die Tatsache, dass ein Kaiserlicher Flugpanzer von Partisanen abgeschossen wurde. Und leider, leider auch der allseits beliebte Kapitän X’Ragan. Welch schwerer Verlust für die Truppe! Ragan kocht vor Wut.

			»Wir müssen in Bewegung bleiben! Die nächste Granate schlägt hier ein, das spüre ich!«

			Sie entkommen mit knapper Not noch zweimal. Langsam wird es eng. 1344 Uhr.

			»Reuters wird uns gleich zur Hilfe kommen!« 

			Ragan strahlt kindliches Vertrauen in Reuters’ übernatürliche Kräfte aus. »Ich habe deinen Hilferuf sofort weitergeleitet. Noch bevor die Funkverbindung zusammenbrach.«

			»Du hast was?!« Marcella gefriert das Blut in den Adern.

			Ragan schaut sie erstaunt an, dann spielt sie ihr die kurze Sequenz vor. Marcella fleht ihren Geliebten Reuters an, sie aus der Hand des Ungeheuers Joris zu retten. Joris wolle den Ring. Er solle auf jeden Fall allein kommen, den Ring keinesfalls am Finger! Eine supraleitende Firebox wäre gut. Und natürlich ohne X’Rschin zu informieren! Der würde unweigerlich angreifen und den Austausch zunichte machen. Und dann … 

			Die Sequenz ist psychologisch gut gemacht und wirkt authentisch. 

			Langsam dämmert es Marcella.

			Joris hat nur deshalb den Kontakt zu ihr gesucht, um eine vorbereitete Aufnahme mit aktuellen Bildern und typischen Gesten von ihr aufzupeppen. Das erklärt seine geistige Abwesenheit. Sie kann seine Fähigkeit, parallel zu ihrem Gespräch einen Film zu redigieren, nur bewundern! 

			Es gab auch keine automatische Waffe in dem Büro. Er hat sie laufen lassen, damit sie Zeit hat, das volle Ausmaß seines Planes zu begreifen! Wie sie damals Mervil Zeit gegeben hat, das offene Grab vor ihm als sein eigenes zu erkennen. 

			Und es ging ihm wirklich so schlecht, wie er aussah. Jetzt erinnert sich Marcella an das, was ihr vorhin nicht einfallen wollte. Joris war für eine seltene Krankheit anfällig, die genetische Informationen verrauschen lässt wie ein alter Tonträger Musik. X’Rschin hätte den ungeheuren Aufwand für die Heilung niemals bezahlt. Joris hatte nur noch ein paar Jahrzehnte qualvollen Siechtums vor sich. 

			Joris wollte sterben! Aber mit dem ganz großem Tusch.

			Er war der Köder für sie, Tallina, und sie ist der Köder für Reuters. Zwei, nein, mit Ragan drei auf einen Streich! 

			Reuters sollte nie auf dem Weg nach Stuttgart abgeschossen werden, sondern jetzt gleich, von einem Heckenschützen in X’Rschins Truppen. Jewgenijs Sprinter haben hauptsächlich Alibifunktion, um ihm den Abschuss zuschieben zu können. Was haben Reuters und sie auch unangemeldet bei einem Militärschlag gegen Hehlerbanden zu suchen, statt im sicheren Regierungsbezirk zu bleiben?

			Und alles ohne Wissen der Kommandantur! 

			Wirklich tragisch …

			1348 Uhr. Die Falle ist zugeschnappt.

			

			

		


		
			








Teil III: Der Alte

			


31. Träume 

			Er steht auf einem Plateau mit dürrem Gras. Hinter sich das gewaltige Bergmassiv, braun und grau, mit rot glänzenden Spitzen. Vor sich die Tiefebene im abendlichen Dunst, zum Greifen nah und doch unerreichbar. Zu seinen Füßen gestaffelt die Schluchten, eine davon mit den Trümmern seines Tornado. Er hat die Stinger schon gesehen, bevor die Radarwarnung anschlug, sonst hätte es zum Aussteigen nicht mehr gereicht. Er sucht den Himmel nach seinem WSO ab. Vielleicht kann er ihn irgendwo entdecken. Da ist nichts. Er klinkt seinen Fallschirm aus und macht sich auf den Weg, hinab in die zunehmende Dunkelheit… 

			Nach drei Tagen gibt er auf. Sie suchen ihn, er schafft es immer sich rechtzeitig zu verstecken. Aber nach drei durchfrorenen Nächten unter Sternen, ohne Proviant und ohne Licht zum Gehen, tags bei 40 °C im Schatten zwischen den Felsen, ist es genug. 

			Die Mudschahedin sind ziemlich verblüfft, als er mit erhobenen Händen plötzlich vor ihnen auftaucht. Sie haben noch nicht mal ihre Waffen parat. Er kürzt damit nur das Unvermeidliche ab. Es ist ihr Gebiet. 

			Er steht auf einer weiten Ebene aus rötlichem, hüfthohen Gras. In der Ferne verlieren sich ein paar Wäldchen aus zypressenartigen Bäumen, dahinter erhebt sich ein schneebedeckter Gipfel bis über die Wolken. Dahin muss er, wo der Berg seinen kleinen Bruder in die Savanne vorschiebt. Klein. Auch dieser Gipfel ragt über die Baumgrenze auf. Dort wohnt der Alte vom Berg.

			Er nimmt seinen Weg unter der gleißenden Sonne wieder auf. Woher er kommt, das liegt in einem Nebel, den er nicht mehr durchdringen kann. Er ist ein Namenloser geworden, ein Pilger unterwegs zum Berg. Das ist alles, was er noch weiß. 

			Am Abend taucht in einer flachen Mulde überraschend ein Lager auf. Er hat die Anzeichen schon bemerkt, aber die Dämmerung kommt sehr rasch und er hat sich wieder auf eine hungrige und kalte Nacht auf einem Baum eingestellt. 

			Die Kinder bemerken ihn als Erste. Sie spielen Jagd und bald werden ihre Mütter nach ihnen rufen und mit dem Bösen Gorl drohen, der nachts in der Steppe auf unvorsichtige Kinder lauert. Ein paar Späher haben ihn entdeckt und sich angeschlichen. Jetzt stößt einer mehrmals den Ruf des Hoppvogels aus, um die Treiber in Position zu bringen. Der Ruf klingt schon sehr überzeugend. 

			»Ich bin der Böse Gorl und rieche… und rieche… Kinderfleisch«, knurrt er ein paar Mal vor sich hin und hört, wie die Späher mit panischem Hecheln durch das hohe Gras davonwuseln. Seine Barthaare zucken amüsiert.

			Mit dem letzten Licht erreicht er das Dorf. Dort erwarten ihn schon die Ältesten Mütter.

			Das ist das Lager, das er aus der Luft aufspüren sollte. Es ist eine wichtige Station auf dem Schmugglerpfad nach Pakistan. Die Mudschahedin lagern tagsüber unter ausgedehnten Matten, die sie auf Pfosten zwischen die Steine gespannt und von unten mit Alufolie gegen Infrarot bei Nacht abgeklebt haben. Von oben sieht es aus wie dürre Flecken Gras zwischen Felsen, aus der Luft kaum zu orten. Er hofft, dass vielleicht die Amerikaner einen Hubschrauber zu dem abgeschossenen Tornado geschickt und die Kameras geborgen haben. Er ist zu tief und zu langsam geflogen. Dafür sind die Bilder super geworden! Nicht, dass ihm das was nützt. Falls sie das Lager identifizieren, werden irgendwann im Morgengrauen die Bomber kommen.

			Es gibt noch mehr Gefangene. Man hat eine Felsspalte hergerichtet und jetzt sitzen sie am Grund eines vier Meter tiefen Schachtes. Ein Mann mit Kalaschnikow reicht zur Bewachung völlig. Als er in die Grube gestoßen wird, bricht eine Wolke von Gestank und Hoffnungslosigkeit über ihm zusammen. Einziger Lichtblick: Sein WSO Walther fällt ihm um den Hals!

			Es sind fünf GIs, Überlebende eines Konvois, den die Taliban in einer überraschend starken Sommeroffensive bei Kandahar niedergemacht haben, drei Kanadier, die einzeln hier und da eingesackt wurden, und Markus, der als Dolmetscher bei der Inspektion einer Polizeischule im Gewühl einfach abgedrängt und verschleppt wurde. Unter den Augen der afghanischen Polizei. 

			Die Taliban handeln inzwischen Gefangene wie Wert- oder Prestigeobjekte. Sie können gegen Gottes-Krieger oder Lösegeld eingetauscht werden. Oder beim abendlichen Carrom gesetzt: Mein Ami gegen deine beiden Holländer. Markus hat die längste Odyssee von allen hinter sich. Zwei Jahre durch zwölf Lager. Er hat die Hoffnung schon aufgegeben, seine Familie in Deutschland wiederzusehen. Dass er so lange überlebt hat, verdankt er nur seinen hervorragenden Sprachkenntnissen.

			Denn für die Mudschahedin sind sie so wertvoll auch wieder nicht, als dass sie nicht ihren Spaß mit ihnen hätten. Das Erschießungsspiel ist am beliebtesten. Sie haben sich einmal kollektiv geweigert, dafür aus ihrem Schacht zu steigen. Da kommt eine entsicherte Handgranate zu ihnen herunter geflogen. Nach dem entsetzlichen Moment, in dem jedem das Herz stehen bleibt, geht die Granate doch nicht hoch. Aber die Botschaft sitzt.

			So kniet er schon bald zum dritten Mal mit verbundenen Augen und einem Gewehrlauf im Genick. Es hilft nicht das Geringste, dass es bisher jedes Mal nur Klick gemacht hat, als der Bolzen auf die leere Kammer traf. Er hat so intensive Bilder vor dem inneren Auge, dass er nicht kapiert: Diesmal löst sich ein Schuss. Es hat den Kanadier neben ihm erwischt. 

			Er sitzt mit den Müttern im Versammlungszelt unter kunstvoll gewebten Matten, die durch Holzpfähle abgesteckt sind. Auch drei Männer sind da, zwei junge, kräftig gebaute mit prachtvollen Mähnen und ein alter mit weißen Haaren und weißer Nase. Ihre Funktion ist symbolisch und nur beratend. 

			Die Kräuterpfeife wird herumgereicht. In der Mitte brennt ein Feuer, von dem der köstliche Duft von geröstetem Malak aufsteigt. Im Hintergrund die einfachen Holzrahmen, auf denen die Pflanzenfasern gewebt werden. Einfachste Werkzeuge. Das Feuer wird immer noch mit Feuerstein entfacht, die Felle werden mit Knochenschabern bearbeitet. Nur die veraltete Konsole in einer Ecke und der klapprige Medi-Automat fallen aus dem Bild, das ein Clan auf der Jagd seit Jahrtausenden abgibt. 

			Die Kinder sind in ihren Schlafzelten. Oder sollten es sein. Unter dieser oder jener Decke lugt eine Schnute mit glänzenden Knopfaugen, hervor um einen Blick auf den Fremdling zu ergattern. Die Mütter tun so, als sähen sie nichts. 

			Draußen ist die Nacht angebrochen, eine Nacht zwischen den endlosen Sommertagen in diesem endlosen Sommerjahr mitten im endlosen Gras-Meer des alten Homeland.

			»Wir werden noch vor Wintereinbruch die 3000 Meilen bis nach X’Anam’chi schaffen«, sagt die Älteste gerade. »Dann sind die Kinder reif für die Schule. Sie sind jetzt schon zu vorwitzig!« 

			Dann schleudert sie ein Kissen dem frechsten Anschleicher auf die Nase. Er erkennt den Geruch wieder: einer der kleinen Späher.

			»Ich werde von dort zu meinem Kommando zurückkehren. Haben Sie etwas über den Fortschritt an der Gewitterfront gehört?«

			Sie ist anscheinend ein hoher Offizier, der eine Mutterzeit nimmt. Dann gilt absolute Nachrichtensperre. Alle müssen ganz hinabsteigen zu den Wurzeln ihrer Kultur. Die Konsole ist nur für den Notfall. Die Gewitterfront dagegen ist die neueste erfolgreiche Operation der Raumflotte, so viel weiß er noch. Aber Neuigkeiten? Er zuckt entschuldigend die Achseln. Alle zucken verständnisvoll mit dem Kopf zurück. Er ist ein Pilger.

			»Wie lange sind Sie denn schon unterwegs?«, fragt jemand aus der Runde. Er zuckt wieder mit den Achseln.

			»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, wo ich hin muss. Was wissen Sie über den Alten vom Berg? Wie finde ich ihn?«

			Nach einigen Minuten bricht schließlich die Älteste die ehrfürchtige Stille.

			»Er soll auf dem kleinen Drachenkopf wohnen. Aber sie werden ihn nicht finden. Er findet sie, wenn er will.… Wir glauben ihn ein paar Mal gesehen zu haben, seit wir in seinem Gebiet sind. Sicher ist nur, dass er uns vor einem tückischen Loch mit Sandkrokodilen bewahrt hat. Sonst hätten wir ein paar Schätze weniger.«

			Sie schielt nach der dreisten Fußmatte, die schon wieder an die Runde herangeschlichen ist. 

			»Er ist ein legendärer Schamane. Er soll der Berater des Kaisers in Fragen der Tradition gewesen sein. Und Sie haben tatsächlich seinen Ruf gehört?«

			»Ich fürchte: ja«, antwortet er knapp.

			Alle starren ihn an mit einer Mischung aus Neid und Erleichterung darüber, dass es nicht sie erwischt hat. Jetzt gibt es zu seiner Person nichts mehr zu sagen. Der Rest des Abends dreht sich um Gruppenbelange und um das zarte Malakfleisch. Dann wird die halbe Nacht zur Kar’chi und Handtrommel getanzt.

			Plötzlich wacht er auf und spürt ganz deutlich: Es ist so weit! 

			Er ist erst seit einer Woche hier, aber es kommt ihm vor wie Monate. Der Himmel im Osten strahlt in Silberblau und die letzten Sterne verblassen. Er drängelt sich an Walther vorbei, der ihn erstaunt anschaut. Verlegen zuckt er mit den Achseln. Sie bekommen alle regelmäßig Durchfall.

			Seitdem ein hoher Führer in einen Scheißhaufen getreten ist, haben die Taliban sich die Mühe machen müssen Latrinen anzulegen. Und seit ihnen zwei Gefangene an Typhus gestorben sind, dürfen sie nach dem Morgengebet einzeln unter Bewachung ihr Geschäft verrichten. Die Latrine ist ein Donnerbalken über einer Felsspalte, von Matten überdacht.

			Er schließt gerade den Reißverschluss der Hose. 

			Als der Schrei durch das Lager hallt, weiß er es bereits. 

			Im Morgenlicht glänzend steigen aus Westen lautlos zwei F-35 Lightning über den Kamm.

			Alle Versuche, die Abwehrraketen noch klar zu kriegen, sind sinnlos. Seine Wache ist vom Geschrei im Lager abgelenkt. 

			Er springt in die Latrine. 

			Dann schlagen die Bomben ein.

			Er hört und sieht nichts mehr. Kann nicht mehr atmen. Rudert in Scheiße und lockerem Sand. Bricht durch die Oberfläche und saugt Luft tief in die Lungen!

			Sie haben die Kameras geborgen, ist sein erster klarer Gedanke. Dann lacht er irrsinnig. Es wird nur ein Krächzen. Langsam kehren die Sinneseindrücke wieder. Zuletzt der betäubende Gestank, dessen Quelle er selber ist.

			Das Lager ist umgepflügt. 

			Ab und zu ragen Stangen aus dem Boden und bunte Fetzen flappen leicht im Wind. Er findet sogar eine brauchbare Kalaschnikow und andere, weniger leicht identifizierbare oder angenehme Dinge. Die lasergesteuerten Bomben haben das Zentrum des Lagers bis zu vier Meter tief aus dem gewachsenen Fels ausgehoben und atomisiert. Nur die Latrine und der Gefangenenschacht außerhalb hatten eine kleine Chance.

			Als er in den halb verschütteten Schacht schaut, weiß er bereits, dass keiner mehr lebt. Er springt hinab und gräbt ein wenig in der losen Erde. Schließlich schaut er in Walthers zerschundenes Gesicht…  Aber weder die Bomben noch die Verschüttung waren sein Tod. Der Wächter hat seine Aufgabe sehr ernst genommen und als letzte Amtshandlung eine Granate in den Schacht geworfen. Diesmal eine scharfe.

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht und sein Feuer ist bis auf etwas Glut abgebrannt. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß nur noch, wie schwer Holz zu beschaffen ist. Ohne Feuer würde er Gefahr laufen zu erfrieren. Als die Flammen wieder höher schlagen, sieht er ihn.

			Er sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. Nicht nur Mähne und Nase sind weiß, seine ganze Körperbehaarung ist grau. 

			»Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt der Alte schließlich. Wortlos schiebt er die Reste vom Wühltier auf der Alufolie hinüber, seinem letzten Besitz aus der Zivilisation. Der Alte isst geräuschvoll und lutscht die Knochen aus. Dann hört er es klicken, ein Funke springt auf und im Rhythmus mit den Sauggeräuschen glüht etwas im Dunkel. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält der Alte ihm wortlos die Pfeife hin. 

			Er hustet, sieht rote und grüne Funken. Als er die Pfeife zurückgibt, legt sich der Schwindel und er fühlt sich schwerelos. Alle Konturen schälen sich aus dem Dunkel, als würde die Dämmerung anbrechen.

			»Was wollen Sie von mir?« Langes Schweigen.

			»Falsche Frage.« Schweigen. »Jetzt hast du nur noch zwei.«

			Er ist völlig verwirrt. 

			»Soll das heißen, Sie stehlen mir mein altes Leben und lotsen mich Tausende von Meilen hier in die Einöde, und wenn ich jetzt die falschen Fragen stelle, schicken Sie mich wieder weg? Einfach so!?« 

			»Du hast es erfasst. Noch eine.«

			»He! Das war eine rhetorische Frage! Außerdem war es eine richtige, denn Sie haben mit ja geantwortet. Und das jetzt ist eine Feststellung!«

			»Ich glaub’s ja wohl nicht! Der Bubi will mit mir handeln…« Der Alte saugt geräuschvoll an seiner Pfeife. »Du gefällst mir. Deshalb werde ich deine rhetorische Frage beantworten. Du hattest kein altes Leben mehr. Und dies hier ist, genau wie dein Körper auch, nur geborgt. Damit wir reden können. Letzte Frage.«

			Er versteht, dass er die Worte des Alten auf die Kräuterwaage legen muss. Er hat kein altes Leben. Dies hier ist nur geborgt…

			»Wer bin ich? Ich meine jetzt nicht Erinnerungen oder so…« Er wird immer hilfloser, weil er nicht ausdrücken kann, was ihn beschäftigt. »Was ist hier meine Aufgabe? Ich meine…«

			»Schon gut, ich habe kapiert! Hältst mich wohl für senil?« Der Alte saugt nachdenklich an seiner Pfeife. 

			»Jaaa, mit der Frage können wir arbeiten… Als Erstes müsstest du zu mir in die Lehre. Dreißig Jahre…«

			»Dreißig Jahre! Aber…«

			»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?! Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, einen senilen Alten zu unterbrechen, wenn er laut denkt!? Die Jugend von heute, unglaublich… Also, wo war ich stehen geblieben? Dreißig Jahre ist das absolute Minimum… Andererseits haben wir nur wenig Zeit, der Krieg eskaliert… Hm…« 

			Er hält den Atem an. Nach einiger Zeit scheint der Alte eingeschlafen. Trotzdem traut er sich nicht, sich zu rühren. 

			Plötzlich schreckt der Alte hoch und glotzt ihn an. Scheint desorientiert. Erinnert sich wieder und lacht asthmatisch.

			»Hier, nimm einen Zug! Ein kleiner Joint lässt die Welt gleich ganz anders aussehen… So. Jetzt musst du schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

			Und er schläft.

			Er spielt im hintersten Winkel im Garten der alten Villa mit seinen Holzfiguren. Dann döst er ein wenig in der Mittagssonne. Plötzlich überfällt ihn ein Bild. Ein Lastwagen erfasst ein Auto und schleift es zwanzig Meter weit mit. Der Wagen fängt sofort Feuer und brennt vollständig aus. 

			Es ist der Wagen seiner Mutter.

			Er rennt und rennt. Die Zeit ist zäh wie Sirup. Er kommt nur langsam vorwärts, auf die Villa zu, am Seitenweg vorbei und die Treppe zur Straße hinab. Dort fährt seine Mutter gerade aus der Ausfahrt. Sie sieht ihn, winkt ihm lachend zu. 

			Sie sieht nicht den Laster von der anderen Seite kommen…

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß es nicht. Der Alte sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsen vor dem klaren Himmel. 

			»Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt er schließlich. Der Alte isst geräuschvoll. Dann zündet er seine Pfeife an. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält er ihm wortlos die Pfeife hin. Er hustet, und als sich der Schwindel legt, fühlt er sich schwerelos. 

			»Es sind die Alpträume, was?«, bricht der Alte das lange Schweigen. »Deine Übungen machst du ja gut. Es gibt Fortschritte. Musst nur den Atem im Beckenboden halten. Bald hast du’s. Aber du misstraust deinem Talent immer noch. Ich muss mal mit deiner Mutter reden.«

			Fortschritte. Das Wort hört sich ungewohnt gut an aus dem Mund des Alten. Ansonsten redet er wirres Zeug. Seine Mutter ist tot.

			»Ja, ja. Hier an diesem Ort sind wir alle tot. Oder wir leben alle. Wo ist der Unterschied? Hua, hua, hua… Du musst deiner Gabe blind vertrauen und nicht ihr die Schuld an den Ereignissen geben. Du machst es so, wie die Comic-Figuren aus deiner Kindheit. Sie gehen ein Stück über den Abgrund. Dann merken sie es und denken: das geht ja gar nicht! Und dann stürzen sie ab. Lauf doch einfach weiter.«

			»Woher…?« Jetzt erst, als der Alte davon redet, blitzt eine Erinnerung auf. 

			»Aus deinem Kopf natürlich! Oder siehst du hier irgendwo einen Fernseher? Wenn du also das nächste Mal träumst, hua, hua, hua…« Der Alte lacht, als hätte er einen unglaublich tollen Witz gerissen. »Wenn du also das nächste Mal träumst, dann geh zurück an den Ursprung: Vertrau deiner Gabe! Verkriech dich nicht, handle!«

			»Und das ändert dann die Vergangenheit.« Er kann sich einen Anflug von Zynismus nicht verkneifen.

			»Es ändert deine Träume, hua, hua, hua… und wer weiß? Hier gibt es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Und jetzt schlaf und träum was Schönes. Morgen ist auch noch der eine Tag.«

			Und er schläft.

			Er döst im hintersten Winkel im Garten der alten Villa bei seinen Holzfiguren. Plötzlich überfällt ihn ein Bild: Ein Lastwagen erfasst den Wagen seiner Mutter. Der Wagen geht in Flammen auf. Die Hitze wird so groß, dass sogar Zahngold ausschmilzt.

			Er rennt und rennt. Die Zeit ist zäh wie Sirup. Er kommt nur langsam vorwärts, vorbei an der Villa, zur Straße hinab. Dort fährt seine Mutter gerade auf die Ausfahrt. 

			Sie sieht ihn… Da hält die Zeit ganz an.

			Er bewegt sich nicht mehr vom Fleck. 

			Das Auto steht. Der Laster steht. 

			Nur seine Mutter steigt aus dem Wagen und kommt zu ihm. Hebt ihn hoch, umarmt und küsst ihn. Flüstert ihm ins Ohr:

			»Es ist alles gut, Christoph mein Schatz. Eines Tages wirst du es verstehen… Egal was gleich passiert, du bist nicht schuld daran. Ich bleibe immer bei dir! Hab dich lieb… und du mich auch, ich weiß.«

			Dann gibt sie ihm ihren Siegelring. Steigt in ihr Auto und… winkt ihm lachend zu. Die Zeit geht weiter.

			Plötzlich wacht er auf und spürt ganz deutlich: Es ist so weit! 

			Der Himmel im Osten strahlt in Silberblau und die letzten Sterne verblassen. Er drängelt sich an Walther vorbei, der ihn erstaunt anschaut, und nickt ihm beruhigend zu.

			Er schließt gerade den Reißverschluss der Hose, als der Schrei durch das Lager hallt. 

			Im Morgenlicht glänzend steigen aus Westen lautlos zwei F-35 Lightning über den Kamm.

			Seine Wache ist vom Geschrei im Lager abgelenkt. 

			Er nimmt einen Stein und schlägt sie nieder. 

			Rafft die Kalaschnikow auf und rennt. Feuert aus der Hüfte auf alles, was seinen Weg kreuzt. Erschießt die Wache, als sie gerade eine Handgranate entsichert. Kickt die Granate weg und hechtet in den Gefangenenschacht.

			Dann schlagen die Bomben ein.

			Er hört und sieht nichts mehr. Kann nicht mehr atmen. Bricht durch die lockere Erde und saugt Luft tief in die Lungen!

			Um ihn herum zappeln sich Kameraden aus dem Sand. Dann buddeln sie hektisch nach den anderen Verschütteten. Zwei können sie wiederbeleben, ein GI ist erstickt.

			»Sie haben die Kameras geborgen«, ruft er den anderen zu. Es wird nur ein Krächzen. Aber sie lachen alle wie irre und tanzen im Kreis. 

			Das Lager ist umgepflügt. 

			Sie finden noch eine Kalaschnikow und andere, weniger leicht identifizierbare oder angenehme Dinge. Suchen alles zusammen, was brauchbar ist, vor allem Waffen und Munition. Aus den Stofffetzen und der Alufolie müssen sie eine Botschaft für die Luftaufklärung legen. Sie einigen sich auf US in Riesen-Buchstaben. Dann verteidigen sie ihre Stellung noch drei Stunden lang gegen versprengte Mudschahedin. 

			Endlich erlöst sie das Schrappen von Rotoren. Als sie sich jubelnd umarmen, sieht er den Ring an seinem Daumen.

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß es nicht. Der Alte sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. 

			»Na also, geht doch! Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt er schließlich. Der Alte isst geräuschvoll. Dann zündet er seine Pfeife an. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält er ihm wortlos die Pfeife hin. Als sich der Schwindel wieder legt, fühlt er sich schwerelos. 

			»Deine Lehrzeit ist zu Ende. Der Rest kommt von selbst.«

			Er stutzt. Der Alte verblüfft ihn immer wieder. Hat er nicht gestern noch was von dreißig Jahren erzählt?

			»Ja, ja, wie die Zeit vergeht!« Der Alte verschluckt sich fast an einem Witz, den wieder nur er kapiert. »Im Ernst, morgen bekommst du die Chance zu einem neuen Leben. Deine Aufgabe findest du dann schon. Ich kenne mich ja mit euren Paarungsgewohnheiten nicht aus: Aber die Frau solltest du dir schnappen! Sie hat mehr für dich getan, als du ahnst. Hat uns die Zeit hier verschafft…«

			Welche Frau? Der Alte faselt wieder wirres Zeug. Er nimmt einen Zug aus der Pfeife. Da bemerkt er den Ring an seinem Daumen. Er ist groß mit einem klobigen, opalisierenden Stein. Wie hat er ihn bisher übersehen können?

			»Ja, wie? Und wenn du sonst noch mal einen Rat von deinem alten Lehrer brauchst, zünde dir ein Pfeifchen an, hua, hua… Jetzt schlaf. Dieser Tag geht zu Ende.«

			Und er schläft.

			32. Auferstehung 

			Er wacht langsam auf. Hält die Augen noch geschlossen.

			Hat keine Ahnung, wo er ist. Weiß nur eins: Ich bin Carl Christoph von Reuters. Und ich fühle mich wie neugeboren!

			Als er die Augen aufschlägt, sieht er über sich einen blauen Baldachin. Blass-goldenes Licht und Schatten streichen über sein Gesicht. Er wendet den Kopf zum Fenster. Sieht die Sonne durch entlaubte, vom Wind bewegte Äste. Räkelt sich genüsslich unter der Decke. Spürt das saubere, duftende Bettzeug auf der Haut. Und die Anwesenheit einer anderen Person, links hinter ihm. Fühlt sich vertraut an, nahe, und doch fremd, wie wenn jemand nach langer Abwesenheit zurückgekehrt ist. Ist er selbst dieser Heimkehrer? 

			Er springt aus dem Bett.

			Ein harmonischer Raum, etwas konservativ urgroßväterlich eingerichtet… und da sitzt sie! 

			Sie schauen sich lange an. 

			Ihr Name fällt ihm nicht ein, aber er erkennt sie. Groß. Das brünette Haar zu einem Knoten geschlungen. Der athletische Körper in Uniform. Sieht geschäftsmäßig aus, medizinisch. Aber ihr Gesicht leuchtet. Und mehr als das! Die zarten Linien um Mund und Augen geben ihrem jugendlichen Aussehen Tiefe. Strahlen ein bedingungsloses ja aus, trotz aller Erfahrung. Nein, wegen dieser Erfahrung. Und das ja gilt ihm… 

			Upps, er ist ja nackt. Macht nichts. Er liest in ihrem Gesicht, dass ihr gefällt, was sie sieht. Dann fühlt sie sich ertappt und schaut zu Boden. Wird rot! Als hätte jemand vor der Klasse aus ihrem Poesie-Album vorgelesen… Sein Brustkorb weitet sich. Ihm wird ganz warm. Er setzt sich vorsichtshalber und zieht einen Zipfel der Bettdecke über seine Blöße.

			Sie ist sehr förmlich. Er versucht, ihrer beider Verlegenheit durch eine flapsige Bemerkung aufzulockern. Es klappt nicht. 

			Dann sieht sie, was sich unter der Decke abspielt.

			Touché! Jetzt hat sie Oberwasser und findet ihren Rhythmus. Ganz professionell. Erklärt ihm, was in der Zwischenzeit mit ihm passiert ist. Wenn sie wüsste! Aber er ist trotzdem froh zu hören, wie gut die Aktien auf diesem Planeten gerade stehen. Dann will sie ihn mit seinen neuen Fähigkeiten allein lassen. Gut so. Er braucht etwas Zeit, um sich zu orientieren. Dann können sie ihre private Angelegenheit immer noch vorantreiben. 

			Halt, da ist noch was. Sie redet um den heißen Brei herum. Dass sie eine Notlüge benutzt und sich als seine Frau ausgegeben hat? Wieso muss ihr das peinlich sein? Es sei denn… Plötzlich glaubt er, ein asthmatisches Lachen zu hören!

			Er hat keine Ahnung, was er jetzt schon wieder Falsches gesagt hat. Jedenfalls verlässt sie fluchtartig den Raum. Aber dabei lächelt sie, zugleich verdutzt und glücklich. Er grollt zufrieden wie ein Löwe, dem die Beute nicht mehr entkommen kann.

			Der Blick in den Spiegel erschüttert. Er schließt die Augen und atmet tief. Sucht den Grund in all den wirbelnden Welten, auf dem er in Ruhe und Kraft stehen kann. Öffnet die Augen wieder. 

			Gut sieht er aus. Jünger. Ein Fremder. 

			Die Babyhaut auf seiner Brust bezeugt, dass ‚drei Monate bewusstlos‘ eine vorsichtige Untertreibung ist, um ihn zu schonen. Dreißig Jahre tot scheint es besser zu treffen. Wie kommt er jetzt auf diese Zahl? Da bricht ein Sturm von Erinnerungen an seinen Einsatz gegen Kanzan’chi über ihn herein.

			Als er sich etwas erholt hat, macht er ein paar seltsame Körperübungen. Seltsam, weil er sich beim besten Willen nicht erinnern kann, sie jemals kennengelernt, geschweige denn praktiziert zu haben. Die Bewegungen sind noch nicht ganz flüssig. Aber ihn irritiert mehr, dass er dauernd versucht auf Zehenspitzen zu gehen. 

			Nach einer Stunde Training hat sich alles auf ein harmonisch menschliches Maß eingependelt. Er ist angenehm erhitzt. Stellt sich ans Fenster und schaut in den Park. Die Sonne geht gerade unter. Die Autoscheinwerfer auf der angrenzenden Verkehrsader leuchten durch die kahlen Büsche. Freiburg also. Kaiser von Österreich. Nicht schlecht.

			Eine Dusche wäre jetzt auch nicht schlecht. Er schaut sich um und findet nichts. Im Schrank seine Wäsche. Eigentlich fühlt er sich frisch, nicht verschwitzt, nur erhitzt. Wie jetzt, hat sie ihn etwa die ganze Zeit…? Hoffentlich gibt das keinen Mutterkomplex. Ihm schwebt ein anderes Verhältnis vor. Dann denkt er an ihre Röte, an ihre Süffisanz angesichts seines Ständers und ist beruhigt. 

			Nachdem er sich angezogen hat, bleibt er einen Moment sitzen. Betrachtet den Abendhimmel. Lässt alle Empfindungen fließen. 

			Plötzlich steht er auf einem Flur. Nein, in einem Treppenhaus, da ist der Abgang mitten in der Halle. Neben sich eine Tür und auf der anderen Seite der Tür ein R’rall in voller Rüstung, kobaltblauer Umhang, das Wappen der d’Rrgach. Sein Nachbar schnüffelt gerade an einer kleinen Kunststoffflasche. Nicht gerade vorschriftsgemäß, aber sie machen schon so lange gemeinsam Dienst… Superguter Stoff, das riecht er bis hier! Als er die geöffnete Hand rüberhält, sieht er, dass er die gleiche Rüstung trägt.

			Der Schock schleudert ihn zurück in sein Zimmer.

			Das… das war so real, so… 

			Er schüttelt wild den Kopf. Er war jemand anders! Hatte sogar dessen Empfindungen und Gedanken… Schließlich ist er wieder ganz bei sich. Ob das die Links sind? Aber die sind doch abgeschaltet. Er überprüft das innere Display. Außerdem war es ein R’rall-Soldat. Zu deren Netz kann er doch unmöglich Zugang haben! Jetzt will er doch eine Dusche nehmen.

			Als er die Tür öffnet, erkennt er den Geruch des Rauschmittels wieder, der noch in der Luft hängt. Die beiden R’rall-Wachen salutieren stramm. Er fragt sie nach dem Weg. Als er wie betäubt die Treppe hinabgeht, wird ihm klar, dass er den Mund gar nicht aufgemacht hat, um zu fragen. Und dass der eine der beiden Wachen ihm wie selbstverständlich geantwortet hat. Auf R’rall.

			

			33. Virtual Reality 

			Die nächsten Tage sind die schwierigsten seines Lebens. Er hat bisher gedacht, Afghanistan sei der Härtetest. Das war er auch, zumindest was das physische Überleben angeht. Die Erniedrigung des Gefangenen-Daseins. Die Schuldgefühle des einzigen Überlebenden. Dann zurück in Deutschland die anklagenden Mienen der Hinterbliebenen bei der offiziellen Trauerfeier… Selbstverständlich hat er sich die nur eingebildet. Das haben ihm genug Psychiater bestätigt. 

			Aber erklär’ das mal deinem Unterbewusstsein! 

			Immerhin, die Alpträume verschwinden langsam. Er sieht nicht mehr die stumpfen Augen von Markus Kiefer und Walther Scheffzyk, nicht die versteinerten Gesichter ihrer Familien vor den leeren Särgen. Die Bilder verblassen, werden unkenntlich, als sähe er einen alten Schwarz-Weiß-Film über ein Ereignis, das nichts mit ihm zu tun hat… Er will unbedingt Mossler mit Nachforschungen beauftragen, was aus der Familie seines alten WSO geworden ist!

			Überhaupt, die quälenden Alpträume, in denen er vergeblich rennt und rennt und rennt, um seine Mutter zu warnen: Seit seiner Auferstehung sind sie weg! Nachdenklich dreht er ihren Siegelring in der Hand. Den, der ihm bei Kanzan’chi so gute Dienste geleistet hat. Der jetzt sein offizielles Wappen bildet. Sie hatte ihn immer getragen, er weiß gar nicht mehr, bei welcher Gelegenheit er ihn bekommen hat… 

			Er reißt er sich los von der Vergangenheit. Was er jetzt durchmacht, stellt seine Identität mehr auf die Probe als alles, was er im Krieg erlebt hat. Anfangs hätte er sich gleich allen Herausforderungen der Zukunft auf einmal gestellt, hätte eine Konferenz einberufen, Aufgaben verteilt, aber die Ärztin – inzwischen weiß er ihren Namen wieder: Marcella! – Marcella also, hat es ihm verboten. 

			Mit gutem Grund: Er soll erst mit seinem neuen Körper üben. 

			Kein Problem. Marcella ist völlig verblüfft von seiner Fitness. 

			Er soll mit den Schnittstellen üben. Schon schwieriger. 

			Keine Herausforderungen sind audiovisuelle Dateien oder Streams in Echtzeit. So hat er trotz des Verbots der behandelnden Ärztin – aber seit wann hat er sich was von seinen Ärzten verbieten lassen? – mit Thorsten Friedrich konferiert und sich in das System des Geheimdienstes einweisen lassen. Friedrich ist sichtlich begeistert ihn zu sehen, gratuliert ihm überschwänglich zum Erfolg der Kanzan’chi-Mission, zur Kaiserwürde und hätte die größten Zukunftsfantasien entworfen, wenn er ihn nicht unterbrochen hätte:

			»Schon gut, Friedrich, bleiben Sie auf dem Teppich! Das ist unser aller Erfolg. Bisher hatten wir Glück, aber es ist noch nicht zu Ende!« 

			Dann sprechen sie über die politische Lage und die Kompetenzverteilung. Berkenstein als Außenminister ist die Kröte, die er schlucken muss. Aber sie haben keinen anderen und er macht seine Sache gut. Von Friedrich ausgewählte Bilder und Daten rauschen vor seinem inneren Auge vorbei, Leute bei der Arbeit, die ihm höflich zuwinken und dann konzentriert weitermachen, Absprachen, Protokolle und Verlautbarungen werden referiert: Alles fühlt sich so an, als wäre er unmittelbar dabei. Er muss sich setzen, sich an seinen Atemübungen festhalten, um nicht aus dem Körper katapultiert zu werden. Schließlich fühlt er sich trotz rasender Kopfschmerzen einigermaßen im Bilde.

			»Wie ich sehe, klappt das alles ganz hervorragend, auch ohne mich! Das ist das größte Kompliment, Friedrich, das ich auf Lager habe!«

			»Täuschen Sie sich nicht, Herr Major! Das klappt nur, weil alle wissen, dass Sie da sind. Sie sind der Nagel, der alles zusammenhält! Die Leute arbeiten letztlich auf Ihr Zu- oder Abraten hin, auf Ihre Entscheidung. Sie hoffen, dass Sie zum Schluss den Stein der Weisen aus der Tasche ziehen und alle Konflikte damit auflösen…«

			Bei diesen Worten bricht die ganze Last der Verantwortung über ihn herein. Bisher hat er sich von Augenblick zu Augenblick gehangelt, immer im Bestreben, nicht vom Zug der Ereignisse überrollt zu werden. Er hat öfter in Kampfhandlungen Entscheidungen über Leben und Tod für sich und andere treffen müssen, aber in diesen Dimensionen? Für zig Millionen Menschen? Er lässt sich nichts anmerken.

			»Ja, Friedrich, das alles ist schon ganz schön… Aber für heute machen wir Schluss, sonst kriege ich echten Ärger mit meiner Ärztin!«

			»Alles klar… Ja, meine Ur-Großmutter versteht da keinen Spaß«, lacht Friedrich. »Wir sehen uns dann spätestens bei der Cocktailparty!«

			»Äh, Cocktailparty?«

			»Ja klar doch! Unser frisch genesener allergnädigster Kaiser gibt einem handverlesenen Publikum die Ehre, ihm seine Aufwartung machen zu dürfen… »

			»Natürlich… die Party.«

			»… wenn Eure Majestät mir nun gestatten, mich untertänigst zurückzuziehen?« 

			Mit einem spöttischen Funkeln in den Augen loggt sich Friedrich aus.

			Und Ihre Hoheit Carl Christoph von Habsburg-Reuters bleiben völlig erschlagen in einem dämmrigen Zimmer zurück.

			Richtig happig wird es aber, wenn er weitere Interfaces zuschaltet, hauptsächlich im Kleinhirn. Dann ist er von seinem Körper abgeschnitten. Der wird in der Zwischenzeit auf einer speziellen Liege angeschnallt und von einem künstlichen Kleinhirn notversorgt. Dafür suggeriert ihm die Schnittstelle einen völlig neuen Körper in einer ganz anderen Umgebung, einschließlich der passenden Sinneseindrücke und Muskelaktivitäten. Wie Willers versprochen hatte, wird der Flug mit der F16 zum Totalerlebnis! Lediglich seine langjährige Erfahrung lässt ihn einen kleinen Unterschied fühlen zwischen den Beschleunigungswerten, die das Interface simuliert und die er so nicht im Gehirn selbst und im Blutdruck spürt.

			Als er wieder in seinen Körper zurückkehrt, ist er erschöpft und fühlt sich schwindelig. Marcella erklärt ihm, das komme von der Diskrepanz zwischen den künstlichen Erfahrungen des Gehirns, die Muskel- und Zellgedächtnis des Körpers nicht miterlebt hätten und daher nicht teilten. Um diese Lücke nicht zu groß werden zu lassen, hat man das künstliche Interface darauf programmiert, die Erlebnisse in gemäßigter Form an den Körper weiterzugeben. Daher die Anschnallpflicht auf der Liege und die Erschöpfung. Zu viel Zeit in der Virtual Reality führt zu ernsthaften Störungen. Deshalb lässt ihn Marcella nur kurze Ausflüge in die Öffentliche Bibliothek machen.

			Heute ist es so weit, die Cocktailparty. Er denkt an den Schrank voller maßgeschneiderter Anzüge. Heute keine Uniform, Anweisung von Berkensteins Protokollchef. Na, denn…

			Einerseits ist er nervös. Was die Kaiserliche Hoheit betrifft. 

			Andrerseits freut er sich, endlich neue Gesichter zu sehen! Bisher wurde er abgeschirmt. Marcella, Friedrich, Mossler und seine zwei Leibwächter sind der einzige Kontakt bisher. Einer ist ein junger Kerl aus Willers’ Abteilung, neuronal voll aufgebrezelt. Die R’rall-Wachen sind endgültig aus dem Colombi-Schlössle abgezogen. Der andere, der Mann fürs Grobe, ist Brodbeck. Als sie sich zum ersten Mal wiedersehen, umarmen sie sich wie alte Feldkameraden.

			Von ihm erfährt er auch, dass er ein Holo-Star ist. Ein Held beim jungen R’rall-Volk und den gemeinen Treibern.

			»Wir führen einen flotten Devotionalien-Handel mit den Ausrüstungsgegenständen aus der Kanzan’chi-Mission. Vor allem Waffen erzielen einen Mega-Preis. Friedrich lässt sich dafür in hochwertiger Nanotronik bezahlen und gibt die Sachen gleich zur Adaption in Willers’ Abteilung. Die Liga-Reserven gehen langsam alle. Bis wir die ersten eigenen Fabriken für das Zeug haben, wird noch ein Jahr vergehen, meint er.«

			Christoph nickt. Friedrich und er haben schon besprochen, dass sie Willers’ Aktionsradius unterhalb von X’Rschins Aufmerksamkeitsschwelle ausdehnen müssen.

			»Ist mir ein Rätsel, wie die das Zeug so einfach von ihrer Ausrüstung abzweigen können! Die Logistik bei den R’rall muss eine riesen Schlamperei sein…« Brodbeck ist im Grunde seines Soldatenherzens empört. Christoph sieht das nüchterner. Was ihnen Hightech-Artikel sind, ist für die R’rall in Massen produzierte Konsumware. Und was die Vernarrtheit in Waffen aller Art und Größe angeht, kann jeder R’rall die Mitglieder der Rifle-Association von Texas problemlos toppen. Letztlich nützt das beste Inventurprogramm nichts, wenn man mit dem Zeugmeister im selben Jagd-Clan war. Die Signaturen auf molekularer Ebene lassen sich mit etwas Aufwand umschreiben. Netzkennungen können nach dem Spiel Bäumchen wechsle dich getauscht werden und jede Verkehrsdaten-Analyse bleibt Stückwerk, weil die Hierarchien dem Ehrencodex gemäß nur auf der Befehlsebene zusammenarbeiten und die Clans untereinander nur bei Feindkontakt zusammenhalten. Unter der äußerlich rigiden Hierarchie trägt die R’rall-Zivilisation einige geradezu absurd anarchische Züge. Der inoffizielle Handel mit Militärmaterial sogar über die Freund/Feind-Grenze weg ist eine davon. So viel hat Christoph schon mitbekommen.

			»Es gibt unter den R’rall auch Leute, die in Ordnung sind!« Brodbeck kommt richtig ins Schwärmen. »Sie werden heute Abend Ragan kennenlernen! Sie und zwei Fähnriche vom Kaiserlichen Träger Jagd-Clan sind auch eingeladen. Sie sind absolute Fans von Ihnen.«

			»Sagten Sie sie?« Christoph ist verblüfft. 

			»Ja, Ragan hat ihren Übersetzer auf sie eingestellt und trägt in ihrer Freizeit Röcke. Unter den Fähnrichen und den Kadetten ist es Mode, sich eine irdische Identität als Sir oder Lady zuzulegen… Untereinander nennen sie sich nach wie vor es, glaube ich.« Brodbeck schmunzelt. »Ist ziemlich burschikos, unsere Lady. Sie wird Sie zu einem Duell herausfordern, fürchte ich.« 

			Christoph zieht eine Augenbraue hoch.

			»Spitfire gegen Messerschmidt. Sie meint, man müsse die Spitfire nur richtig fliegen. Machen Sie sich auf was gefasst, Herr Major!«

			Christoph ist erleichtert. Also nichts Ernstes. Bei der Steigrate einer Messerschmidt sieht er keine Gefahr.

			Die Öffentliche Bibliothek erinnert mit ihren Holzvertäfelungen und endlosen, verwinkelten Gängen sehr an ein Relikt aus Kaiser Wilhelms Zeiten. Wenn er eine Tür öffnet, findet er dahinter immer die gleiche alte, freundliche Empfangsdame mit dem Dutt, die ihm erklärt, was man in diesem Raum bekommen kann. Beim ersten Besuch hat sie ihn darüber aufgeklärt, was ein Avatar ist. Wenn er nur audiovisuell kommt, ist das Ganze wie eine interaktive Filmvorführung. Wenn er aber ganz ins Netz eintaucht, kann er sich einen Körper wählen. Dann werden die Wände plötzlich fest und er verspürt Schmerzen, wenn er mit der Faust dagegen schlägt. Der Avatar ist sein Körper, mit dem er im Netz unterwegs ist. Die Grundeinstellung ist ein Modell des eigenen Körpers. Darüber hinaus kann er zum Beispiel auch Marilyn Monroe ausprobieren, aber die Dame weist ihn darauf hin, dass das als unseriös gilt. Einmal fragt er: 

			»Ich treffe hier immer nur Sie. Sind Sie, äh, echt? Und wo sind die anderen?« 

			»Wir bieten Neulingen erst mal den Schutz, sich hier ganz unbeobachtet ausprobieren zu dürfen. Normalerweise treffen Sie in diesen Räumlichkeiten natürlich noch andere User. Aber seit wir nach der Ankunft wieder online sind, gibt es hier fast nur noch Hilfsprogramme. Wie mich. Von Oberst de Brivio zu ihrer Betreuung abgestellt.«

			So, so, Oberst also, das wusste er noch nicht.

			»Sie sehen in Wirklichkeit also gar nicht so aus?« 

			Eigentlich wollte er fragen, ob sie in Wirklichkeit nicht existiere, aber sie wirkt so real, dass er das als Beleidigung empfunden hätte. 

			»Möchten Sie, dass ich anders aussehe? Sie können die Umgebung selbstverständlich nach ihrem Geschmack ändern!«

			Er ist perplex. Aber natürlich ist das logisch, im Nachhinein. Also beschließt er, es auszuprobieren:

			 »Könnten Sie etwas größer werden?« Vor seinen Augen wächst die Dame. »Ja, gut so! Stopp! Jetzt etwas schlanker in der Taille… Schultern etwas breiter, ja… etwas athletischer und etwas weniger, äh, Oberweite… gut, die Haare offen, brünett, etwas dunkler… gut so. Jetzt das Gesicht: jünger, so circa 30, höhere Wangenknochen… nein, nein, das ist es noch nicht!« 

			 »Entwerfen Sie doch ein inneres Bild«, sagt die schon sehr viel jüngere Dame, »und wir machen eine Rückkopplung über das Interface.« Jetzt geht alles ganz schnell, bis die große Frau, die vor ihm steht, plötzlich verlegen abwinkt.

			»Stopp. Lebende Personen abzubilden ist ein Verstoß gegen die Etikette. Sie möchten ja auch nicht, dass jemand anders mit Ihrem Gesicht herumläuft…«

			Als ihm bewusst wird, wen er da zu modellieren versucht, ist er auch peinlich berührt und ganz zufrieden damit, dass sich die ‚alte Dame‘ wieder zurückverwandelt.

			Sonst hat die Bibliothek einiges zu bieten, wenn auch kaum Bücher: Ausflüge zu den Saturnringen, eine Reise in die Tiefe eines außerirdischen Meeres als Mitglied einer Familie von riesigen, intelligenten Säugern, einen Bummel über den Heldenplatz auf Navara, Drachenfliegen mit echten Drachen, Sonnenuntergänge hinter türkisgrünen Meeren mit vielfarbigen Monden, und, und, und…

			Alles in 30-Minuten-Portionen. Mehr erlaubt Marcella nicht.

			Christoph schreitet einen roten Läufer die Treppe hinab, die um den Atrium-ähnlichen Lichtschacht in Mitten des Colombi-Schlössle führt, gefolgt von seinen beiden Bodyguards. Unten hat sich eine Reihe von Herrschaften in Abendgarderobe versammelt. Als der Protokollchef Christophs Erscheinen ankündigt, salutiert eine Ehrenwache aus Menschen und R’rall links und rechts der Treppe. Die Gesellschaft applaudiert. 

			Als Erstes wird ihm Marcella de Brivio zur Seite gestellt. Die Haare diesmal schwarz und hochgesteckt, trägt sie ein dunkelviolett changierendes, schulterfreies Abendkleid mit einem Collier künstlicher Diamanten, das in allen Regenbogenfarben funkelt. Nach dem Handkuss bleiben seine Lippen einen Moment über ihrem Handrücken schweben, während er zu ihr aufschaut. 

			»Freut mich sehr, Sie als meine Frau neben mir zu haben! Keine Ahnung, wie ich diese Nacht sonst überstehen soll…« Dann grinst er sie an. Überzieht sich ihre Wange tatsächlich mit einer leichten Röte?

			»Oh, wenn Eure Majestät noch zur späten Stunde Unterhaltung suchen, werden sich genug Ansprechpartnerinnen finden, da bin ich sicher«, antwortet sie schnippisch. 

			Marcella stellt ihm Xingu-Kapitän Lady d’Rrgach X’Ragan und ihre Adjutanten vor. X’Ragan ist Kommandantin der Garnison und Stellvertreterin von X’Rschin, der sich entschuldigen und als Zeichen seiner Anerkennung ein Schwert aus der X’ocho-Schmiede überreichen lässt. Ein antikes Stück, Verbundkeramik, viermal leichter als Stahl und ebenso elastisch, aber zehnmal härter.

			Christoph wird von dieser ehrenhaften Wertschätzung stark abgelenkt durch X’Ragans Anblick. Sie trägt ein schwarzes Samtkleid, oben bis zum Hals geschlossen und enganliegend, das sich unterhalb der schmalen Taille pompös weitet. Sie macht einen formvollendeten Hofknicks. Wenn die Längsfalten des Kleides aufklaffen, offenbaren sie ein Orange im Ton des zarten Flaums auf ihrer Haut. Der Gesamteindruck wird nur geringfügig getrübt durch ihr tigerhaftes Grinsen. Und das Schwert, das sie auf den Rücken trägt. Hinter ihr salutieren die Fähnriche zackig in engen Kniebundhosen und Westen. Als sie sich aufrichtet, schnappt sich Christoph protokollwidrig ihre schlanke, vierfingrige Hand und deutet einen Handkuss an. Hoffentlich habe ich sie jetzt nicht zur Nebenfrau erkoren, denkt er, als er ihr Schnurren hört.

			»Es ist mir eine besondere Ehre, eine so berühmte Jagdfliegerin und so elegante Lady an meinem bescheidenen Hof begrüßen zu dürfen!« Christoph hat seine Hausaufgaben gemacht. »Es ist schön zu sehen, dass die Wertschätzung echten Kriegertums bei unseren beiden großen Völkern über alle Grenzen reicht. Ich hoffe, wir finden Gelegenheit, unser fliegerisches Können zu messen!« Die letzten Sätze hat er auf R’rall gesagt. Anscheinend hat er den richtigen Ton getroffen.

			»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Eure Hoheit! Ich bin tief bewegt, einem Helden in der besten Tradition der Kaiserlichen Paladine gegenübertreten zu dürfen! Und für ein Duell stehe ich Euch jederzeit zur Verfügung.« Lady X’Ragans Übersetzer klingt passend zum Outfit melodisch und samtweich mit einem erotischen Unterton und einem sublimen Einschlag von Gefahr. Auch die Mundbewegungen sind überraschend synchron. Christoph ist beeindruckt. Sie hat sich schon weit in die menschliche Psyche eingearbeitet. Er bezweifelt, dass er in Zukunft von X’Ragan als von einem Es wird denken können. Von einem Er sicher nicht! Nicht dass er Vorbehalte hätte. Aber sein einfaches Soldatenhirn gerät beim Verschwimmen der Grenzen zwischen den Geschlechtern und zwischen Freund und Feind ganz schön ins Schleudern! 

			Womit wir beim Thema wären, denkt er, als er Berkenstein die Hand schüttelt. Der gibt sich ganz aufgeräumt, als hätte er nichts sehnlicher erwartet als Christophs Wiederherstellung. Berkenstein stellt ihm die Botschafterinnen und Botschafter der umliegenden Länder vor, die von der Entstehung des neuen Staates Habsburg/Österreich betroffen sind. Der politische Teil des Abends beginnt, auch wenn nach der ersten Begrüßung schon das Büfett in den angrenzenden Räumen eröffnet wird. Dazu spielt ein Kammerorchester Mozart, was sonst.

			Christophs persönliche Netz-KI erweist sich als unschätzbare Hilfe im Hintergrund. Diese Künstliche Intelligenz soll angeblich seinen Charakter haben. Oder im Laufe der Zeit erlernen. Er ist skeptisch. Aber sie kommentiert Personen und Geschehen aus dem Off, wenn er unsicher ist. Bringt nützliche Fakten bei. Weist ihn auf Widersprüche zu bereits getroffenen Verabredungen hin, wenn er im Begriff ist, sich vorschnell festzulegen. Schlägt stattdessen elegante unverbindliche Formulierungen vor. Und er muss zugeben, dass die von ihm sein könnten. Wenn er eine Stunde Zeit gehabt hätte darüber nachzudenken. Eine schizoide Situation, wie fast alles in letzter Zeit. Jedenfalls ist er froh, dass Friedrich heimlich so viel mit ihm geübt hat, dass er jetzt gut mit dieser Stimme im Hintergrund zurechtkommt. 

			In den seltenen ruhigen Minuten, wenn er Marcella beobachtet, wünscht er sich, es wäre ihre Stimme. Sie scheint es jedes Mal zu bemerken. Manchmal treffen sich ihre Blicke, und über ihren Wangenknochen erscheint wieder diese leichte Röte, wenn er sie angrinst.

			Christoph fühlt sich immer sicherer. Er parliert mit den Herren und scherzt mit den Damen inklusive Ragan – wie er sie jetzt auch nennen darf – und Marcella, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. 

			Der Abend beginnt ihm richtig Spaß zu machen.

			In der Bibliothek hat er nicht zu allem Zugang. Dass ihm das auffällt, so nimmt er an, hätte gar nicht erst passieren dürfen. Er schiebt es auf die hohe Sicherheitsfreigabe von Friedrich. Er befragt seine KI und die ermöglicht ihm nach einigem Zögern, die Kindersicherungen von Marcella zu umgehen.

			Die Bibliothek hat also auch einen Ausgang. Seine KI protestiert. Er schaltet sie kurz entschlossen ab. 

			Er blinzelt und tritt ins Sonnenlicht auf einen geschäftigen Boulevard. Palmen werfen Schatten, Springbrunnen befeuchten die trockene Luft, exotische Vögel kreischen, Menschen in abenteuerlichen Kleidern flanieren an Geschäften vorbei, die in Bogengängen und Arkaden der weißen, eher niedrigen Häuser untergebracht sind. Zögerlich geht er ein paar Schritte. Dann spricht er kurzentschlossen einen konservativ gekleideten, britisch aussehenden Herrn mit Bowler an, der lässig einen Spazierstock schwingt.

			»Entschuldigen Sie mein Herr, ich bin neu hier. Könnten Sie mir sagen, wo wir hier sind?«

			Der Angesprochene stutzt, sein Blick wird leer, dann reißt er die Augen auf und mit einem strahlenden Lächeln und bester Laune antwortet er:

			»Ah, ein Neuling! Aus der Bibliothek, wie? Willkommen, willkommen im richtigen Leben! Hier sind Sie am Puls des Geschehens, um nicht zu sagen am Nabel der Galaxis: dem Boulevard d’Trouvaille. Lassen Sie sich von dem geringen Publikumsverkehr nicht irritieren: Hier bekommen Sie wirklich alles, was das Herz begehrt!«

			»Also, das sieht mir aber sehr belebt aus!«

			»Ah, ich sehe, Sie sind wirklich ein Neuling… Sie haben Glück, dass Sie mich getroffen haben.« Der Mann mustert ihn noch einmal… »Gehen wir einen Kaffee trinken. Dann erkläre ich Ihnen alles.«… und steuert ohne eine Antwort abzuwarten einen kleinen Platz mit einem Café an, eine gemütliche Insel im Strom der Flaneure. 

			Kaum sitzen sie, gibt der Mann, der sich mit »Gestatten, Armand mein Name, ich vertrete More than Reality« vorstellt, einem Kellner einen Wink, der darauf sofort mit zwei Cappuccini aufkreuzt. Armand schlürft genießerisch. 

			»Kosten Sie nur, kosten Sie! Ich weiß, Kaffee ist nicht Ihr Ding, aber den werden Sie lieben!« 

			Und tatsächlich, mit jedem Schluck wird das Gebräu, das er sonst nur widerwillig unter Gruppenzwang trinkt, köstlicher, bis ihn zum Schluss ein wohliger Schauer durchläuft.

			»Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja! Der Überfall der R’rall hat uns natürlich alle kalt erwischt. Wir sind vom Netz genommen worden und haben, wie soll ich sagen, in einem gut versteckten Speicher überwintert. Nachdem jetzt wieder Tauwetter angesagt ist, mussten wir feststellen, dass unsere Arbeitgeber alle gesprungen sind und unsere Kundschaft dazu. Also, normalerweise ist hier schon mehr los.«

			»Soll das heißen, das sind alles Hilfsprogramme? Keine Menschen hinter den Avataren?«

			»Vollbürger ist der Ausdruck. Wir anderen sind übrigens durchaus geschäftsfähig. Wir haben umfangreiche Rechte und solange wir unseren Verpflichtungen nachkommen, dürfen wir nicht einfach gelöscht werden. Aber trotzdem, ’Hilfsprogramme’ könnte man zur Not sagen. R’rall hin oder her, die Verträge laufen weiter, die Rechenzeit und die Speicherkapazitäten sind gebucht. Also lässt der Hauptrechner die Show weitergehen. Aber jetzt sind Sie ja da! Unsere erste Schwalbe für den Sommer, wenn Sie die Metapher gestatten…«  

			Armand winkt dem Kellner. Der kommt sofort mit weiteren zwei Cappuccini und er kann es kaum erwarten, sich einen weiteren Schluck zu gönnen. Allerdings scheint es Probleme zu geben. Der Kellner druckst herum. Fast anklagend bricht es dann heraus:

			»Der Herr ist bei keiner Bank registriert!«

			»Aber ich bitte Sie! Der Herr…«, fragend sieht Armand ihn an.

			»Reuters«, sagt er mit belegter Stimme.

			»… der Herr Reuters ist selbstverständlich mein Gast!«

			Zufrieden zieht der Kellner ab.

			»Das ist mir furchtbar peinlich! Ich war wohl sehr naiv, anzunehmen, dass ein virtueller, nicht vorhandener Kaffee auch nichts kostet. Wenn ich zurück bin, werde ich…«

			»Aber ich bitte Sie«, unterbricht Armand, »… lassen Sie uns nicht mehr davon reden! Lassen Sie uns überlegen, wie ich Ihnen noch zu Diensten sein kann… Sie waren bisher nur in der Bibliothek?« 

			Als er nickt, fährt Armand fort:

			»Ach, das ist doch nichts! Öffentlich-rechtliche, politisch korrekte Weichspül-Packungen mit pädagogischem Zeigefinger… 30 Minuten, habe ich Recht?« Er nickt wieder. »Dann darf ich Ihnen einen Vorschlag machen: Sie können mindestens zwei Stunden. Und More than Reality hat es sich zur Ehrensache gemacht, seinem Namen gerecht zu werden… Nein, nein, sagen Sie nichts! Sie sind selbstverständlich eingeladen. Unsere Firmenpolitik ist ganz klar: Zufriedene Kunden kommen wieder! Gönnen Sie sich die unbegrenzte Freiheit des Netzes! Wir haben hier gleich eine Filiale… ein kleines ja Ihrerseits genügt vollauf!«

			Der Himmel ist strahlend und wolkenlos blau, der Wind liegt stetig bei 16 Knoten Nord-West, das Meer unter ihm krönt seine Wellenkämme mit weißen Häubchen und rechts unterhalb glänzen die weißen Klippen von Dover herauf. Der direkte Blick nach vorne/unten ist von der bulligen Nase verbaut, aus der ein 1500 PS starker 12-Zylinder dröhnt. Christoph hat keine Zeit, den Flug in seiner ME109F zu genießen. Aus ein Uhr kommt ihm Ragans Spitfire IA entgegen geschossen. Kaum in Reichweite, eröffnet sie mit acht MGs das Feuer. Im direkt frontalen Anflug! Und sie trifft auch noch, einfach unglaublich! Von seiner gepanzerten Frontscheibe platzen zwei 7,7 mm-Geschosse ab, zwei sitzen irgendwo im vorderen Rumpf oder den Tragflächen. Christoph stürzt weg. Hat Glück, dass es keinen ernsthaften Schaden gibt. Er zieht die Maschine hoch, schaltet die MW 50 Methanol-Einspritzung zu. Jagt den Motor auf 1800 PS. Liegt auf dem Rücken. Rollt über die linke Tragfläche. Jetzt sitzt er hinter Ragan. Sie versucht den selben Trick. No Chance, die ME ist nicht abzuschütteln. Christoph spart sich die Munition der 2cm-Kanone. Er zerlegt die Spitfire mit dem Zwillings-MG.

			»Was soll das denn für eine Taktik sein!?« Christoph schnallt sich von der Liege los. Der Simulator schaltet bei game over automatisch zurück in die reale Realität. Dass es fast geklappt hätte, behält er für sich.

			»Na das, was wir im Raumkampf immer machen: vor den Gegner setzen…« Ragan ist etwas kleinlaut.

			»Vor den Gegner? Hinter ihn! So steht’s im Lehrbuch.« Ragan überlegt einen Moment.

			»Ich glaube, der Unterschied kommt daher, dass wir ständig beschleunigen. Im Luftkampf hat man eine maximale Geschwindigkeit, im Raumkampf eine maximale Beschleunigung.«

			»Wir haben auch heftige Beschleunigungen, im Tornado bis zu 10 g!« Reuters ist noch nicht überzeugt.

			»Ja…«, meint Ragan, »das ist die Querbeschleunigung in der Kurve. Eine Xingu beschleunigt immer und in jede Richtung von 0 auf Licht in 8 Sekunden, nicht-relativistisch gerechnet. Wenn du hinter ihr herschießt, musst du gegen die gigantische Rotverschiebung anballern. Und ab 8 Lichtsekunden Rückstand kannst du’s sowieso vergessen. Deshalb klemmst du dich besser vor deinen Gegner! Aber in der Atmosphäre läuft das anders, schon kapiert.«

			Und wie Ragan das kapiert hat! Christoph gewinnt zwar von den fünf abgemachten Durchgängen drei, aber Ragan die letzten beiden. Trotz aller seiner Tricks. Klar, wie’s jetzt weiterginge… 

			Immerhin, seitdem duzen sie sich. 

			Er weiß nicht, wie er hierher gekommen ist. Er betritt diesen eher dunklen, indirekt beleuchteten und nach der Hitze angenehm kühlen, ruhigen und dezent eingerichteten Raum von einem Moment zum anderen. Vor ihm steht die schönste Frau, die er jemals von Angesicht zu Angesicht gesehen hat.

			»Guten Tag, Herr Reuters«, sagt sie mit leicht vibrierendem Alt. »Herr Armand hat uns Ihr Kommen schon avisiert. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Mein Name ist Bernadette.« 

			Sie setzt sich ihm gegenüber in eins der Ledersessel. Mustert ihn aus Augen mit dunkler, asymmetrisch gold-gefleckten Iris… ein zurückhaltender und intensiver Blick, der sich plötzlich mit einem herzlichen Lachen verwandelt, als er ihr ein ziemlich verwegenes – oder ist es doch eher ein albernes? – Kompliment deswegen macht.

			»Wie schön! Leopardenblick,… das habe ich noch nie gehört… Ich glaube, wir können beide einen Drink vertragen! Malt?« 

			Sie steht auf und gleitet in den Hintergrund an eine Bar. Sie schenkt zwei Finger breit in zwei Gläser. Tut Eis dazu. Kommt zurück. Balanciert lässig das Tablett. Sie trägt flache Slipper. Das Carré-Shirtkleid ist schlicht, betont allenfalls die Figur. Nichts an Ihr ist aufreizend. 

			Und trotzdem hängt er an jeder ihrer Bewegungen.

			Als sie sich zu ihm herunterbeugt, um ihm ein Glas anzubieten, rutscht ihr eine dicke Haarsträhne über die Schulter. Fächelt einen Hauch ihres Duftes zu ihm hinüber. Sie setzt sich wieder. Prostet ihm zu. Schon allein diesen Bewegungsablauf könnte er immer wieder sehen! Am besten in Zeitlupe… Dann beginnt sie zu sprechen. Er lauscht dem Timbre der Stimme. Versteht den Sinn der Worte erst gar nicht.

			»Herr Armand schlägt ein karges und elementares Ambiente für den Einstieg vor. Eine kleine, verschworene Gemeinschaft von Menschen unterschiedlichen Alters kommt vom Jagdfischen, Hardon im Eismeer von Brax. In der windgeschützten Bucht ist die Sonne schon so warm, dass man die salzsteifen Sachen ausziehen und ums Feuer sitzen kann. Den Hardon über Kiefernzapfen räuchern. Dazu Algen-Bier und ein Klarer. Vorher ein Sauna-Gang… Lassen Sie sich von der Beschaulichkeit nicht täuschen: Die Eindrücke sind intensiv und glasklar wie Eiswasser! Eine Herausforderung an Ihre Konstitution… Na, was sagen Sie?«

			Er hat kaum genickt, da hat sich die Szene schon verändert! 

			Sie laufen gerade mit einem Segler in eine Bucht ein, die vor einem gewaltigen Gebirgsmassiv liegt. Der Wind ist schneidend und der Seegang heftig. Er refft zusammen mit vier anderen die Segel eines circa 20 Meter langen Katamarans. Zwischen den beiden Rümpfen hängt in einem Netz der Hardon. Allein der Körper misst ohne das Schwert fast 15 Meter! Das Schwert soll so scharf sein, dass der Hardon mit keiner Angelleine zu kriegen ist. Er muss nachts in seinen Jagd-Strömungen aufgespürt und dann hinter den Rückenflossen harpuniert werden, am besten gleich mehrfach. Betäubungs- oder Sprengkapseln sind natürlich verpönt. 

			Seine Knochen fühlen sich noch an wie nach einem stundenlangen Kampf bis zum Beinahe-Kentern. 

			Der Skipper ist ein weißbärtiger Mann. Er wirkt ruhig und überlegen, erinnert ihn ein bisschen an seinen Vater. Als der Hardon sprang, hat er den Katamaran gerettet, ohne ihn dabei zu verlieren. So meint er sich zu erinnern. Aber seine Erinnerungen an die vergangenen Stunden sind sehr bruchstückhaft. Der Rest der achtköpfigen Mannschaft besteht aus vier Männern und vier Frauen, und von wegen allen Alters: Er ist nach dem Skipper mit Abstand der Älteste. So fühlt er sich jedenfalls. Er hat sich noch nicht daran gewöhnt, dass er jünger aussieht. Das wahre Alter ist in dieser interstellar zusammengewürfelten Abenteurer-Gruppe nur schwer zu schätzen. 

			Aber egal! Er spürt sowieso nur Bernadettes Gegenwart neben sich an der Winsch. Sie arbeiten zusammen und verständigen sich durch Blicke. Und dann und wann ein Lächeln…

			Ein schmaler Holzsteg erwartet sie, dahinter ein zweistöckiges Holzhaus unter Brax-Kiefern. Es ist früher Nachmittag und in dem windgeschützten, sonnenbeschienenen Winkel zeigen sich die ersten Frühlingsblüher. Die Luft ist von ihrem Duft erfüllt und vom Summen der frisch geschlüpften Junibrummer.

			Er weiß nicht, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hat.

			Er klopft einladend auf den Platz neben sich und jetzt sitzen Bernadette und er schweigend nebeneinander vor dem Haus. Betrachten das aufgewühlte Meer, geschützt von der Umarmung des Bergmassivs, das sich von beiden Seiten in ihr Blickfeld schiebt. Am Steg werden die besten Stücke aus dem Hardon tranchiert. Der Rest wird nachher zur Weiterverarbeitung abgeholt. Am Strand brennt schon ein Feuer aus Zapfen. Die Räucherstangen werden vorbereitet, Kästen und Bierkisten angeschleppt. Einer spielt die Radleier und singt dazu. Die Akkorde vermischen mit der Stimme, wehen zu ihnen herüber.

			»Wie Rauch weht grauer Regen auf vom Gipfel/ an dessen Flanken abrauscht nasser Wald/ bis in die See…«, beginnt er zu zitieren und sie ergänzt sofort:

			»… wo über Kiefernwipfel/ der Schrei des Weißkopfadlers hallt.«

			 »Du kennst Hendric Torrella?« Er schaut sie erstaunt an. 

			Bernadettes Finger drängen sich in seine Faust, während sich ihre Blicke verschränken. Sie hat sich verändert, schießt es ihm durch den Kopf. Nur wenig, seit sie sich im Büro von More than Reality gesehen haben, aber doch eindeutig. Ihr wunderbarer Körper wirkt muskulöser so, wie sie jetzt in dem eng anliegenden Funktions-Suit neben ihm sitzt, nachdem sie sich aus den steifen Sachen geschält hat. Ihr Lächeln ist breiter unter den hohen Wangenknochen. Irgendwie erinnert…

			»Lass uns die Sauna fertig machen«, sagt sie da und zieht ihn hoch.

			In der Sauna ist nichts zu machen. Die Handtücher hängen schon bereit. Sie zünden im Ruheraum ein Feuer an und legen im Saunaofen etwas Holz nach. Bernadette zieht ihn mit seinem Alter auf, ein Running Gag zwischen ihnen, seit sie gemerkt hat, dass er sich deswegen in der Crew etwas fehl am Platze fühlt. Ausgelassen taucht er einen Berkanenzweig in den Wasserbottich und spritz nach ihr. Sie flüchtet schreiend, er hinterher. Sie schnappt sich ein Handtuch, wehrt seine Spritzer ab. Schlägt nach ihm. Die zarte Berkane mit dem ersten Juni-Grünhat keine Chance gegen ein Handtuch. Um sich nicht noch mehr Striemen einzufangen, muss er ihr den Raum nehmen, sie mit seinem größeren Körpergewicht in eine Ecke drängen, das Handtuch entwinden… Lachend fallen sie auf ein Sofa und bleiben ein paar Minuten heftig atmend liegen. Sie schmiegt sich an ihn, legt den Kopf in seine Armbeuge. Er spürt ihren Herzschlag. Riecht den Duft ihrer Haut, den Schweiß einer gesunden, jungen Frau. Betrachtet ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen… 

			Und wird unruhig. Hat sich ihr Gesicht nicht schon wieder etwas verändert, geringfügig, denkt er benommen. Irgendwoher kennt…

			Plötzlich springt Bernadette auf. »Ich mache jetzt schon einen Gang. Kommst du mit?« Sie zieht sich unbefangen aus. Dann baut sie sich vor ihm auf, eine Hand in die Hüfte gestemmt, keinen halben Meter vor seiner Nase. Nackt. 

			Ihm bleibt die Luft weg. 

			»Na, darf ich dem älteren Herrn beim Aufstehen behilflich sein?« Sie streckt ihm von oben herab die freie Hand hin.

			»Der ältere Herr versohlt dir gleich den süßen Hintern«, braust er auf. Sie rennt lachend in die Sauna. Er hinterher. Sie hält die Tür zu. Nichts zu machen. Nach langen Verhandlungen durch das kleine Sichtfenster ist es so weit: Er reduziert das ausstehende Strafmaß auf einen Klaps mit der Berkane und sie wählt das passende Aroma dazu. Dann darf er rein. 

			Der Aufguss ist ganz traditionell mit Fichtennadelöl versetzt. Mit dem durchdringenden Duft nach Wald legt sich eine brühend heiße Dampfwolke über sie beide. 

			 »Uff, ich bin schon pitschnass von Schweiß«, sagt er nach ein paar Minuten, in denen er sich kaum zu atmen traut. Sie beugt sich zu ihm und leckt mit der Zunge an seinem Oberarm. 

			 »Ach, das ist doch Kondenswasser!« Dann hakt sie ein Bein über seine Oberschenkel. »Probier mich mal…« Sie grinst ihn schelmisch an. »Ich bin schon länger drin, da hat die Kruste den richtigen Salzgehalt.«

			Er hat den Eindruck, seine Haut verbrennt dort, wo sie sich berühren.

			 »Ich muss raus, mich abkühlen«, keucht er, reißt die Tür auf und läuft über den Steg zum Wasser hinunter.

			Seit ihrem Duell hängen Ragan und ihre Fähnriche jede frei Minute bei ihm ab. Er lässt sie, obwohl seine Agenda rappelvoll ist. Er mag Ragan gerne leiden. Will aber auch möglichst viel über die R’rall erfahren, über ihre Religion. Einmal erzählt er von seinen Träumen, von einer roten Steppe mit messerscharfen Gräsern und zypressenartigen Bäumen mit intensivem Duft, von riesigen Herden drei Meter hoher Kolosse mit vier geschraubten Hörnern, von einem gewaltigen Bergmassiv im Hintergrund mit markanten Gipfeln wie der Kamm eines Leguans. Beschreibt die seltsamen, sehnsuchtsvollen Rufe von weither, die Sandlöcher, die zum Teil bewohnt sind mit sechsbeinigen Echsen, die meterhohen Lehmtürme von achtbeinigen Insekten, die über Nacht ein ganzes Dorf zerlegen können, die raschen Nachteinbrüche mit den beiden Monden in rosa und blau. Und den mystischen Glanz des kleinen Gebirgsvorläufers dort, wo jenseits der Baumgrenze das letzte Licht liegt. Er wirkt geradezu entrückt bei seiner Erzählung. 

			Ragan sieht ihn mit großen Augen an. Ja, das sei ihre Heimat! Ihr Homeland, wo sie ihre Kindheit verbracht habe, wie fast jeder zweite R’rall. Das Gebirgsmassiv sei der große Drachenkopf. Und auf dem Vorläufer, dem Kleinen Drachenkopf, soll der Legende nach der Alte vom Berge hausen. Eine Integrationsfigur aus der R’rall-Mytologie an der Schwelle zur Moderne, der Tradition und technisches Zeitalter verbunden habe. Wann der gelebt hätte? Vor circa 30.000 Jahren. Wenn überhaupt. Warum er das denn wissen wolle?

			Christoph nickt und schweigt. Ragan schaut ehrfürchtig auf den Ring.

			Und Christoph experimentiert ein bisschen mit den drei R’rall. 

			Wenn er Lust hat, geht er auch in der R’rall Kommandantur ein und aus. Es genügt, intensiv ich bin nicht da zu denken, und niemand schenkt ihm Beachtung. Manchmal glaubt er, ein asthmatisches Lachen zu hören, aber vielleicht bildet er sich das nur ein. Einmal bleibt er vor einem Monitor in der Eingangshalle stehen: alles ist darauf zu sehen, der ganze Raum, alle R’rall und Menschen. 

			Aber mitten in der Halle vor dem Monitor, wo der Strom der Geschäftigen sich teilt und wieder schließt, zeigt der Monitor eine leere Stelle!

			Die Kälte ist ein Schock. Als er wieder an die Oberfläche kommt, werden seine Beine langsam taub. Neben ihm taucht Bernadette auf, wirft ihren Kopf herum, dass die Haarsträhnen wie Peitschen durch die Luft sausen. Sie stößt einen Schrei wilder Freude aus.

			 »Da drüben fließt eine heiße Quelle ins Meer. Komm, ehe wir zu sehr auskühlen«, ruft sie ihm zu und krault los, hin zu einer Stelle, wo das Meer zu kochen scheint. Als er Bernadette erreicht, fühlt er die wohlige Hitze der Wassermassen aufsteigen. Sie hat sich mit den Ellenbogen an einer Felskante eingehängt, den Kopf glücklich zurückgelegt, die Lider geschlossen. Er kann die Augen nicht von ihren Brüsten lassen. Als sie plötzlich seinen Blick erwidert, spürt er, wie ihm das Blut nicht nur in den Kopf schießt. Er hängt sich neben ihr ein. Jetzt weiß er auch, an wen sie ihn erinnert.

			»Wir sind hier unter uns. Von mir wird bestimmt niemand was erfahren…«, flüstert Bernadette in sein Ohr und drängt sich an ihn.

			Er spürt die Hitze ihres Körpers als sie ihm die Arme um den Hals legt und sich an ihn presst. Ihre Schenkel um seine Hüfte schlingt. Er küsst sie. Der Atem schießt heftig zwischen ihnen hin und her. Ihre Zunge fordert. Er hält sie beide über Wasser, sie führt ihn in sich ein. 

			Er wird durchgeschüttelt. 

			Wacht auf seiner Liege auf.

			Über sich das besorgte Gesicht von Thorsten Friedrich. Und nicht weniger besorgt, aber mit zusammengekniffenen Lippen das Gesicht von Marcella de Brivio. 

			»Gerade bekomme ich den ersten System-Check: Das scheint ja noch mal gut gegangen zu sein!« Friedrich wischt sich den Schweiß von der Stirn und nimmt einen tiefen Zug aus seinem Glas. 

			»Sie kamen etwas ungelegen, Friedrich!« Christoph sitzt mürrisch auf seiner Liege. 

			»Grade rechtzeitig, wie’s ausschaut!« Friedrich setzt das Glas ab. »Tut mir Leid wegen des Coitus Interruptus, aber Mensch, was denken Sie sich dabei, ohne Firewalls und ohne KI raus ins öffentliche Netz zu gehen?!«

			Als Christoph ihn verständnislos anguckt, fährt er fort:

			»Na, ist im Grund meine Schuld. Wir haben auf ihren Links die Beta-Software laufen. Reicht ja auch für unser hausinternes Netz. Wollten erstmal die Feinabstimmungen testen. Sie haben noch keinerlei Schutz gegen Malware und Hackerangriffe! Ihr physischer Status war für jedermann einsehbar! Die Körpererfahrung ist die erste und letzte Bastion der Identität. Was glauben Sie, was man mit einem Menschen alles machen kann, indem man seine unbewussten Körperreaktionen manipuliert?«

			Langsam dämmert es Christoph. 

			»Der Kaffee und… äh, Bernadette?«, fragt er mit belegter Stimme.

			»Zum Beispiel. Die virtuelle Realität wurde durch Rückkopplung an Ihren Geschmack und Ihre Bedürfnisse angepasst. Das geht auch umgekehrt! Ich kenne Armand. Er ist ein Schlitzohr, aber ein korrekter Geschäftsmann. Sie haben Glück gehabt!«

			»Wie hätte er denn von dieser Aktion profitiert?« 

			»Nun, er hat Sie natürlich sofort erkannt und seine Chance auf eine exklusive Geschäftsbeziehung gewittert.«

			»Verstehe. Kaiserlicher Hoflieferant für virtuelle Events. Was geschieht nun in dieser Angelegenheit?«

			»Nichts. Armand hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Aus den Protokollen geht hervor, dass Sie zu allem Ihr Einverständnis gegeben haben. Wenn einer die Verantwortung trägt, dann ich. Ich hätte wissen müssen, dass Sie sich nicht an Anweisungen halten! Apropos: Armand lässt Sie grüßen und tausend Mal um Entschuldigung bitten. Ein Missverständnis! Selbstverständlich sind Sie jederzeit sein Gast… am besten unter der Aufsicht von Madame de Brivio und so weiter, und so weiter…«

			»Das bringt mich zum eigentlichen Punkt. Marcella sieht ziemlich sauer aus. Aber nicht nur aus Sorge um mich, sondern auch – äh, es ist mir schon peinlich – wegen Bernadette?« Friedrich bricht in Gelächter aus. 

			»Tut mir Leid, Reuters, da müssen Sie durch! Meiner unmaßgeblichen Meinung nach haben es Frauen nicht so gern, wenn man mit einer anderen rummacht. Selbst mit einer virtuellen nicht… Andrerseits, Körperreaktionen lügen nicht. Dass Bernadette zum Schluss so aussah wie sie: Marcella wird ihre Schlüsse daraus ziehen… 

			Ziehen Sie die Ihren aus der Tatsache, dass sie sauer ist!«

			

			34. Todesstern 

			»Kapitän eins-acht an Staffel: Statusbericht!«

			Das virtuelle Display flackert wild. Der Reaktor fährt hoch. Zündung der Vakuum-Energie-Konverter. Sicherheitsabstand zum Trägerschiff erreicht. Schilde bauen auf. Schub auf Max. Alle Waffensysteme klar. Stand-by der Staffel kommt. Die roten Lichter erlöschen nach und nach. Der erste kritische Moment nach dem Sprung ist geschafft! 

			Ein Angriff bei Lichtgeschwindigkeit dauert nur eine Sekunde. Wenn du ihn registrierst, hast du ihn schon überlebt. Oder es hat keinen Angriff gegeben. So wie jetzt. 

			Unmittelbar nach dem Sprung funktioniert keine Nanotronik. Deshalb stecken die X’ingu-Jagdbomber in ihren Schächten wie Pfeile in einem Blasrohr. Der Auswurf für die erste Welle ist pneumatisch. Bis die Systeme rebooten sind Träger und X’ingu nackt. Deine Übelkeit legt sich langsam. 

			Also jetzt der zweite kritische Punkt: Wo steht der Feind? Verdammt, wie lange dauert das denn! Langsam baut sich via Feuerleitzentrale des X’ingu-Trägers ein Bild auf. 

			Abfangjäger der Liga, hauptsächlich Smart-Klasse! Eine dichte Wand steht zwei Lichtminuten prograd. Dann müssen die X’ingu von der Steuerbordseite schon Vollkontakt haben. Eine Smart ist klein, wendig und schnell wie ein Sandkrokodil. Aha, dort gibt es erste Verluste auf beiden Seiten. Aber in deinem Raumsektor ist weit und breit nichts zu sehen. Merkwürdiger Aufmarsch…

			Da kommen die neuen Kursvektoren vom Flaggschiff: ausweichen, weiter retrograd, Vollschub. Wir liegen schon vor Sprung bei 0,99 c ins System rein. Können mit dieser Vorlage die Smarties fürs Erste abhängen. Aber wo beim Xi haben die bloß ihren Stützpunkt?

			Die nächsten zwei-acht Minuten passiert nichts. Ist normal. Erst geht alles blitzschnell und dann passiert nichts. Oder umgekehrt. Dazu kommt die Relativität der Gleichzeitigkeit. Was auf einem anderen Teil des Schlachtfeldes passiert, ist je nach Bewegungszustand für die einen schon Vergangenheit und für die anderen noch Zukunft. Das taktische Display zeigt alle möglichen Bahnen eines Gegners nach Bordzeit. Die ergeben alle zusammen einen Trichter, der sich um so mehr öffnet, je weiter man vorausrechnet. Welche Kurve ist unter diesen Bedingungen die richtige? Das bleibt allein deiner Intuition als Pilot überlassen…

			Die Smarties bummeln hinter uns her. Das ist nicht normal… da stimmt was nicht! Die Entscheidung vom Admiral ist falsch, sagt dir dein Gefühl… Wir haben schon 77 Millionen Meilen Vorsprung vor dem Hauptkonvoi… Noch mal die Aufklärungsdaten von System XQB125 prüfen. 

			»Kapitän eins-acht an Staffel: Baseline für Fernaufklärung schalten! Da muss es einen Asteroiden circa 16 Lichtminuten auf  -23,5° spin, +1° top geben. Den checken wir mal!«

			Und da schält sich der Asteroid auch schon aus dem statischen Rauschen. Der Stützpunkt der Smarties.

			»Heiliges Xi!« Dein Flügelmann Leutnant Vorkennan’xi trifft es auf den Punkt. Als die einlaufenden Daten das Bild weiter differenzieren, erscheinen auch die Abfangjäger. Es sind Tausende. Aber damit hast du schon gerechnet, das ist noch nicht die Arschkarte. 

			»Kapitän eins-acht an Flaggschiff. Wir haben ein Problem. Kampfstation auf (+1,643|-22,147|+1,823) Bordzeit-Polar. Daten kommen jetzt…«

			Der Wachhabende über die Bug-Hangars unterbricht sein Lieblingsholo: Kapitän eins-acht und der Todesstern. Das Holo ist keine acht Sommer alt und basiert auf nackten Tatsachen! Kein Scheiß! Der Wachhabende war selbst dabei, in der Gefechtsleitzentrale für die X’ingu. 

			Auf dem Träger Jagd-Clan ist gerade Nachtschicht. Der erste ruhige Achttag seit Aufhebung der Alarmstufe Bodenkontakt. Vorhin dröhnten noch dumpfe Schläge durch Dock 7, als der reguläre Truppen-Transporter aus Europa anlegte. Seitdem wird auf Deck zwei-fünf wieder mal eine Herde W’nabu durch die Freizeit-Center der 6. Division getrieben. Sonst liegt das riesige Schiff völlig still und umkreist den eroberten Planeten Erde in fünfachtacht Meilen Höhe. Es ist so groß, dass man es nur um seine Querachse drehen muss, damit das Heck über den Boden schrappt. 

			Keinerlei Abweichungen von den Ablaufprotokollen. 

			Er wendet sich wieder seinem Holo zu. Damals auf XQB125 war die ganze Flotte direkt in die Arme einer Kampfstation vom Typ Gigant geflogen. Irgendein Idiot auf der Brücke hat die Daten falsch gedeutet. Man munkelt den Namen X’Rschin, aber erst nach dem zweiten Joint und hinter vorgehaltener Hand.

			Die Soldaten der Liga haben zwar keine Unze Xi in den Knochen, aber Kanonen können sie bauen! In diesem Fall ist es ein 688 PW Neutron-Woofer mit einer Kohärenzlänge von unglaublichen zwei Lichtstunden. Wer den Weg eines der verschränkten Neutronen-Pakete kreuzt und die Wellenfunktion kollabieren lässt, von dem bleibt nur poröser Schrott. Wenn dann noch die Nullpunkt-Felder der Konverter asymmetrisch zusammenbrechen, gibt es ein nettes Feuerwerk gratis. 

			Aber es gibt keinen Schutz dagegen! Man kann nicht mal wenden, wenn man ein Prozent unter der Lichtgeschwindigkeit zum Zielobjekt liegt. Die einzige Chance sind Ausweichmanöver nach dem Zufallsprinzip. Trotzdem haben sie schon zwei schwere Kreuzer der Sprung-Klasse und einen Träger der Clan-Klasse verloren. Vierachthochfünf Soldaten! Von dem Materialverlust nicht zu reden. 

			Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Die Verstrebungen der Schiffe auch, durch die Ausweichmanöver. Vor sich noch eine geschlagene Stunde Acht verliert! Dann erst sind sie außer Reichweite… das reinste Hoppvogel-Schießen.

			Ein Riese kann mit seinen Fäusten keinen Mückenschwarm abklatschen. Deshalb hat die Kampfstation eine gigantische Raumabwehr. Und die Abfangjäger sind gut. Das muss ihnen der Wachhabende lassen, jetzt, wo er ihre Taktik aus seinem sicheren und bequemen Sessel beurteilen kann. Aber damals hat er sich die Hose vollgepisst. Er schämt sich deswegen, aber nur wenig. Wie sich herausstellte, war er nicht der Einzige…

			Admiral X’Rschin wirft alle X’ingu der Flotte gegen die Abwehr. 6788 Jäger sind im Einsatz. Zwecklos. Sie haben großartige Abschussraten, aber sie kommen einfach nicht durch. Keine Schussdistanz zum Todesstern. Und ständig laufen neue Verlustmeldungen ein. 

			Sperrfeuer! Die Hülle brutzelt unter einem Streifschuss. Supraleitung auf Feld-Leitwerk X3/X4 bricht zusammen! EM-Schilde auf 78 %! Der Ionen-Sturm zerknistert die Funkverbindungen. Nur die Schwerkraft-Sensoren liefern noch Bilder. Kompensator 6 springt an. Uff… zum Glück kein größerer Schaden. Dein linker Flügelmann hat weniger Glück… ach, X’arran’chi… mach’s gut, alter…

			»Kapitän eins-acht an Staffel vier-eins bis fünf-acht…« Und wer von euch noch übrig ist: »Angriff auf Vektor A1, B1 und B2! Daten kommen jetzt…«  Verdammt! Du musst so viele reinwerfen, sonst merken sie, dass es ein Ablenkungsmanöver ist! 

			»Eins-acht an drei-eins bis vier-acht: Ihr gebt ihnen Feuerschutz! Partikelbeschuss und Clusterbomben auf Sektor M5 und M6 legen. Dann verzögern spinwärts versetzt. Bei Ausfällen sofort aufschließen. Daten kommen jetzt…« Das ist massiv genug. Hoffentlich bleiben dir noch welche für den eigentlichen Durchstoß. 

			»Staffel sechs-eins bis acht-acht: Feind auf Vektor A2 abfangen! Daten kommen jetzt…« Damit haben sie sogar eine kleine Chance… Du kannst deine Jungs nicht einfach verheizen. Jetzt zu dir selbst:

			»Staffel eins-eins bis zwei-acht…« Bei allen Krokodilen, wir sind bloß noch acht! »Wir bleiben zurück, täuschen A3 an, und brechen auf Vektor B3 durch! Daten kommen jetzt…« Da ist die dickste Suppe, beim Xi, ich weiß! »Macht’s gut Jungs! War mir eine Ehre mit euch zu fliegen!«

			Dann die Erlösung!

			»Staffel eins-acht ist timeout! Heiliges Xi, das gibt’s nicht! Staffel einsacht ist timeout! TIMEOUT!«

			Der Jubel nach dieser Durchsage ist unbeschreiblich.

			Die Reste der Staffel, die Hornisse, die Zahn, die Fangschuss und die Sturzflug sind aus dem Ereignishorizont der Abwehr gekippt! Das heißt in der Sprache der Flieger: Hey, ich bin dir davon geflogen! Du kannst nichts mehr tun…

			Das Gespür für die richtige Flugbahn… der Wachhabende ist bei der Prüfung durchgefallen. Aus der Traum vom Fliegen. Jetzt sitzt er hier und managt die Hangars. Aber Kapitän eins-acht hat es drauf! Hat das einzige Achtsekunden-Fenster gefunden, das die Abwehr übersehen hat. Um das zu bestätigen, brauchen die Großcomputer nachträglich eine halbe Stunde Rechenzeit. Einfach unglaublich! 

			Dann geht alles ganz schnell.

			Durch! Du bist durch! Durch!

			Das Prasseln und Jaulen hat schlagartig aufgehört. Hinter dir verschiebt sich das Universum mit deinen Verfolgern ins unendliche Rot. Jetzt können sie deinen Hintern nicht mehr warmschießen… Dafür fällt dir die Kampfstation mit 99,999 % der Lichtgeschwindigkeit entgegen. Und dazwischen liegt: nichts! Der Weg ist frei!

			»Eins-acht an Staffel eins-eins bis zwei-acht: Status!«

			Beim Alten Drachen! Wir sind nur noch vier! Und gleich ist es mit der himmlischen Ruhe vorbei. 

			»Eins-acht, Achtung: Sperrfeuer der Bodenabwehr in Minus 78 Sekunden. Fangschuss-Distanz in Minus 284. Torpedos klarmachen!«

			Minus 178. Zufallsgenerierte Ausweichmanöver bei 100 %. Noch knallt das Meiste an dir vorbei…. 

			Minus 121. Partikeleinschläge in Y2/Y3. Front-EM auf praktisch Null deformiert. Disrupter bei 110 %. Schwerkraft-Kompensatoren überlastet. Du wirst in deinem Sitz umhergeschleudert wie eine Puppe…

			Minus 75. Volltreffer! Die zwei-vier Zahn verschwindet vom Schirm.

			Minus 24. »Knister… eins-fünf Stur… krietsch… in getroffen… kratsch… Schleichflug… knister…« Aus. Die Sturzflug muss aufgeben. 

			Minus 15. Feuerleitsequenz: ein. Rohre 1 – 4: je zwei Grätenbrecher. Gefechtsköpfe: scharf… 

			Minus 8… 7… Treffer auf  Y3: EM bricht zusammen… 5… 4… heftige Erschütterungen. Gleich verlierst du das Bewusstsein… 2… 1… Feuer! 

			Die Abschüsse dröhnen durchs Schiff. 

			Plus 2. Abdrehen! Vollschub retrograd…

			Plus 11. Auf  Schleichflug gehen. Alle Systeme Not-Aus. Chemische Motoren verwischen Geschwindigkeits-Vektoren. Feind kann nicht extrapolieren. Nur passive Raumortung läuft…

			Einschlag der Grätenbrecher bei plus 214 Sekunden.

			Plus 25. Diese Ruhe… himmlisch… ob Vorkennan’xi es geschafft hat?

			Ja! Ja! Es gibt zwei-acht Kennungen. Er hat seine Grätenbrecher auch abgeschossen. Leider ist jetzt Funkstille, wegen Feind-Ortung.

			Plus 78. Ein Blip nach dem anderen verschwindet vom Schirm… 11… 10… Mann, ist die Bodenabwehr gut! Die Grätenbrecher legen nämlich noch drei 9er zu. Fliegen Ausweichmanöver jenseits der Materialfestigkeit! Werden praktisch nur von ihren Feldern zusammen gehalten… ,aber einer reicht! Ein Torpedo! Zehn Tonnen Anti-Materie reichen…

			Plus 156. Noch sieben Blips… Da! Das Flag-down-Signal! Sie geben auf! Wollen kapitulieren… Du gibst die Abbruch-Sequenz frei – zögerst – deine Hand schwebt über der manuellen Bestätigung…

			Mal ehrlich: Wer eben einem Sandkrokodil aus der Klappe gehüpft ist, macht der Gefangene?

			Du drückst. Es ist sowieso zu spät. Die Zeitverzögerung…

			




Plus 211. Die passive Ortung schaltet ab. Dafür fahren die Schild-Generatoren wieder hoch. Wegen dem, was gleich kommt…

			Plus 214. Volltreffer! Der Gamma-Zähler knallt über den roten Bereich. 

			Gut, dass deine Eier zu Hause eingefroren sind…

			

			Der Wachhabende unterbricht das Holo schweißgebadet. Er atmet tief ein und aus. Der Rest ist Geschichte. Die Kampfstation radioaktiver Staub. Die tödliche Falle aufgebrochen. Die Bahn zum inneren Planeten Lucilla frei. 

			Und Kapitän eins-acht d’Rrgach X’Ragan ist der Held der Stunde.

			Eine Meldung blinkt auf dem inneren Display des Wachhabenden auf. Der Zentralcomputer stellt Codes routinemäßig durch, wenn sie nicht zum Standardprotokoll gehören. Mit den Zugangsberechtigungen ist alles in Ordnung. Trotzdem traut er seinen Augen nicht. In Hangar 6 wird eine X’ingu gefechtsklar gemacht! Es ist die Hornisse.

			»Eins-drei-eins-acht Hornisse, hier ist der WO, Identifizierung nach Protokoll P34. He, was geht ab bei euch? Eins-drei-eins-acht kommen!

			»Hier eins-drei-eins-acht Hornisse. Erster Fähnrich der Hangarmannschaft eins-acht meldet sich zur Stelle! P34-Code kommt… Was wir hier machen? Unseren sauer verdienten Freigang verplempern natürlich!«

			»Ihr macht gerade eine X’ingu scharf! Für einen Bodeneinsatz! Hallo!? Wenn ihr dort unten bloß falsch einparkt, ist der halbe Planet hin.«

			»Kann ich vielleicht was für den Blödsinn, den sich die Bonzen für ihre Partys ausdenken, du Sesselfurzer? Du hast die Order gelesen. Frag doch X’Rschin, wozu er unten eine X’ingu braucht!«

			Der WO seufzt. Für diese Bemerkung kann er dem Fähnrich ein Disziplinarverfahren anhängen. Für jeden anderen das Karriere-Aus. Aber er weiß, was in diesem Fall dabei rauskommt. Eine Extraschicht und Schluss. Nicht mal ein Eintrag in die Akte. Dafür kann sich der WO über den originellen Zunamen Sesselfurzer freuen, und zwar den Rest seines Lebens. Wo er den wohl her hat? Flieger können sich alles erlauben! Aber er ist nicht wirklich sauer. Flieger retten ihnen immer wieder das Fell. Unter hohem Blutzoll. Sie haben so wenige. Und er hängt an seinem Fell. 

			»Du, sei vorsichtig Bürschchen! Das gibt noch eine Abreibung… Ich werde eure Order überprüfen. WO Ende.« 

			»Mach das. Hoffentlich ist sie falsch! Dann kann ich vielleicht noch zum Finale der Championship für Pioniere. Und was die Abreibung angeht: jederzeit! Eins-drei-eins-acht Hornisse Ende.«

			Der WO gibt die Startfreigabe an die Raumüberwachung durch und sieht dem Start der Hornisse über die Außenkameras zu. Elegant kippt sie ab und stürzt Richtung Erde. Stromlinienförmig, obwohl sie nicht für die Atmosphäre gebaut ist. Aber was innerhalb des Sternsystems wie Vakuum aussieht, hat im Kampf bei Lichtgeschwindigkeit die Eigenschaft eines Sandstrahlgebläses. Wenn ein Staubkorn die Aufschlagswucht einer Pistolenkugel entfaltet, müssen die Disruptor-Schilde entsprechend stark sein. Sie zerlegen Materie in Kernbausteine und die elektromagnetischen Schilde leiten das Plasma großräumig ums Schiff. Den Rest besorgen die Multipol-Schwerefelder. Brocken bis zur Größe eines Hauses werden vorher von Laser-Batterien in Mikrosekunden pulverisiert. Wer braucht da noch Angriffs-Waffen? Allein die passive Abwehr kann dort unten ganze Städte einäschern. 

			Sie überfliegen gerade den Atlantik. Neidisch sieht der WO die Hornisse immer kleiner werden und im Blau-Weiß des Planeten verschwinden.

			Dann seufzt er wieder. Die Dienstvorschrift ist eindeutig. Alle Vorkommnisse außerhalb des Standardprotokolls sind zu melden. Er überlegt, was schlimmer ist. Seinen Vorgesetzten zu wecken? Oder ihn aus dem illegalen Endkampf um die Meisterschaft der Pioniere zu holen?

			

			35. Mutprobe 

			1355 Uhr. Marcella und Ragan sitzen in den letzten begehbaren Räumen des Lagerkomplexes fest. Jetzt ist auch klar, warum X’Rschins Truppen nicht stürmen. Sie warten auf Reuters.

			Durch das Fenster sehen sie, wie es draußen dunkel wird. Ein Schatten legt sich über den Platz. Das typische Summen von MinusG-Feldern erfüllt die Luft. Die Panzer, die schon bis auf Sichtweite herangerückt sind, ziehen sich zurück wie Wüstenfüchse vom Kadaver beim Erscheinen des Löwen. Zwei Sprinter verdampfen gleich nach dem Abschuss. Der Störsender verstummt. Plötzlich knacken ihre Ohren. 

			»Eins-drei-eins-acht Hornisse unter den Fähnrichen der Hangarmannschaft eins-acht meldet sich zur Stelle! Kapitän eins-acht, sind Sie da unten? Wir sollen Sie und Lady de Brivio abholen. Befehl vom Ringträger.«

			Marcella klappt der Unterkiefer herunter. 

			Auch Ragan sieht aus, als hätte ihr jemand auf den Schwanz getreten.

			Marcella und Ragan warten, bis das Beiboot der Hornisse genau vor ihrem Fenster steht. Dann springen sie durch die offene Luke hinein. Die Hornisse schwebt einen halben Kilometer über ihnen. Marcella schätzt, dass der Rumpf 800 Meter lang und 100 Meter breit ist. Das Beiboot steigt bis unter die Feldleitwerke. Dann fliegen sie wie ein Küken im Schutz seiner Mutter zum Stadtzentrum. Über dem alten Rathaus bleibt die Hornisse stehen. Das Beiboot steigt ab hinter die Martinskirche. Da warten schon eine Menge Menschen und R’rall. Sieht eher nach Evakuierung aus als nach Empfangskomitee. Kaum sind sie ausgestiegen, wird das Beiboot beladen. 

			1403 Uhr. Reuters im Smoking mit roter Schärpe und viel Lametta nach Vorschlägen von Berkenstein. Er schließt Marcella in die Arme und küsst sie kurz. Sie lässt es verdutzt geschehen.

			»Schnell, wir müssen uns beeilen! Du kannst dich nachher auf dem Flug nach Stuttgart umziehen. X’Rschin wird mordsmäßig sauer, wenn er merkt, dass sein kleiner perfider Plan gescheitert ist. Ragans Clangeschwister werden uns etwas Rückendeckung verschaffen, aber höchstens 20 Minuten.« Dann zieht er sie hinter sich her in das Nebengebäude mit den Resten des Kreuzganges. 

			»Du hast von unserer Operation gewusst?!«

			»Ja klar. Ich erkläre dir ein andermal, woher. Das wäre jetzt zu kompliziert.«

			»Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten draufgehen können!« Marcella bleibt stehen und zwingt Reuters sie anzuschauen. Der schaut sich nervös um.

			»Äh, du hast doch auch nichts gesagt. Außerdem kannst du sehr gut auf dich selbst aufpassen. Nur eure Rückendeckung war zu schwach. Da musste ich nachhelfen.« Er will sie weiterziehen. 

			»Stopp, Herr von Reuters! Schön, dass wir uns jetzt Duzen, obwohl ich nicht mal deinen Vornamen kenne! Schön auch, dass alle Welt weiß, dass wir zusammen sind… außer mir natürlich! Aber Joris zum Beispiel.« Sie ist nicht bereit, noch einen Schritt weiter zu gehen. Sieht ihn herausfordernd an. Er druckst verlegen.

			»Tja, ich habe Berkenstein gesagt, dass wir heute heiraten. Im Vertrauen natürlich.«

			»Du hast was!?« Marcella holt tief Luft. Gut, dass sie noch nicht ihr schulterfreies Abendkleid an hat. Er kommt ihr zuvor.

			»Ja also, sieh es mal so: X’Rschin hatte auf jeden Fall eine Sauerei vor. Dann ist es besser man weiß vorher, an welcher Sauerei er arbeitet, als dass man sich überraschen lässt. Da kam der Streit zwischen Joris und dir gerade recht. Taktisch gesehen…«

			»Taktisch gesehen… du machst mich zum Köder, taktisch gesehen…« Marcella ist so wütend, wie seit 50 Jahren nicht mehr. »… Spielst den Loverboy, natürlich rein taktisch gesehen, und inszenierst eine Scharade von Hochzeit, um…« ihr bleibt die Luft weg. Da fasst sie Reuters an beiden Schultern, schüttelt sei sanft und sieht ihr sehr ernst ins Gesicht.

			»Was Joris angeht, hatte ich Vertrauen zu dir, dass du mit ihm fertig wirst. Außerdem wusste ich, dass Ragen das Talent hat, allen Einschlägen auszuweichen. Selbst ihre Entscheidung mit dem Sportwagen zu fliehen, war davon beeinflusst. Sonst hätte ich dein Leben niemals riskiert. Niemals!«

			»Woher weißt du…«

			»Schhht…«

			Er legt ihr einen Finger auf den Mund. Beugt sich vor. Flüstert ihr seinen Namen ins Ohr. Zieht sie in seine Arme und küsst sie. 

			Marcella verliert den Boden unter den Füßen.

			Nach einer schwindelerregenden Ewigkeit lösen sie sich voneinander. Sie ist noch etwas taumelig, als er sie schon weiterzieht.

			»Und die Trauung ist auch keine Scharade. Komm, Pater Franziskus wartet auf uns!« Jetzt muss sich Marcella setzen. Sie sind inzwischen in der Sakristei.

			»Wäre es nicht nett gewesen, mich zu fragen?« , sagt sie schwach.

			»Äh, mache ich doch… gleich vor dem Altar!« Sie sieht ihn mit großen Augen an. »Ich dachte, Menschen in unserer Position können eine Lebensentscheidung schon mal aus dem Stand treffen.« Er wirkt selbst aber nicht lebensentscheidend selbstsicher.

			»Das werde ich, Carl Christoph von Reuters, das werde ich! Jetzt lass uns vor den Altar treten, dass du meine Entscheidung hören kannst.« Dann nimmt sie ihn bei der Hand und zieht ihn ins Kirchenschiff.

			Die Kerzen auf dem Altar brennen. Davor warten zwei Messdiener und ein alter Priester. Die Messdiener fungieren als Trauzeugen. 

			»Kürzen Sie die Zeremonie bitte auf das Allernötigste, Hochwürden! Die Formalitäten erledigen wir später.« Reuters stellt Marcella rechts neben sich. Sie will aber links von ihm stehen. Der erste stumme Ehekrach bahnt sich an. Schließlich gibt Reuters nach.

			»Ja, äh, ist denn Ihre Zukünftige auch katholisch? Wissen Sie, es liegen noch keine Dokumente vor und…«

			»Ich bitte Sie Hochwürden, Contessa de Brivio ist seit 700 Jahren katholisch! Wie ich gerade erfahre, haben unsere Feinde meine Desinformations-Kampagne überwunden und organisieren den Gegenangriff. Uns bleiben höchstens zehn Minuten!« 

			»Ja, wenn das so ist… die jungen Leute heutzutage… immer in Eile.« Und dann beginnt die Trauung.

			Marcella ist innerlich in Aufruhr. Weiß immer noch nicht, was sie tun wird. Bekommt kaum etwas von den Worten des alten Priesters mit. Sie hatte nie die Absicht, zu heiraten! Sie hat alle ihre Männer überlebt. Den letzten erst heute morgen. Oder sie musste sie zurücklassen. Der Aufbruch zu den Sternen hat etwas Endgültiges, selbst wenn man irgendwann wiederkommt. Die Zurückgebliebenen sind längst Staub. 

			Jetzt wird etwas von ihr erwartet. Der alte Priester schaut sie an. Christoph hängt mit bangem Blick an ihren Lippen. Sie zögert immer noch… dann begreift sie, dass auch er nicht nur eine Tradition hochhält. Er beginnt heute ein neues Leben. Und er kann nicht, er will es nicht ohne sie! Für ihn bedeutet das ein vorbehaltloses ja, vielleicht zum ersten Mal, und er verbindet es mit ihr, Marcella. So wahr ihm Gott helfe, Amen!

			Das wäre zwar auch passend, ist aber die falsche Antwort. Sie erinnert sich gerade noch rechtzeitig.  

			»Carl Christoph von Reuters: Ja, ich will!«

			Sofort ist alle Unsicherheit weggeblasen. Sie weiß, dass sie das Richtige getan hat. Besonders als sie sein Gesicht strahlen sieht. 

			Der Priester gebraucht noch eine Schlussformel. 

			»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie können die Braut jetzt küssen!«

			Statt sie zu küssen, wirft Christoph sich auf sie. Reißt auch den Priester zu Boden. Das Altarkreuz zerplatzt zu einem Funkenregen. Sie robben hinter den Altar. Die Messdiener verdrücken sich seitlich zwischen den Bänken.

			»Ich hatte mir meine Hochzeit romantischer vorgestellt… mehr Kerzen und Freunde, weißt du? Weniger Schießereien…« Marcella feuert mit ihrem Nadler auf R’rall-Soldaten, die durch das Westportal eindringen.

			»Wir holen das nach, versprochen!« Reuters wendet sich an den Priester. »Bleiben Sie hier ruhig sitzen. Sie sind nicht hinter Ihnen her.« Der Priester schaut ihn nur mit stummen Entsetzen an.

			»Ich will eine richtige Hochzeitsparty!« Marcella versucht die Schwachstellen der Panzerung zu treffen. Die Soldaten sind seltsam desorientiert. Einer fällt sogar über eine Kirchenbank. »Und ich will eine Hochzeitsnacht! Bis dass der Tod euch scheidet hat er gesagt. Du musst dich also beeilen, Carl Christoph!«

			»Kriegst du alles. Noch heute!« Dann schnappt er ihre Hand. Zerrt sie aus der Deckung. Rennt zur Sakristeitür. Marcella schreit. 

			Kein Lasergewitter stoppt sie. Sie rennen durch den Kreuzgang. Niemand hält sie auf. Sie springen in das wartende Beiboot. Weit und breit keine Verfolger. 

			1422 Uhr. Sie kommen durch die Schleuse in die Hornisse. Jubel brandet auf unter den dichtgedrängten Passagieren. Einer wirft sogar mit Reis.

			

			36. Air Force One 

			1423 Uhr. Durchsage an alle:

			»Sehr geehrte Passagiere, es begrüßt Sie der Erste Offizier auf dem Flug nach Stuttgart. Wir bitten Sie das Gedränge zu entschuldigen, aber die Hornisse ist für zwei, maximal drei Mann Besatzung ausgelegt. Bitte machen Sie das Bad frei für die Herrschaften, die sich noch umziehen müssen. 

			Einige wichtige Verhaltensregeln von Herrn von Reuters:

			Beachten Sie bitte unbedingt die Informationssperre: Kapitän X’Ragan ist offiziell tot! Ich wiederhole: Sie wissen keine Einzelheiten über Kapitän X’Ragans Ableben, nur Gerüchte, dass er von Aufständischen abgeschossen worden sein soll.

			Wir sind 1427 Uhr GAZ über dem Schlossplatz. Der Einlass zum Festakt hat bereits begonnen. Sie finden alle Informationen zur Veranstaltung unter log21B. Dort sind auch die Prim-Schlüssel für das lokale Netz, das wir untereinander betreiben. 

			Lassen Sie sich auf keinen Fall von Ihrer Gruppe abdrängen!

			Bitte tragen Sie Ihre Dienstwaffe unbedingt offen! Bestehen Sie gegenüber dem Protokollchef darauf, dass es sich um die Ehrenwaffe eines Offiziers handelt! Dann dürfte es keine Probleme geben. Keinesfalls verdeckte Waffen und elektronische Geräte außer den PDAs mitführen! Sonst liefern Sie nur einen Vorwand zu Ihrer Sicherheitsverwahrung.

			Die Kadetten der Akademie sind schon eingetroffen und ebenfalls unter 21B erreichbar. Sie erkennen sie an der Ballkleidung aus dem 19. Europäischen Jahrhundert. Halten Sie sich notfalls an die ‚Jungs und Mädels‘ von der Akademie! Hornisse Ende.«

			Ragans Bekannte sind also schon da. Ragan glaubt, dass sie zuverlässig auf ihrer Seite sind. Christoph von Reuters ist zufrieden. Sie haben sich nach Ragans Modeidee eingekleidet und mangels Männern die Rollen unter sich aufgeteilt. Außerdem sind sie bewaffnet. X’Rschins Sicherheitsdienst wird während des offiziellen Teils keinen Krawall riskieren. Der Nachmittagstermin ist ein Kompromiss mit den menschlichen Gepflogenheiten. Bei den R’rall würde der Festakt morgens stattfinden und mit einer Jagd und ähnlichen Veranstaltungen schließen. Deshalb findet die Party auch vor der Feierlichen Verkündung statt. Danach kann man sich ehrenvoll entfernen, wenn man nicht an den Ausschreitungen wie Hoppvogel-Schießen, W’nabu-Treibjagd durch alle Gebäude oder diversen Duellen teilnehmen will. In diesem Augenblick wird X’Rschins Militärpolizei zuschlagen. Aber bis dahin sind sie in der Menge der Festgäste und Würdenträger sicher. 

			Dann beruft er die letzte Konferenz ein. 

			Die Räumlichkeiten in der Hornisse sind recht großzügig, weil die Mannschaft sich monatelang darin aufhalten können muss. Trotzdem stehen sie so eng, dass Christoph es bei einer virtuellen Konferenz belässt. Willers berichtet als Erster.

			»Die Freigabe für den Flug nach Stuttgart haben wir Dank der Zugangspriorität des Rings noch durchgekriegt. X’Rschin hat offensichtlich nicht daran gedacht, dass Herr von Reuters den Ring aktivieren könnte. Scheint ein Geheimnis der Ringträger zu sein, vermutlich wissen die anderen Sektor-Admirale nichts von diesen Möglichkeiten. 

			Aber eben gerade wurde die Hornisse aus dem Netz genommen. X’Rschins Sicherheitsdienst hat uns jetzt isoliert. Wie sieht es denn mit dem Direktkontakt aus?«

			»Das klappt. Ich habe vollen Zugang zu allen Schnittstellen im Umkreis von zehn Metern. Damit habe ich auch die Soldaten in der Martinskirche abgelenkt.« Das stimmt so zwar nicht, aber Reuters will es jetzt nicht diskutieren.

			»Wie ist unser Sicherheits-Status?«

			»Die Chancen sind nicht schlecht, dass wir die nächsten drei Minuten überleben. Wenn wir erst über dem Schloss sind, können sie uns aus dem Orbit nicht mehr abschießen, ohne Stuttgart zu zerlegen. Die Bodenabwehr ist jedenfalls keine Gefahr für die Hornisse.« Der Übersetzungscomputer hat jede Emotion aus Ragans Stimme genommen. Sie war von den Aktionen der Hornisse völlig überrumpelt. Thorsten Friedrich hat sie während der Hochzeit darin eingeweiht, wie es jetzt weitergehen soll. Wenn die Sache schief geht, wird Ragan sich wegen Meuterei und Hochverrat verantworten müssen. Christoph ist besorgt, ob ihre Botschaft ankommt. »Kein Problem, der Drachenkopf findet immer einen Weg. Das ist Ehrensache«, hat Ragan ihm darauf geantwortet. Jetzt fährt sie bedrückt fort:

			»Die Jagd-Clan ist glücklicherweise nicht in Schussposition. Aber der Kreuzer Witterung und der Träger Paladin sind es. Sie unterstehen beide Admiral Wangan’xo.«

			Unbehagliches Schweigen. Wird X’Rschin durchdrehen und seinen Kollegen um Amtshilfe bitten? Wird er sich mit einem Schlag befreien, Karriere hin, Ring her? Und wenn sie glücklich in Stuttgart ankommen, was ist damit gewonnen außer einer Galgenfrist? Jetzt muss Christoph von Reuters seinen Leuten Hoffnung auf eine Zukunft bieten!

			»X’Rschin wird nichts dergleichen tun! Er sitzt mit den beiden anderen Admirälen und dem Kaiserlichen Gesandten zusammen und ist im Erklärungsnotstand. Glauben Sie mir, er hat ein vitales Interesse daran mit mir zu reden… Meine Herrschaften, ich danke Ihnen für Ihren Einsatz und Ihr Vertrauen in mich! Für den Augenblick sind Ihre Aufgaben erledigt. Halten Sie sich an die Anweisungen und warten Sie bis zur Feierlichen Verkündung. Ich bin zuversichtlich, dass die Admiralität und ich uns dann geeinigt haben werden. Die Zeit reicht nicht, Ihnen die Einzelheiten zu erklären. Aber glauben Sie mir, ich habe noch ein Ass im Ärmel… Also, lassen Sie sich überraschen und genießen Sie bis dahin die Party!«

			Damit ist die Konferenz beendet.

			Sie sind da. Christophs Ansprache hat ihre Wirkung nicht verfehlt. In Wahrheit ist er erschüttert über das Vertrauen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wird. Wenn er doch selbst dieses Vertrauen hätte! Sicher, er hat noch eine Karte in der Hand. Wenn Ragan ihre Leute mobilisieren kann. Aber das ist eher ein Joker als ein Trumpfass. Keine Ahnung, wie hoch ein Joker in diesem Spiel sticht… 

			Träume. Können Träume und Visionen die Realität verändern? Kann er sich auf seine Intuition verlassen? Oder wird er plötzlich aufwachen und sehen, dass er gerade über einen Abgrund läuft? Er wünscht sich irgendein Zeichen! Irgendwas, das ihn hoffen lässt, dass er seine Leute nicht nur anführt wie Lemminge… 

			Die Außenkameras übertragen die Szene auf dem Schlossplatz. Ständig treffen neue Fahrzeuge und Flugwagen ein. Stretchlimousinen und Schwebekutschen, livrierte Diener, die Verschläge aufreißen, und Ehrenwachen, die salutieren. Rote Teppiche sind ausgerollt. An mehreren Einlässen wird diskret kontrolliert. 

			In diesem Moment schaut die Menge nach oben und entdeckt die Hornisse. Man applaudiert. Ihr Auftritt ist gelungen. Für die Leute ist alles nur ein großartiges Event… 

			Das Beiboot beginnt mit seinem ersten Abstieg. Das Gedränge in der Hornisse hat spürbar nachgelassen. Da erscheint Marcella in ihrem schulterfreien Abendkleid und nimmt seine Hand. Ihm wird sofort leichter zumute! Und sie sieht einfach… wow! Wenn sie jetzt noch das Schultertuch ablegt… Er reißt sich von ihrem Dekolleté los.

			»Soll ich ein Schild anbringen: Ich habe auch eine tolle Frisur!«, fragt Marcella lachend. Und ob! Wie hat sie das in fünf Minuten nur geschafft? »Tja, diese programmierbaren Haarfestiger halten wirklich, was die Werbung verspricht.« Christoph zieht sie in seine Arme, aber bevor er sie endlich küssen kann, tippt ihm Mossler auf die Schulter.

			»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Ich habe mich über den Verbleib von Kiefer und Scheffzyk erkundigt, wie Sie wollten.«

			»Kiefer und Scheffzyk sind tot.« Die Erinnerung an das Gefangenenlager ist wie ein Stich. »Ich wollte wissen, wie es ihren Familien geht!«

			Mossler schaut ihn erstaunt an. 

			»Das ist mir neu. Mit Walther Scheffzyk, Ihrem alten WSO, habe ich heute Morgen noch telefoniert. Er lässt Sie herzlich grüßen! Erzählte mir die Story, wie Sie ihm und den anderen in Afghanistan das Leben gerettet haben. Als ob die Befreiung der Gefangenen seinerzeit nicht durch die Weltpresse gegangen wäre!«

			Christoph von Reuters brechen die Knie weg.

			Zum Glück hat Marcella hervorragende Reflexe. »Was ist mit dir, Lieber?«, fragt sie besorgt und stützt ihn. Von irgendwo weht ein asthmatisches Lachen herüber.

			»Danke, alles ist gut! Ich war nur… überwältigt…«

			1432 Uhr. Er entwirft ein Bild von dem Ausgang dieser Geschichte und lässt sich vom Strom der Ereignisse genau dahin treiben.

			

			37. Neues Schloss 

			Bei aller Freude und Leichtigkeit der Festivität ringsum: Thorsten Friedrich ist sehr besorgt.

			Sie haben gerade die erste Kontrolle hinter sich und gehen am Brunnen vorbei zum Eingang des Corps de Logis. Vorweg marschieren einige von Mosslers Soldaten als Ehrenformation. Reuters hätte gerne darauf verzichtet, aber Berkenstein, der übrigens auch schon eingetroffen ist und sich ganz aufgeräumt gibt – davon, dass er soeben eine Intrige und einen Auftraggeber verloren hat, ist ihm nichts anzumerken – Berkenstein also mit seinem Gespür für Public Relations hat darauf bestanden. Von ihm und seinen Heraldikern stammt auch die Kleiderordnung der Männer. Smoking, aufgepeppt mit Schärpen, Wappen und Orden, je nach Bedeutsamkeit. Die Damen sind frei in ihrem Auftreten, und davon machen sie auch reichlich Gebrauch. 

			De Brivio und von Reuters schreiten lässig Arm in Arm und freundlich nach links und rechts grüßend an den Schlangen vorbei, die etwas langsamer vorankommen als die VIPs. Die Leute winken ihnen zu. Inzwischen ist Reuters’ Geschichte auch in der menschlichen Öffentlichkeit bekannt und heiß diskutiert, hat sie doch etwas Märchenhaftes, um nicht zu sagen Heldenhaftes. Ja, Reuters nimmt in den Augen der Bevölkerung immer mehr die Züge Friedrich Barbarossas aus dem Kyffhäuser an, der die Menschheit, wenn schon nicht retten, so doch mit den R’rall versöhnen und neue Wege der Koexistenz beschreiten wird. 

			Dann kommen Berkenstein, Mossler, einige Diplomaten, Attachés und Thorsten selber. Dahinter die R’rall-Soldaten in ihren Clanroben unter der Führung der beiden Fähnriche. Alle gehören zu Ragans loyalen Clangeschwistern. Selbstverständlich sind sie bewaffnet. Ein Offizier ist ohne seinen Laser geradezu unbekleidet. Sie bilden eine beruhigende Rückenstärkung. Und eine Demonstration, weniger in den Augen der Menschen, als in denen der R’rall: Von Reuters hat einen eigenen Clan! Auch unter ihren Landsleuten…

			Leider wird das alles nichts nützen.

			Aus dem, was Reuters und Ragan besprochen haben, kann sich Thorsten ihren Plan ungefähr zusammenreimen. Wenn es klappt, wird es die größte Show des Jahrhunderts! Wenn… Aber selbst, wenn es klappt: Dann sind die Admirale und der Gesandte heute gezwungen nachzugeben. Und genau das ist das Problem. 

			Das werden sie unmöglich auf sich sitzen lassen können! Egal, wie schlecht sie auf X’Rschin zu sprechen sind, egal, wie stark der Ehrenkodex ist, sie werden letztlich nichts von dem einhalten, was sie vielleicht heute abends unter Druck versprechen müssen. Am Ende wird die Maschinerie siegen, die ihnen untersteht, persönliche Anteilnahme hin, Treueschwur her. Zum Schluss wird jeder seinen Befehlen gehorchen, sonst wäre das Militär nicht das Militär, egal wo im Universum…

			1451 Uhr. Inzwischen sind sie im Schloss. Es fällt schwer, sich an die Anweisung zu halten und nicht auseinander zu laufen. Fast das ganze Neue Schloss ist der Öffentlichkeit in den ersten beiden Etagen zugänglich, und überall ist was los! 

			Ein Planungsteam hat sorgfältig darauf geachtet, dass alle Flure und Räumlichkeiten paritätisch mit R’rall- und menschlichen Wachen beziehungsweise Lustbarkeiten abwechseln. Es gibt überall Live-Musik, was mancherorts an Kakophonie grenzt, und man hat die Gelegenheit zum Tanz. Jazz, Pop, Standard natürlich, und das Ehepaar von Reuters – kann man doch jetzt so sagen? – tanzt unter dem Beifall der Menge einen Walzer und einen Foxtrott. Komplizierte Squaredances und traditionelle Tänze der R’rall mit Trommeln, Flöten und einer Art Geige werden nicht nur vorgeführt, nein, sie sind zum Mitmachen. Überhaupt sind die R’rall auf ihren Festen überraschend demokratisch. Fast jeder hat Zugang zu fast allem. Natürlich darf er es gegenüber hochgestellten Persönlichkeiten nicht am Respekt fehlen lassen. Dafür sorgen schon die Leibwächter. Aber dann tanzen Adeliger und gewöhnlicher Treiber Arm in Arm in der Quadrille mit. 

			Und dann sind da noch die Kadetten. Mit Frackschößen und Reifröcken bieten sie im Weißen Saal eine atemberaubende Rock’n’Roll-Darbietung. Unglaublich, wie die ,Damen‘ ihre ausladenden Kleider bei Überschlägen und Rollen beherrschen! Es bleibt nur offen, ob sie das tatsächlich für einen authentischen Ausdruck der feinen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts halten. 

			Überall wird man verköstigt in Form von Büfetts, die für beide Spezies genießbar sind. Wenigstens hier ist der Dunst aus Tabak, Räucherwaren und Rauschmitteln aller Art tabu. Anlagen sorgen zügig für frische, wohltemperierte Luft. An großen Theken gibt es eben im Schlosshof geschlachtete Ochsen über Holzkohlenglut angebraten und mit einer Marinade aus – man will die Ingredienzien gar nicht alle wissen, obwohl sie übers Netz abrufbar sind – was einfach köstlich schmeckt und sich barbarischer anhört, als es ist. Die R’rall-Cuisine hat Jahrtausende an Übung, die Angelegenheit so unblutig, schnell, rauch- und geräuschlos abzuwickeln, dass auch die zarteren Gemüter sich weniger inkommodiert fühlen, als sie es beim Besuch so mancher Restaurantküche wären. Fingerlange Sandameisen in einem honig-ähnlichen Gelee und eingelegte Sandkrokodil-Eier mit echtem Senf, die irdische Entdeckung für die Feinschmeckerküche der R’rall, überlässt man aber doch gerne den Gourmets.

			Es gibt Schausteller, kleine Theatergruppen und ein vorgezogenes Hoppvogel-Schießen im alten Speisesaal, sehr zivilisiert: Es sind nur Karabiner und die klassischen Jagdbogen aus X’anan’do-Holz zugelassen. Natürlich leidet der Marmor und der Stuck, aber wen interessiert’s? Ein Drittel des Etats einer R’rall-Festivität wird seit alten Zeiten für Reparaturen zurückgelegt.

			Die Haupttreppe ist noch mit einer roten Kordel gesperrt. Links und rechts entlang der Treppe stehen R’rall und menschliche Wachen. Über diese Treppe werden nachher zur Feierlichen Verkündung, dem eigentlichen Festakt der Gesetzgebung, die Nobilitäten und Staatsleute beider Kulturen in den Marmorsaal einziehen. Das Ereignis wird weltweit übertragen. Für alle im Haus, die über kein Interface verfügen, auf großen Bildschirmen in jedem Raum. 

			Thorsten beobachtet Christoph von Reuters. Er hat für jeden ein offenes Ohr, kennt alle mit Namen – da macht er sich die Erkennungssoftware zunutze – ist zurückhaltend, aber präsent. Er strahlt große Ruhe und Kraft aus. Als brächte ihn jeder Schritt näher an den Ort seiner Bestimmung. Von Marcella kann man nicht direkt sagen, sie stünde an seiner Seite. Sie agiert selbständig, aber trotzdem ist die Verbindung zwischen den beiden deutlich zu spüren. Marcella redet mit den alten Liga-Kontakten und vor allem mit der Presse. Die irdische Yellow Press will alles über ihre Hochzeit in der Martinskirche wissen! Trauung im Schusswechsel, wie romantisch! Das Magazin Pirsch! ist eher an den Gerüchten über Kapitän X’Ragans Tod interessiert, die inzwischen aufgekommen sind. Soviel er aufschnappt, geht es bei den meisten Gesprächen schon um die Politik von morgen.  

			Morgen… Je länger er dem Paar zusieht, desto mehr verfliegen Thorstens negative Gedanken wie Wolken unter dem Südwind. Vielleicht klappt es ja doch… Ja! Warum soll es nicht klappen? Und wenn nicht, verdammt, dann hat es sich wenigstens gelohnt! Und wie! Mehr als alles andere…

			Da fällt ihm ein, jetzt wo die Zeit vielleicht knapp wird und er so viel gearbeitet hat in den letzten Wochen: Zeit für die Party! Eine ganze Korona von Leuten aus dem Auswärtigen Amt umschwärmen die Reuters, darunter auch die süße Blonde, mit der er immer wieder gescherzt hat. Rein dienstlich natürlich. Sie wirft ihm ihr schräges Lächeln zu, jetzt wo sie sich beobachtet fühlt. Sie ist allein gekommen. Zeit, das zu ändern!

			»Schönes Fräulein, darf ich’s wagen, den Arm zum Geleit ihr anzutragen?«

			»Wie jetzt, soll ich etwa die klassische Antwort geben: Bin kein Fräulein, bin nicht schön, kann ungeleit nach Hause gehen?«

			»Wenn das heißt, dass ich dann nicht-untergehakt mit Ihnen nach Hause…, aber das ist vielleicht etwas früh! Hören Sie? Nebenan wird ein Tango gespielt. Den wollen Sie doch unmöglich alleine tanzen…«

			38. Orbit 

			Die Hornisse ist vom Netz genommen!

			So was hat der WO noch nie gesehen. Eben war das Transpondersignal noch da. Eins-drei-eins-acht Hornisse auf dem Flug nach Stuttgart. Jetzt ist sie weg. Alle Verbindungskanäle sind gesperrt! Er prüft die Signaturen. Aha, der SD, der Interne Sicherheitsdienst. Das heißt, die Hornisse wurde vom Feind übernommen. Durch einen Virus zum Beispiel. Oder durch Nano-Maschinen… Nein, das ist doch Quatsch!

			Dann bleibt noch Meuterei! Aber dazu gibt es keine offizielle Stellungnahme… sehr verdächtig. Aber er hat ja noch andere Kanäle.

			Die Nachtschicht geht zu Ende. Der WO hat noch eine viertel Stunde Dienst. Private Gespräche sind während des Dienstes nicht erlaubt. Er ruft seine Wachablösung an, verschlüsselt. Es ist, wie er sich dachte.

			»He, du Wobbelfraß! Du liegst ja noch in den Fellen! Du sollst mich ablösen!« 

			»Was, wie? Och nein!« Tuchna’xi sieht aus wie eine Wasserleiche, die ein Schamane wiederbelebt hat. »Wir haben gestern noch den Sieg des Herausforderers gefeiert, obwohl der Unparteiische alles andere als …«

			»Das kannst du mir später erzählen! Mach erst mal Klarschiff. In spätestens einer halben Stunde will ich dich hier sehen. Gib mir mal deinen Code.«

			»Moment… Schlüssel kommt. Du bist ein echter Freund! Bis später…«

			Bis später! Tuchna’xi ist ein echtes Arschloch. Jetzt wird er frühestens in einer Stunde auftauchen. Genug Zeit also. Offiziell ist der WO jetzt nämlich nicht mehr der WO, sondern Tuchna’xi ist jetzt der WO und der WO, der nicht mehr der WO ist, also er selbst, macht nur seinen Job, also Tuchna’xis Job. Den Computern ist das egal.

			Jetzt kann er ungestört recherchieren und falls es deswegen Ärger geben solle – unwahrscheinlich, aber falls doch – Pech gehabt, Tuchna’xi! Hat jemals einer einen gültigen Dienst-Code rausgerückt? Niemals! 

			Er ruft einen Kumpel aus der Raumüberwachung an. Jemanden, mit dem er im Jagd-Clan aufgewachsen ist. 

			»Na, wenn ich nicht ahne, was du willst, mach ich die nächste Dreitagesschicht! Ist aber nicht mein Überwachungsgebiet. Außerdem hat der SD die Pfoten drauf.«

			»Ach komm schon! Weißt du noch, wer der Ältesten Mutter das tote Wühltier ins Bett gelegt hat? Und wer die Prügel dafür kassierte?«

			»Diese Geschichte wirst du mir bis ans Lebensende nachtragen! Also gut, lass uns mal sehen… hm, sieht alles in Ordnung aus. Eins-drei-eins-acht Hornisse auf Autopilot, Rückflug zur Jagd-Clan. Keine Besatzung. Alles Standardprotokoll… Moment, da ist der Drachenkopf!«

			»Ja! Ich hab’s gewusst! Lass mal rüberwachsen! Schlüssel kommt… wir Flieger müssen zusammenhalten.«

			»Nachricht kommt… also, ich weiß von nichts, du Flieger! Und tschüss.«

			Alle Waffengattungen und Kommandoebenen bis runter zum einfachen Soldaten haben ihre eigenen Codes. Man muss sich auch mal von Treiber zu Treiber unterhalten können, ohne dass der Vorgesetzte mithört. Geschweige denn der SD. Das gibt natürlich einen ständigen, heimlichen Kryptographen-Krieg. Aber die Totalkontrolle lässt sich nicht durchsetzen. 

			Und jetzt will der SD etwas vertuschen! Der stellvertretende WO kann die Botschaft zwar nicht dechiffrieren, aber er leitet sie sofort an den 1. Leutnant eins-acht weiter, den Piloten der eins-drei-eins-sieben Fangschuss. Kapitän X’Ragans Flügelmann. Ist doch Ehrensache!

			Dem Konter-Admiral sträubt sich das Nackenfell. Seit er die Jagd-Clan kommandiert, scheint er vom Pech verfolgt. Schon seit Beginn der Frühwache summt das Schiff von Gerüchten wie ein aufgescheuchter Hornissenschwarm. 

			Kapitän X’Ragan soll tot sein. Abgeschossen von Aufständischen!

			Der Oberst vom SD, der vor ihm steht, bestreitet das aufs Entschiedenste! Aber gleichzeitig will er die Hornisse beschlagnahmen. Er habe Order von der Kommandantur.

			Dem widerspricht Leutnant Vorkenan’xi aufs Heftigste! Die Hornisse habe gültige Order! Völlig undenkbar, die seine gefälscht! Und wenn, dann sollte der SD die Fälscher ausfindig machen. Was habe das mit der Hornisse zu tun? Reine Schikane zur Ablenkung von Inkompetenz! 

			Der Konter-Admiral sehnt sich nach seinem Homeland. Ein untrügliches Zeichen, den Dienst zu quittieren. Zu seiner Zeit hat man noch gegen äußere Feinde gekämpft. 

			Leutnant Vorkenan’xi ist in Abwesenheit von Kapitän X’Ragan der offizielle Sprecher der Flieger. Er verlangt, dass die Mannschaften der Bug-Hangars eine Abordnung zur Feierlichkeit nach Stuttgart schicken dürfen, um ihrem Anführer die letzte Ehre zu geben. Dort sei ein Festakt im Gange, auf dem Admiral X’Rschin die traurige Nachricht bekannt geben werde. 

			Die kaum merkliche Reaktion des Oberst bestätigt dem alten Konter-Admiral, dass die Buschtrommeln wieder mal recht haben. Er bedauert den Verlust von Kapitän X’Ragan zutiefst. Deswegen genehmigt er ein Shuttle für den Flug nach Stuttgart. Sobald die offizielle Bestätigung da ist.

			Aber auf jeden Fall genehmigt er, dass Vorkenan’xi Beobachter mitschicken darf, wenn der SD die Hornisse unter die Lupe nimmt. Immerhin ist es ein Schiff der Flieger, nicht?

			Außerdem kann der Konter-Admiral den SD nicht leiden…

			Auf ihrer Isolierungs-Parkbahn schwebt die Hornisse gerade vor Süd-Afrika. Nur ein weißer Wolkenstrudel über dem Atlantik tüncht das makellose Blau, in dem der braune Kontinent eingebettet liegt. Ein perfektes Homeland… 

			Das Shuttle des SD dockt an der Steuerbord-Schleuse der Hornisse an. Vorkenan’xi steuert Backbord an. Da meldet sich der SD:

			»Hier ist der Sicherheitsdienst! Wagen Sie es nicht, das Schiff vor uns zu betreten!«

			»Sie blockieren den Eingang… Aber bitte, dann warten wir solange, bis Sie uns Backbords öffnen.« Vorkenan’xi feixt mit seinem Copiloten. »Ich geh dann mal rüber und mach mich beliebt.«

			Als sich die Schleuse endlich öffnet, sind die SD-Leute schon wie die Sandameisen am Werk. Vorkenan’xi steht überall im Weg. Gibt dumme Kommentare ab. Beschimpft die Techniker, sie sollen ihre Pfoten von den empfindlichen Geräten lassen: zu kompliziert für den SD. Erhebt Einspruch, als die persönlichen Sachen von Kapitän X’Ragan versiegelt und fortgeschafft werden. Natürlich wird er, außer mit giftigen Blicken, keines Kommentars gewürdigt. Nach einer halben Stunde ist es genug. Hofft er. Das 1200 Ellen lange Schiff wird den SD noch Tage beschäftigen.

			»Tja, ich geh dann mal wieder. Ruft mich an, wenn ihr den Bösen Gorl habt!« Er tippt lässig auf sein Abzeichen. Der Oberst erwidert den Gruß gar nicht erst.

			»Gab’s Probleme?«, fragt Vorkenan’xi und steigt rittlings auf seinen Sitz. »Soll das ein Witz sein? Der SD findet seinen Hintern nicht mal, wenn er ihn zum Scheißen braucht.« Der Copilot legt ab.

			»Wo ist das Paket?«

			»In Laderaum 2.«

			»Du kommst ja alleine klar.« Vorkenan’xi stürmt in den Laderaum. »Katerchen, was machst du bloß für Sachen!« 

			Kapitän X’Ragan legt gerade seinen Raumanzug ab, als ihn sein Freund vor Begeisterung umrennt.

			

			Schlachtschiffe sind modular aufgebaut. Teilweise haben die Module sogar eigene Antriebsysteme. Das elektronische Nervensystem ist dezentral. Muss es sein. Sonst kann ein partieller Treffer ein acht-hoch-drei Meilen großes Schiff lahm legen. Trotzdem hat der Brückencomputer Einblick in alle Vorgänge und das Weisungsrecht. Jetzt kommt alles darauf an, dass der Code, den Kapitän X’Ragan vom Ringträger bekommen hat, ihn tatsächlich autorisiert das Bughangar-Modul vom Hauptrechner abzukoppeln. X’Rschins Experten vom SD dürften kaum mit einem Angriff aus dem Inneren des Schiffs rechnen. 

			»Sind unsere Jungs alle versammelt? Hast du ein paar Leute auf Spitzel angesetzt? Sind alle auf InternCom8?« Vorkenan’xi ruckt jeweils bestätigend den Kopf zurück. »Okay, dann schauen wir uns mal gemeinsam die Nachrichten auf Pirsch! an. Aber ich bin vorläufig noch inkognito, kapiert?« 

			X’Ragan hat die Kennung eines Fähnrichs übernommen, der dafür die nächste Schicht offline in einem Abstellraum verbringen muss. Mit seinen Lieblingsholos und einer exquisiten Auswahl von Schnüffel-Stöffchen. Solange kein Nano-Check gemacht wird, stimmt jetzt die Mannschaftsbilanz wieder. 

			Pirsch! ist auf Skandale spezialisiert. Und Pirsch! ist schnell. Filmt quasi in flagranti. Der Report zeigt aktuelle Bilder vom Abschussort von X’Ragans Geleitschutzpanzer und die Trümmer seines Flitzers. X’Ragan muss unwillkürlich grinsen, als er die Quelle wieder erkennt: Die Bilder sind teilweise von Marcella. Aber das Grinsen vergeht ihm, als er die Reaktion seiner Clangeschwister sieht. Viele fangen tatsächlich an zu heulen! Er ist betroffen und bewegt…

			Aber weiter: Pirsch! nötigt X’Rschin zu einer vorläufigen Stellungnahme um weiteren Gerüchten vorzubeugen. X’Ragans Kiefermuskeln schwellen immer mehr an, je länger er die verlogene Inszenierung ansehen muss. 

			Kapitän X’Ragan ist einer Hehlerbande auf die Spur gekommen. Leider hat er die Militäroperation nicht abgewartet, die schon vorbereitet war. Ein angekokelter Jewgenij und einige seiner Gorillas werden vorgeführt, zusammen mit ein paar erbeuteten Sprintern. Zweifellos werden sie unter Wahrheitsdrogen erzählen, was Joris sie glauben gemacht hat. X’Rschin zeigt sich tief erschüttert über die Vorfälle und kondoliert der ruhmreichen 7. Fliegerdivision zu ihrem Verlust. Er wird nachher in der Feierlichen Verkündung weitere Erkenntnisse mitteilen und X’ingu-Kapitän d’Rrgach X’Ragan posthum zum Kommodore ernennen. Und so weiter.

			Schluss damit! Ein für allemal! X’Ragan prüft den Code… Er wird akzeptiert! Aber er versiegelt die Hangars noch nicht. Dann bleiben ihnen nämlich höchstens zwei-acht Minuten, bis die Pioniere sich zu ihnen durchgeschweißt haben.

			X’Ragan nimmt seinen Helm ab und stellt sich vor seine Clangeschwister. Nachdem der Jubel abgeebbt ist, berichtet X’Ragan kurz von den Vorfällen und überspielt jedem seine eigene Aufzeichnung. Dann erklärt er seinen Plan. Die Abstimmung ist kurz und eindeutig. Alle wollen mitziehen. X’Ragan versiegelt das Hangarmodul hermetisch. Jetzt führt kein Weg zurück.

			Noch zwei-fünf Minuten, dann sind die Pioniere der 6. da, ein verdammt harter Haufen. Für die sind Flieger keine Gegner im Nahkampf. Und der Skipper wird die Pioniere einsetzen.

			»So Leute, unser Rekord liegt bei zwei-acht. Wir werden ihn heute brechen! Ich zähle auf euch!«

			Ragan kann sich endlich den Befehlen mit oberster Priorität zuwenden. Sein ganzes inneres Display blinkt schon rot. 

			Der alte Konter-Admiral ist sofort dran:

			»Bei allen Sandkrokodilen, was soll das, Vorkenan’xi?! Koppeln Sie sofort das Modul wieder an, sonst…« Dann stutzt er. X’Ragan schaltet nämlich seine Kennung wieder ein. »X’Ragan! Ich dachte, Sie sind tot?« 

			»Nicht unbedingt! Kapitän eins-acht von der eins-drei-eins-acht Hornisse meldet sich zur Stelle! Ich schicke Ihnen die Hintergründe unserer Aktion. Order kommt!«

			Es gibt einen universellen Leseschlüssel, aber je nach Rang verschiedene Schreibschlüssel. Die Schreibschlüssel sind Falltür-Algorithmen, man kann sie aus der dechiffrierten Nachricht nicht rekonstruieren. Aber den Rang des Schreibschlüssels kann man feststellen. Das bedeutet im Klartext: Die Order ist authentisch. Und sie ist vom Ringträger.

			»Das ist nicht von Admiral X’Rschin gegengezeichnet!« 

			Natürlich nicht. Bisher waren der Ringträger und X’Rschin ja auch ein und dieselbe Person.

			»Hat der Admiral irgendwelche Befehle gegeben, die Anweisungen vom Ringträger außer Kraft setzen?« 

			»Nein, das nicht. Ich werde ihn aber informieren.« 

			»Tun Sie das.« Jetzt hat X’Ragan ihn. »Inzwischen werde ich meine Order ausführen. Und Admiral: Lesen Sie erst meinen Bericht! Bitte! Sie haben mein Ehrenwort als Offizier, dass ich auf meine Landsleute nicht das Feuer eröffnen werde. Ich werde nicht als Erster schießen! Bug-Hangar Ende.« 

			Der Konter-Admiral ist nicht blöd. Wenn er erst den Bericht liest und X’Rschin dann informiert, unterstützt er X’Ragan. Verschafft ihm wertvolle Minuten. Trotzdem wird er die Pioniere schicken. Zu seiner eigenen Absicherung. 

			Zwei-eins Minuten später schrillt der Dekompressions-Alarm durch die Hangars. Er ist immer noch akustisch, damit auch der letzte zugedröhnte Monteur mitkriegt: Hüllenbruch!

			Die Pioniere sind da.

			X’Ragan schwingt sich hinter Vorkenan’xi auf den WSO-Sitz. Er schiebt eine Datei in den Kanal, der für das übliche Gerede reserviert ist. Schaltet auch auf alle Außenlautsprecher.

			»Was ist denn das für ein Krach!?«, fragt Vorkenan’xi verblüfft.

			»Das ist kein Krach, das ist Little Richard. Achte mal auf die Baseline.« X’Ragan moduliert ein paar Frequenzen, baut ein paar Loops und Scratches ein und ordentliche Glissandi. Ein menschliches Ohr würde Richard nicht wiedererkennen. Aber Vorkenan’xi klopft im Takt mit.

			»Jaaa! Jetzt kann ich was damit anfangen… glaubst du, der Skipper wird schießen?« 

			»Nein, der Skipper wird nicht schießen. Das weißt du ganz genau…« In schneller Folge rauschen die ready-for-takeoff-Meldungen ein.

			»Eins-drei-eins-sieben Fangschuss an alle Staffeln: Zeit für Rock’n’Roll!« X’Ragen sprengt die Hangartore weg. Ist jetzt auch egal. »Und go!« 

			Im Rhythmus von Long Tall Sally spucken die Schleusen X’ingu in den Weltraum.

			

			39. Rock’n’Roll 

			Klara ist erhitzt. Ihre Bauchdecke hebt und senkt sich unter dem eng taillierten Kleid. Sie sieht atemberaubend sexy aus mit ihrem leicht geröteten Gesicht und den Strähnen, die sich aus ihrer hochgesteckten Frisur gelöst haben. Und dann erst dieses Freudenfeuer in ihren grünen Augen.

			Thorsten beugt sich vor und sagt ihr genau das leise ins Ohr. Bevor Klara etwas antworten kann, schlägt der Applaus über ihnen zusammen. Sie sind in der Endausscheidung! 

			Thorsten und Klara tanzen Rock’n’Roll. Schließlich können sie den R’rall unmöglich auch dieses Feld kampflos überlassen. Die R’rall sind scharf auf jede Art Wettkampf und die Menschen wollen auch mal einen gewinnen. Das Hoppvogel-Schießen hat souverän ein grauhaariger Korporal mit einem alten Holzbogen gewonnen. Hat 20 künstliche Vögel in 15 Sekunden in den Stuck getackert. Das Steak-Wettessen hat ein junger R’rall-Pionier von 2,5 m Körpergröße für sich entschieden. Thorsten schätzt, dass er rund 15 kg Fleisch verdrückt haben muss. 

			Jetzt aber Rock’n’Roll! Klara und er haben vor einer Stunde entdeckt, dass sie beide Jugendmeister waren. Die R’rall trommeln mit ihren Fersen auf den Boden, die Menschen klatschen. Genauer gesagt, die Männer johlen. Klara ist nicht nur kompetent, das weiß Thorsten schon lange, sie hat auch Chuzpe. Hat sich einen Zierdolch ausgeliehen und ihr 2000 Euro teures Ballkleid unter dem Beifall der Menge kurzerhand zum Mini-Kleid gekürzt. Sieht super aus mit den Riemchen, die sich von den Sandalen um ihre Fesseln hochschlingen. Und sie ist gelenkig! 

			»Yoga…«, haucht sie ihm ins Ohr. Dann lächelt sie ihn kokett an. Hebt die Augenbrauen. Thorsten wird ganz schwach bei diesen Zukunftsaussichten. Jetzt aber erst mal Konzentration aufs Nächstliegende! Sie haben zwanzig Minuten Pause, die sie nutzen wollen, um weitere Figuren auszuprobieren.

			Dazu kommt es nicht. Plötzlich wird es sehr still im Saal. Alle lauschen nach innen. Für Leute ohne Link wird der Bericht von Pirsch! aus dem Netz auf Monitore übertragen, gleich auf Englisch mit deutschen Untertiteln.

			Kapitän X’Ragan ist tot! Unter den R’rall breitet sich tiefe Betroffenheit aus. Praktisch jeder hat ihm/ihr sein Leben zu verdanken. Auch Klara ist erschüttert. Sie hatte in Freiburg öfter mit ihr zu tun. Für Thorsten sieht ihre Bestürzung sehr echt aus. Klara gehört nämlich zu Berkensteins Mannschaft, sie ist nicht mit der Hornisse gekommen und weiß also nichts von Ragans Überleben. Und anscheinend auch nichts von ihrem geplanten Tod. Das freut Thorsten sehr, denn wenn er sonst auch Berufliches und Privates trennt, in Klaras Fall ist er nicht mehr sicher, ob er das noch kann. 

			Boy oh Boy, dich hat’s erwischt! Spontan nimmt er Klara in die Arme, um sie zu trösten. Daraus wird auf ganz natürliche Weise mehr. Als sie sich nach ein paar Minuten voneinander lösen, stehen sie noch lange und halten sich an beiden Händen. Schauen sich an. Schließlich wenden sie sich den heftigen Diskussionen zu, die überall entbrannt sind. 

			Inzwischen gibt es auch ein Statement vom Sektor-Admiral. Jetzt wüsste Thorsten zu gerne, wie die Lage auf der Jagd-Clan wirklich ist. X’Rschin scheint nicht zu ahnen, was ihm blüht. Sonst hätte er Ragan kaum posthum zum Kommodore ernannt. 

			»Komm!« Er zieht Klara hinter sich her. »Dazu ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Lass uns die Reuters suchen. Die wissen vielleicht mehr.« 

			Als sie Marcella endlich gefunden haben, sehen sie noch, wie die Kordel hinter Reuters wieder vorgehängt wird und er bedächtig die Haupttreppe hinaufschreitet. Er hat seinen Säbel umgeschnallt. Die Wachen salutieren, wenn er an ihnen vorbeikommt.

			»Wurde er von den Admiralen zu einer Konferenz gerufen?«

			»Nein, er sagte bloß, dass es jetzt Zeit wäre, dort vorbeizuschauen. Mich wundert, dass die Wachen ihn einfach durch lassen!« Marcella schüttelt bedächtig den Kopf.

			»Weiß man denn schon was Neues über Ragan?« Marcella versteht natürlich, dass Thorsten nicht auf die Nachrichten anspielt.

			»Nein, hier auf der Erde weiß niemand etwas Neues, definitiv nicht. Aber Christoph meint, es wäre alles in trockenen Tüchern.« Bevor Thorsten fragen kann, fügt Marcella noch dazu: »Keine Ahnung, woher er diese Sicherheit nimmt… uns bleibt nichts anderes übrig als zu vertrauen. Und so lange wir nichts tun können, sollten wir die Party genießen!… Hallo Klara! Wie ich sehe, haben Sie meinen Stoffel von Ur-Enkel endlich auf Trab gebracht…« Dann mustert sie Klaras Aufmachung. »Kein Wunder… Meinen Glückwunsch! Das freut mich sehr für Sie beide!«

			Klara errötet und macht einen Hofknicks. Hebt ihr kurzes Kleid gekonnt noch etwas an. Erregt damit einiges Aufsehen. Thorsten errötet auch, aber eher, weil er sich jetzt wie ein Trottel vorkommt und nicht wie der große Gatsby.

			1703 Uhr. Noch eine knappe Stunde bis zur Feierlichen Verkündung. Das Fest geht weiter, aber die unbekümmerte Begeisterung will sich unter den R’rall nicht mehr einstellen. Die einzigen, die jetzt noch einen draufmachen, gehören zum harten Kern von X’Rschins Gefolgsleuten. Es sind überraschend wenige. Die Menschen lassen sich davon nicht weiter stören, besonders Thorsten und Klara nicht. Sie sind völlig ineinander versunken.

			1718 Uhr. Ein genauer Beobachter kann feststellen, dass Stiller Alarm gegeben wurde. Die R’rall-Wachmannschaften formieren sich neu, stärker nach Clanzugehörigkeit. Die Lässigkeit ist weg. Funkfrequenzen werden gewechselt oder neu verschlüsselt. Vor allen Ausgängen marschieren Kompanien in Vollpanzerung auf. Das Schloss ist voll von aufmerksamen Beobachtern mit militärischem Hintergrund. Und fast jeder wird in Bereitschaft versetzt. Der Gerüchtekessel kocht über. Plötzlich läuft ein Aufschrei durch die Menge. Alles drängt zum Ausgang. Es gibt etliche Verletzte und sogar einen Toten. Selbst die Ordner werden mit der Flut weggespült, die sich in die angrenzenden Höfe ergießt. Dort bleiben alle stehen und starren in den Himmel.

			1732 Uhr. Draußen ist es schon dunkel. Die Sonne ist tief unter den hohen Horizont der Hügel um Stuttgart gesunken. Die anbrechende Nacht wird klar und kalt. Über dem Schlossplatz hängt als gigantisches Damoklesschwert eine umgedrehte Pyramide. Sie ragt 40 Kilometer bis über die Stratosphäre auf und wabert in allen Farben wie ein Weihnachtsbaum aus Nordlichtern. 

			Die X’ingu sind gekommen.

			Thorsten schätzt, dass es über 500 sein müssen, in voller Gefechtsbereitschaft. Die Schilde ionisieren die Luft und bringen sie zum Leuchten. Sie halten untereinander einen Abstand von circa fünf Kilometern. So reißt ein Schiff, falls es aus dem Orbit beschossen wird, nicht gleich alle anderen mit in den Untergang. Schwere Waffen können sowieso nicht eingesetzt werden ohne Stuttgart in Schutt und Asche zu legen.

			Von einem Fachmann in der Menge neben sich erfährt er, dass die Sitze der Pyramide von der Fangschuss eingenommen wird. Sie schwebt einen halben Kilometer über dem Schlossplatz. In schneller Folge landen Hunderte von Beibooten und spucken Gepanzerte aus, die sich rasch auf dem Innenhof formieren. Dann geht es wie ein Lauffeuer durch alle Netzwerke. An ihrer Spitze steht mit Farben und Wappen in voller Größe X’ingu-Kapitän d’Rrgach X’Ragan!

			»Na Prost…«, sagt Thorsten, während sich Klara in seine Arme schmiegt. »Das ist ja mal ’ne gelungene Überraschung!«

			Seit die Menge vorhin aus dem Schloss strömte, sind die öffentlichen Kanäle blockiert. Außer den lokalen Netzwerken geht nichts mehr. Ein Versuch der Admiralität, die Nachrichten zu zensieren. Jetzt wendet sich Ragan plötzlich über das allgemeine Netz an die Festgesellschaft. Thorsten wundert sich, wie sie das geschafft hat. Ragan schildert kurz die Vorfälle von heute Morgen aus ihrer Sicht. Dazu gibt es auf allen Schirmen Ausschnitte von Ragans und Marcellas Aufzeichnungen. Joris kommt zu Wort. Der Störsender wird mithilfe der Daten der Hornisse trianguliert. Die Schussfolge wird analysiert und das Vorgehen der Einsatzleitung entlarvt. Die Flugbahnen der Sprinter werden rekonstruiert. Namen, Rang und Clan der beiden getöteten Wachen genannt. 

			Kurz: Die offizielle Darstellung von X’Rschin wird geschreddert, ohne dass Ragan seinen Namen nennen muss. Die Menge auf dem Schlossplatz lauscht mit angehaltenem Atem. Als Ragan endet, bricht der Tumult los. Die ersten Schlägereien flackern auf. Der kritische Punkt ist erreicht. Aber Ragan bekommt die Menge noch mal in den Griff.

			»Ruhe bitte, meine Herrschaften!« Ragan dreht den Ton der Außenlautsprecher bis zur Schmerzgrenze auf. »Ruhe bitte! Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Und darum bitte ich Sie jetzt auch eindringlich! Die X’ingu stehen mit einer gültigen Order über uns, aber wir werden nicht als erste schießen! Sie stehen dort als Mahnung: Diese Angelegenheit darf nicht wieder unter den Tisch gekehrt werden! Wir verlangen eine restlose Aufklärung! Wir verlangen Konsequenzen aus dem unehrenhaften Verhalten! Aber wir beugen uns dem Spruch der Admiralität und des Gesandten. Im Namen des Kaisers!

			Es ist jetzt 1744 Uhr. Lassen Sie uns friedlich wieder ins Schloss einkehren und auf die Öffentliche Verkündung warten. Bitte wahren Sie bis dahin den Burgfrieden! Dann sehen wir weiter…«

			Ragans Ansprache zeigt Wirkung. Die Menge beruhigt sich etwas und drängt zurück ins Schloss. Langsam gewinnen Wachen und Ordner wieder die Oberhand.

			»Nicht schlecht, unsere Ragan!« Thorsten wendet sich an Klara. »Das könnte vielleicht klappen. Ja, warum eigentlich nicht…«

			»Du wusstest davon und hast mir nichts gesagt?!«

			»Keine Einzelheiten! Und bisher hatte ich Wichtigeres zu tun.«

			»So? Was könnte da wichtiger sein?« Klara schaut skeptisch zu ihm hoch.

			»Das hier zum Beispiel«, sagt er und küsst sie.

			Er sagt ihr nicht, dass alles an einem seidenen Faden hängt. Wenn jetzt irgendjemand die Nerven verliert und schießt, dann ist der Feuersturm nicht mehr aufzuhalten. Ein Sturm, der sogar den Planeten Erde verschlingen kann. 

			Aber Klara weiß es auch so. Es kann ihr letzter Kuss sein. Das macht ihn so süß. 

			

			40. Konferenz 

			Christoph von Reuters steigt gemessenen Schrittes die Haupttreppe hoch. Es ist 1658 Uhr. Wenn alles geklappt hat, müsste Ragan auf der Jagd-Clan sein und gerade die X’ingu startklar machen. Er weiß es nicht genau, aber er hat ein sehr gutes Gefühl. Dann dürften gleich auch die Admirale davon erfahren. Und deshalb wird er sich jetzt zu ihnen gesellen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen…

			Die Wachen salutieren. Nachdem er vorbei ist, sind die R’rall-Soldaten etwas desorientiert, machen aber keine Anstalten, ihn festzunehmen. Sehr gut. Er hat mit Ragan und den beiden Fähnrichen ohne ihr Wissen geübt und sie hatten hinterher keine Erinnerungen. Er bezweifelt aber, dass es mit den Admiralen auch so einfach geht. Vor allem kann er sie nicht dauerhaft kontrollieren. 

			Dann ist er schon bei X’Rschins Arbeitszimmer. Hier sind nur noch R’rall-Wachen. Sie salutieren und öffnen anstandslos. Das Amtszimmer hat schon vielen Königen gedient, zuletzt der Ministerpräsidentin von Baden-Württemberg.

			Der Router auf X’Rschins Schreibtisch ist in zehn Meter Reichweite. Reuters kann mithören, wie er gerade mit dem SD auf der Jagd-Clan spricht. Die Hornisse ist auf Parkorbit und clean. 

			Wie schön! Sie haben Ragan nicht erwischt…

			»Was machen Sie hier?! Wie kommen Sie überhaupt…« X’Rschin ist völlig perplex. Sieht aus wie Garfield, wenn er erfährt, dass er auf Diät gesetzt werden soll.

			»Falsche Frage. Was wollen Sie jetzt noch machen?«

			Christoph setzt sich lässig in den Stuhl auf der Besucherseite des Schreibtisch. X’Rschins Kiefermuskeln schwellen gewaltig an. 

			»Geben Sie mir den Ring! Sie haben kein Recht, ihn zu benutzen! Wie haben Sie das bloß gemacht? Ich habe Jahre gebraucht, bis ich ihn voll einsetzen konnte! Geben Sie her!«

			Wenn’s nur das wäre, denkt Christoph. 

			»Keine Chance…«, sagt er und hält sich bereit. »Außerdem haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet. Besonders angesichts der Nachricht, die Sie gleich erhalten werden.«

			Kaum hat er das gesagt, meldet sich auch schon der Skipper von der Jagd-Clan und berichtet über das Auftauchen von Kapitän X’Ragan und das Scharfmachen der X’ingu in den Bughangars.

			X’Rschin wartet nicht, bis der alte Skipper seinen Bericht beendet hat. Mit mörderischem Gebrüll stürzt er sich auf seinen Gegner – und springt ins Leere!

			Verdutzt schaut X’Rschin sich um und sieht – nichts. Dann beginnt er zu rasen, zerschmettert den Schreibtisch. Schnuppert, springt hier- und dorthin, jagt einen Schatten. Zerschlägt alles, was ihm in die Pranken kommt. Als das Arbeitszimmer völlig in Trümmern liegt, beruhigt er sich. Geht an eine Konsole und ruft die Überwachungskameras auf. Nichts. Sie zeigen ein getreues Abbild des zerstörten Raumes, mittendrin X’Rschin. 

			Aber weit und breit kein Christoph von Reuters!

			»Haben Sie jetzt genug?« Von Reuters erscheint plötzlich wie aus dem Nichts in der Mitte des Raumes.

			Christoph ist erleichtert. Das hat schon mal geklappt! 

			»Es ist nicht nur so, dass der Ring uns zu einem elektronischen Geist im Netz macht, der überall Zugang hat und keine Spuren hinterlässt. Das wissen Sie ja. So haben Sie bisher ihre Machtbasis ausgebaut.« Christoph betrachtet den opalisierenden Stein. Er hat X’Rschin völlig unter Kontrolle. »Das sind nur Zusatzfunktionen, die man zu Beginn des Netz-Zeitalters eingebaut hat. Anpassung an die Neuzeit. Was Sie nicht wissen: Der ursprüngliche Ring ist ein Artefakt aus Ihrer Steinzeit und der Stein ein schamanischer Fokus. Er verstärkt parapsychische Fähigkeiten. Zum Beispiel Präkognition. Oder was glauben Sie, wie Sie früher Ihre Raumkämpfe gewonnen haben? Aber mehr noch. Der Stein kann das Unterbewusstsein manipulieren. Andere zu bestimmten Handlungen veranlassen, ohne, dass sie es merken. So haben sich die Ringträger den Ruf von Magiern erworben…«

			»Ammenmärchen!« X’Rschin lässt sich erschöpft auf den Boden sinken. »Ich habe jahrelang geforscht, ohne Ergebnis…«

			»Und was war das eben? Ich habe mich aus Ihrer Wahrnehmung ausgeklinkt. Hat was mit der Atmung zu tun, glaube ich. Jedenfalls hat Ihr Unterbewusstsein meinen Standort nicht an die Großhirnrinde weitergeleitet.« Christoph betrachtet weiter den Stein. »Wollen Sie noch einen Beweis? Bevor Sie Ihre Show abgezogen haben, habe ich Sie noch dazu gebracht, den Abflug der X’ingu zu genehmigen. Rufen Sie den Kommandanten der Jagd-Clan an, wenn Sie sich zum Narren machen wollen!« 

			Das will X’Rschin nicht. Sein Kampfeswille ist gebrochen.

			»Gut. Dann gehen wir jetzt rüber. Machen Sie keinen Blödsinn mehr! Ich kann Sie töten. Auch ohne Waffen.« 

			X’Rschin weiß, dass er verloren hat. Das spürt Christoph deutlich. Mit dem Auftauchen von Ragan und den X’ingu ist er erledigt. Dass er zusammen mit dem Ring auch noch die Befehlsgewalt verloren hat, wird der Kaiser nie verzeihen. Jeden Moment muss die Raumaufklärung die anderen Admirale informieren. Dann weiß es bald alle Welt. Christoph geht mit X’Rschin zum Marmorsaal. Dahin hat er die Admirale und den Gesandte gerufen. Im X’Rschins Namen natürlich.

			Als sie im Marmorsaal eintreffen, sind die Herrschaften schon in erhitzten Diskussionen verwickelt.

			»X’Rschin! Sie haben 512 X’ingu herbeordert! In die Atmosphäre! Hierher! Was soll das?« Der Gesandte ist außer sich. »Und warum bringen Sie diesen Parvenü mit? Sie wollten sich seiner doch längst entledigen!«

			»Ja! Man hört, es habe eine Meuterei auf der Jagd-Clan gegeben? Sind wir in Gefahr? Sie müssen jetzt Ihr Wissen offenlegen!« Admiral Wangan’xo hat seine Spione überall.

			Christoph weiß, dass er noch lange nicht gewonnen hat. 

			»Bitte setzen Sie sich! Verstärken Sie die Wachmannschaften. Sie sollen unter allen Umständen deeskalieren! Die X’ingu unter Kapitän X’Ragan werden nicht schießen. Aber wenn jemand anders die Nerven verliert und anfängt… Ich glaube, seine Durchlaucht d’Rrgach hat Ihnen einiges zu erzählen.«

			»Was fällt dir ein, das Wort an mich zu richten, du…«

			»Klappe halten und setzen«, donnert Christoph. Die Wachen schickt er alle hinaus. Die Herrschaften setzen sich verdattert. Sie geben die von Christoph angeordneten Befehle. Dann blockiert er alle Kanäle nach draußen.

			 X’Rschin sieht um 300 Jahre gealtert aus. Er beginnt seinem Bericht. Als er endet, herrscht minutenlang Stille. 

			»Das erklärt tatsächlich einiges…« Der Gesandte ergreift das Wort. »… Ich glaube, niemand von uns hatte eine Vorstellung von dem, was der Ring kann. Ich denke, Admiral X’Rschin muss seines Amtes enthoben werden! Er hat uns in diese unmögliche Situation gebracht und wird sich dafür vor dem Kaiser verantworten. Er wird mit dem nächsten Sprungschiff nach Hause geschickt!«

			Der Gesandte schaut in die Runde. Die Admirale nicken, auch X’Rschin, der nichts anderes erwartet hat. 

			»Im Augenblick sieht es so aus, als wären wir Ihre Geiseln.« Der Gesandte wendet sich an Christoph. »Mein Netz-Zugang ist blockiert!« Er schaut in die Runde, die anderen nicken bestätigend. »Ich habe so etwas noch nie erlebt! Auch die Wachen in unmittelbarer Umgebung scheinen von Ihnen kontrolliert zu werden… Aber von diesen alten Legenden glaube ich kein Wort!« In diesem Augenblick hören sie den Tumult im Schloss. Die X’ingu sind da.

			Christoph schaltet die Bilder der Außenkameras durch. Er lässt sie auch die Ansprache von Ragan mithören. 

			»Ich schließe mich Kapitän X’Ragan an. Wir warten auf den Schiedsspruch in der Feierlichen Verkündung. Ich weise noch ausdrücklich darauf hin, dass ich der legitime Ringträger bin und als solcher berechtigt war, die Befehle zu geben!« Christoph beugt sich vor. Alles hängt davon ab, ob sie diese Position akzeptieren.

			»Ich protestiere auf das Schärfste!« Zu diesen Worten von Wangan’xo nickt der neue Admiral nur. Er hat noch keine eigene Meinung. »Es liegen Fälle von Insubordination, Amtsanmaßung, Nötigung, Geiselnahme, Meuterei und Hochverrat vor. Wir können das unmöglich durchgehen lassen. Unmöglich!«

			»Ich sehe das genauso!« Der Gesandte wendet sich an Christoph. »Sie haben keine Legitimation den Ring zu tragen, den X’Rschin durch seine Dummheit verloren hat! Der Ring wird vom Kaiser verliehen. Punkt. Wenn Sie uns jetzt zwingen, in Ihrem Sinne auszusagen, ist die Feierliche Verkündung nichtig! Wir sind nur an Aussagen gebunden, die mit freiem Willen gemacht wurden. Dazu gibt es Präzedenzfälle. Sie können uns nicht dauerhaft gefangen halten oder sonst wie unter Zwang setzen! Darüber möchte ich Sie nicht im Unklaren lassen…«

			Christophs Schultern sacken nach vorne. Das musste ja so kommen… Immerhin, der Gesandte ist ehrlich und mutig. Er hätte ihm in dieser lebensbedrohlichen Lage sonst was versprechen können. Oder er schätzt ihn richtig ein.

			»Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, Reuters. Sie wussten doch, dass es so kommen muss! Ich glaube Ihnen, dass Sie nur das Beste für Ihre Leute wollen. Daher mache ich Ihnen folgendes Angebot: X’Ragans Clangeschwister werden entlastet. Er selbst wird in Anerkennung seiner bisherigen Verdienste nur degradiert. Ihre Leute lasse ich samt und sonders laufen. Sie selbst und X’Rschin müssen sich vor einem Militärgericht verantworten. Da führt kein Weg dran vorbei! Sie haben mein Wort als Ehrenmann. Alles andere führt zu einem Massaker! Wollen Sie das wirklich?«

			Was jetzt kommt, hätte Christoph sich gerne erspart. Nun bleibt ihm nichts anderes mehr übrig.

			»Meine Herrschaften, Sie haben noch immer nicht realisiert, in was für einer Situation wir alle stecken. Es ist nicht der Kaiser, der den Ring verleiht! Und ich habe ihn nicht einfach an mich genommen. Wie hätte ich seine Bedienung so schnell lernen können? Ich wurde ausgewählt. Der Ring ist ein Fokus. Für ein Bewusstsein!« Christoph schaut in verständnislose Gesichter. Nur X’Rschin scheint zu dämmern, was ihnen blüht. 

			»Sie werden den Herrn der Ringe jetzt kennenlernen.« 

			Den Witz verstehen R’rall natürlich nicht. Aber auch ihm ist nicht zum Lachen zumute. »Fassen Sie sich an den Händen und schließen Sie die Augen.« Er streckt die Hände aus und rückt seinen Stuhl näher.

			»Fassen Sie sich an den Händen und schließen Sie die Augen! Na wird ’s bald?!« 

			1755 Uhr. ,Wenn du mich jetzt hängen lässt…‘, denkt er noch. 

			Dann hört er das asthmatische Lachen.

			

			41. Homeland 

			Er wacht fröstelnd auf. Seine vier Gefährten schlafen noch. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht und ihr Feuer ist bis auf etwas Glut abgebrannt. Wie viel Tage hausen sie schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß nur noch, wie schwer Holz zu beschaffen ist. Ohne Feuer würden sie Gefahr laufen zu erfrieren. Als die Flammen wieder höher schlagen, sieht er ihn.

			Er sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. Nicht nur Mähne und Nase sind weiß, seine ganze Körperbehaarung ist grau. 

			»Wollt ihr mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt der Alte schließlich. Wortlos schiebt er die Reste ihrer Jagdbeute hinüber. Der Alte isst geräuschvoll und lutscht die Knochen aus. Währenddessen wacht einer nach dem anderen auf. Als der Alte fertig ist, hört er es klicken. Ein Funke springt auf und im Rhythmus mit den Sauggeräuschen glüht etwas im Dunkel. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich lässt der Alte wortlos die Pfeife herumgehen. 

			Er hustet, sieht rote und grüne Funken. Als er die Pfeife weitergibt, legt sich der Schwindel und er fühlt sich schwerelos. Alle Konturen schälen sich aus dem Dunkel, als würde die Dämmerung anbrechen. 

			»Tja…«, beginnt der Alte, »ihr fragt euch sicher, wie lange ihr schon hier seid. Ich werde euch aber auf ganz andere Fragen bringen. Fragen, auf die ihr nie im Leben von selbst kommen werdet: Wer seid ihr? Und wo kommt ihr her? Und beim Drachen, was macht ihr hier?« Der Alte schweigt, während die Pfeife weitergegeben wird. Dann fährt er fort:

			»Unten am Ausläufer des Berges campt gerade ein Jagd-Clan. Sie geben ein Fest zu Ehren eines Pilgers, den ich gerufen habe. Nette Party. Wir sollten hingehen…«

			Sie stehen im kniehohen, roten Gras. Ein blauer Vollmond hängt  über dem endlosen Gras-Meer. Von fern schallt das sehnsuchtsvolle hopp, hopp, hopp zu ihnen her. In den Sommermonaten gibt der Hoppvogel erst kurz vor Morgengrauen Ruhe. Vor ihnen unter ein paar Zypressen die Teppichzelte des Lagers und ein großes Lagerfeuer. Die Klagen der Kar’chi wehen herüber, unterstützt von Handtrommeln. Mehrere Malaks braten am Spieß. Die Lagerleute tanzen um das Feuer, wenn sie nicht mit den Malaks oder mit musizieren beschäftigt sind. Dazwischen wuseln Kinder herum, die heute anscheinend länger aufbleiben dürfen.

			Sie stehen plötzlich mitten im Lager.

			Er will zur Seite springen, weil einer der Leute mit einem großen Tablett genau auf ihn zuläuft – und durch ihn hindurch rennt!

			»Sie können uns nicht sehen. Und wir können leider nichts von dem leckeren Malak kosten… Aber sie haben uns ein Rauch-Opfer angesteckt. Wie es sich gehört… ah, das duftet!«

			Vor einem Totem brennen ein paar Räuchergefäße. In den Rauchschwaden wirken die Dinge für einen Moment dichter, handfester. Seine Gefährten gehen wie Schlafwandler umher,  aber mit aufgerissenen Augen und Mündern. Aus X’Rschins Brust kommt ein gepresstes Wimmern, wie ein lange unterdrücktes Schluchzen.

			Plötzlich erkennt er die Szene wieder! Vor wie vielen Tagen – er weiß nicht mehr, ob es lange oder kurze Zeit her ist – war er selber hier, nein, er ist noch immer hier: Da, dort tanzt er, das ist er, er als Pilger!

			Und jetzt erkennt er auch den vorwitzigsten alle Späher wieder. Der Kleine kommt zu ihnen herüber, bleibt dicht vor dem Alten stehen, wittert, wendet sich ihm zu, reißt die Augen auf – und läuft davon. Nicht aus Angst, aus Aufregung. »Älteste Mutter, Älteste Mutter«, ruft er. »Der Böse Gorl und der Alte Mann sind gekommen! Dort drüben stehen sie, dort drüben!« Und er zeigt aufgeregt in ihre Richtung.

			Die Tänzer stutzen einen Moment, halten einen Augenblick inne – und tanzen dann weiter. Die Trommeln nehmen ihren Rhythmus wieder auf. Die Malaks drehen sich weiter am Spieß. 

			»Es ist schön, X’Rschin, dass du sie begrüßt hast…«, sagt die Älteste Mutter. »Aber wir lassen die Ehrwürdigen besser ungestört, ja? Dafür bekommen wir ihren Segen…« Dann krault sie dem Kleinen den Kopf.

			Der Alte schmunzelt. Klopft seine Pfeife aus. Stopft sie mit einer neuen Kräutermischung. Geht bedächtig umher und bläst jeden mit Rauch an. Den so Beweihräucherten sträubt sich das Nackenfell. Sie schauen sich heimlich um, scheinen aber niemanden zu entdecken.

			»X’Rschin heißt der Kleine also…« Er wendet sich dem Alten zu. »… Warum wundert mich das nicht?« Er schaut zu X’Rschin hinüber, dem großen. Der sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Der Alte pafft ein paar Züge.

			»Ein begabtes Kerlchen!« Er bedenkt den Kleinen mit einem liebevollen Lächeln. »Wirst sehen, er wird es noch weit bringen… Aber wir alten Knacker sollten die jungen Leute unter sich sein lassen und wieder zu unserem Lagerfeuer zurückkehren.«

			Sie sitzen wieder zu fünft ums Feuer und die obligatorische Pfeife macht die Runde. Endlich bricht der Alte das Schweigen. Er wendet sich an seine vier Kameraden:

			»Ihr habt die Situation wiedererkannt. Ihr erinnert euch, in eurer Kindheit ähnliche Szenen erlebt zu haben. Oder sogar genau dieselbe… Aber ihr habt alles vergessen! Auch die Ammenmärchen, wie ihr es heute zu nennen beliebt…« Er macht eine lange Pause. »Du besonders, X’Rschin! Du solltest den Kontakt halten, dich darin üben, die Dinge auch auf eine andere Weise zu sehen. Dazu habe ich dir den Ring geben lassen! Du hattest das Zeug ihn zu tragen… Aber du hast dich immer mehr auf die Technik verlassen…« Die Pfeife kommt wieder zum Alten und er pafft eine Weile. »Du bist ja nicht der Einzige. Der Kaiser hört nur noch auf seine Hofschranzen. Niemand hört mehr! Ich musste auf einen Ausländer zurückgreifen… musste ein bisschen nachhelfen, dort im Höllental, und überhaupt… und derweil fahrt ihr zu den Sternen! Habt vergessen, dass man nicht schneller reisen kann, als ein guter Jäger rennt!« Der Alte funkelt seine Gefährten der Reihen nach herausfordernd an. Die rucken eilfertig mit dem Kopf. 

			»Ha! Jetzt nickt ihr, als hättet ihr begriffen! Einen Katzenfurz habt ihr! Nur er hier ist ehrlich und denkt, dass man bei diesem Tempo höchstens bis zum Mond kommt in zehn Jahren… Aber er ist ein Ausländer, was weiß er schon… Was weiß er davon, dass ein guter Läufer in Trance überall auf seiner ganzen Wegstrecke gleichzeitig ist? Sein Ziel fest im Auge und die Herkunft immer im Rücken? Aber ihr solltet das wissen!« Der Alte versinkt wieder in Schweigen. Dann klopft er die Pfeife aus und stopft sie neu. Aus einem anderen Beutel an seinem Gürtel.

			»Heute erobert ihr Stern um Stern. Und morgen wird euer Reich verwehen wie ein Zelt-Lager im Sturm. Ihr habt eure Verankerung verloren… Aber was rede ich da. Ich bin ein alter Mann. Bin sogar schon tot… 30.000 Jahre, hat mir neulich jemand gesagt, hua, hua…« Der Alte lacht wieder über einen seiner Witze, die sonst keiner versteht. »Ihr werdet morgen aufwachen und denken: Was hatte ich für einen sonderbaren Traum! Was, du auch? Muss am Essen liegen… und ihr werdet so weitermachen wie bisher… doch, doch, ihr werdet so weitermachen. Deshalb müsst ihr jetzt einen Zug von dieser Mischung probieren… du nicht!« Die Pfeife ist bis zu ihm gekommen. Auf Geheiß des Alten gibt er sie weiter. Als die Runde vollendet ist, sieht er, dass seine Gefährten weggetreten sind.

			

			»Du musst jetzt abhauen, mein Sohn. Gleich kommt meine Alte…« Mein Sohn? Meine Alte? Das sind ja ganz neue Töne, wundert er sich. »Ja. Ein Kontakt ist nie einseitig. Auch ich habe viel von dir gelernt. Die Comics aus deinem Kopf sind wirklich Klasse! Hua, hua, hua… Im Ernst: Sie ist der Chthonische Drache. Sie ist das Land und sie hat die Macht. Ich bin nur der Drachenkopf. Und sie ist sehr sauer! Wenn diese vier Herrschaften in nächster Zeit träumen, werden sie nicht ohne Wunden wieder aufwachen… Glaub mir, sie werden nicht vergessen. Damit sie ihr nicht begegnen, werden sie sich in den nächsten Jahren nicht trauen zu träumen, geschweige denn zu sterben! Ich gebe dir jetzt deine Heimat zurück. Und das wird erst der Anfang sein… Aber du musst auch etwas für meine Leute tun! Sei großzügig. Sei meinem Volk wohlgesonnen. Wenn man es kennen lernt, ist es ganz in Ordnung… und lerne diese Göre an! Wie heißt sie noch gleich? Ja, genau, Ragan… Wenn sie so weit ist, gib ihr den Ring… du machst das schon! Wir beide werden uns nicht wiedersehen. Und jetzt musst du verschwinden. Meine Alte mag keine Ausländer, hua, hua, hua…« 

			

			42. Verkündung 

			1755 Uhr. Er hört noch das asthmatische Lachen, als er im Marmorsaal die Augen aufschlägt. Die anderen fangen gerade an aufzuwachen. Sie wirken verwirrt und erschüttert. Christoph lässt ihnen ein paar Minuten, um sich zu sammeln. 

			»So Herrschaften, jetzt wissen Sie Bescheid über den Alten vom Berg und was an den Legenden dran ist. Er lässt Ihnen übrigens ausrichten, Sie sollen in den nächsten Tagen möglichst nicht schlafen! Sie könnten träumen… und der Drache ist noch sehr wütend. Ich nehme an, das ist Ihnen nicht entgangen.« Die vier zucken bestürzt die Köpfe zurück. 

			»Gut, dann mache ich Ihnen meine Vorschläge für die Verkündung. Schauen wir mal, ob es nicht eine Lösung gibt, mit der alle leben können. Auf völlig freiwilliger Basis versteht sich!« Alle nicken eifrig mit dem Kopf, besonders der Gesandte.

			1805 Uhr. Alle Welt ist online. Die Ehrengäste kommen über die Haupttreppe und werden in den Marmorsaal eingelassen. Die Galerie füllt sich als Erstes mit den weniger bedeutsamen Gästen aus der Schar der VIPs. Dann kommen sie durch das Portal, abwechselnd R’rall-Adelige und Würdenträger der Menschheit, jeweils so viele, wie auf die Breite der Treppe passen. Sie nehmen ihre Plätze im Stehen ein, geführt vom Netz. Wer keine implantierte Schnittstelle hat, empfängt die Einweisung über seinen PDA. 

			1820 Uhr. Der Saal hat sich von hinten nach vorne gefüllt, die Aufstellung ist abgeschlossen. Marcella de Brivio, Thorsten Friedrich – allerdings ohne Klara – , Berkenstein, Mossler und die Regierungspräsidenten der bisherigen Schweiz und Österreich und einige andere Staatschefs stehen neben R’rall-Adeligen in der ersten Reihe vor einem Podest. Das Podest ist unter dem marmornen Wappen der württembergischen Herzöge aufgebaut. Vor dem Wappen steht ein alter, reichgeschnitzter Totempfahl aus Schwarzholz mit Räuchergefäßen, davor fünf prachtvolle Barockstühle. Darüber schwebt das Kaiserliche Hologramm. Fünf Stühle. Ein aufgeregtes Tuscheln rauscht über die R’rall-Kanäle. Dass der fünfte erst kurz vor dem Einlass dazugestellt wurde, hat niemand mitbekommen. 

			Der R’rall-Tusch der Kaiserlichen Gegenwart! Dann gibt es ein Fanfarensignal. An den Wänden salutieren die Wachen. Die drei Admirale treten ein und setzen sich, X’Rschin als letzter. Dann folgen von Reuters und der Kaiserliche Gesandte. Christoph setzt sich links neben X’Rschin, der Gesandte in die Mitte. Jetzt ist das Tuscheln sogar hörbar.

			Ja! Thorsten sagt es nicht laut, aber er drückt Marcella die Hand und sie lächelt zurück. Das erste sichtbare Zeichen, dass Christoph von Reuters’ Plan aufgegangen ist! Worin dieser Plan auch immer bestanden haben mag… Ein dritter Tusch gebietet Schweigen. Die Soldaten nehmen wieder ihre Grundstellung ein. Dann stehen die fünf geschlossen auf. 

			»Im Namen Seiner Majestät d’Xardach X’Renschin des 213., Kaiser aller R’rall und Seiner Vasallen. Wir verkünden jetzt, was wir geprüft und beschlossen haben!« Dann wiederholt jeder diesen Satz, Christoph von Reuters direkt nach dem Gesandten, dann erst X’Rschin! Die Menge schweigt atemlos: »Ich verkünde, was ich gesehen, gehört und geprüft habe. Und was ich für gut befinde!« Danach setzen sie sich wieder.

			»Seine Durchlaucht Admiral d’Rrgach X’Rschin tritt von seinem Amt als Erster Admiral zurück.« Der Gesandte steht zu diesen Worten auf und setzt sich danach wieder.

			Jetzt ist Christoph von Reuters dran: »Ich habe es gehört und bezeuge es!« Er setzt sich. Dann kommen die anderen beiden Admirale und zum Schluss X’Rschin selber. Sie sagen denselben Satz und setzen sich, außer X’Rschin. Er hat sich seit ihrer Konferenz gefangen und löst nun sein Rangabzeichen, legt es auf den Stuhl und stellt sich dahinter.

			Die Menge applaudiert verhalten. Die Menschen klatschen nur aus Höflichkeit, weil es für sie wenig Bedeutung hat. Die R’rall trommeln nicht lauter mit den Fersen als nötig, aus Höflichkeit X’Rschin gegenüber. Einige von X’Rschins Gefolgsleuten gucken finster, aber als ihr Clanchef den Satz selber bestätigt, fallen sie resigniert in den Applaus mit ein.

			Der Gesandte steht wieder auf und verkündet:

			»Wir haben mit dem Alten vom Berge, dem Drachenkopf gesprochen…« Das Tuscheln wird zum Rauschen. Das ist unerhört! So etwas hat es noch nie gegeben! Ist der Alte nicht nur eine Legende? »… Herzog Carl Christoph von Habsburg-Reuters wird als Ringträger bestätigt! Vorbehaltlich der Persönlichen Zustimmung Seiner Majestät, des Kaisers.« 

			Die Menschen klatschen begeistert. Die große Bedeutung des Rings hat sich herumgesprochen. Man hatte erwartet, dass Reuters den Ring würde zurückgeben müssen. Bei den R’rall herrscht Irritation. Sie klopfen höflich, aber zurückhaltend.

			»Gleichzeitig hat Herzog Carl Christoph von Habsburg-Reuters den Vasallen-Eid abgelegt. Der Planet Erde wird seiner Obhut übergeben. Das R’rall-Imperium behält die Raumhoheit über das Sol-System.« 

			Im einsetzenden Tumult geht völlig unter, dass die beiden amtierenden Admirale und zum Schluss Christoph selbst mit der traditionellen Formel Ich habe es gehört und bezeuge es! bestätigen.

			Die Menschen jubeln. Marcella und Thorsten fallen sich um den Hals. Mossler stößt immer wieder die Faust in die Luft und ruft »Jja, jja jaaa!« Selbst Berkenstein hopst umher wie ein kleines Kind. 

			Die R’rall fühlen sich um den Lohn ihrer Siege geprellt und machen ihrem Unmut grollend Luft. Die ersten Lasertreffer prasseln in die Stuckdecke. Aber das implantierte Netz und die Atmosphäre aus Nanopartikeln sind wirkungsvolle Instrumente zur Disziplinierung: Je nach Verhalten steuern sie mit Schmerzempfindungen oder Beruhigungsmitteln gegen.

			Schnell kehrt wieder Ruhe im Saal ein. Die Clanchefs haben eine interne Blitzkonferenz mit dem Gesandten. Danach lassen sie bei ihren Leuten außerhalb für Ordnung sorgen. Die R’rall finden sich schnell mit der Realität ab. Bereits nach zehn Minuten treffen die letzten Meldungen ein, dass alles wieder in geordneten Bahnen verläuft.  

			Die Öffentliche Verkündung wird mit dem nächsten Sprungschiff an den Kaiser geschickt, der sie bestätigen muss. Solange ist sie Gesetz. Also mindestens 100 Jahre. Und dann wird auch der Kaiser nur das Faktische anerkennen und allenfalls Kleinigkeiten ändern. 

			Thorsten kann es noch immer nicht fassen!

			Die Erde gehört wieder der Menschheit! 

			Christoph von Reuters nimmt seine erste Amtshandlung vor:

			»Ich verfüge hiermit, dass alle R’rall sich als Bürger des Imperiums frei auf der Erde bewegen und Eigentum erwerben können, sofern sie das als Privatpersonen tun und sich der menschlichen Rechtsprechung beugen. Während der Dienstzeiten der Flotte haben sie sich auf ihren Stützpunkten aufzuhalten.« 

			Der Gesandte und die Admirale bestätigen. Die Ankündigung wird mit verhaltenem Applaus begrüßt.

			»Außerdem übergebe ich den Kontinent Afrika der R’rall-Flotte als Homeland! Die Menschen dort müssen angemessen entschädigt werden, oder sie beugen sich der R’rall-Rechtsprechung. Falls sie dort bleiben wollen.«

			Jetzt jubeln auch die R’rall. Immerhin das beste Stück vom Kuchen! Platz für die Schlösser und Burgen der Männer, genug Open Range um einen Jagd-Clan zu gründen und Kinder großzuziehen! 

			Nachdem die Gemüter sich wieder etwas beruhigt haben, ergreift der Kaiserliche Gesandte das Wort.

			»X’ingu Kapitän d’Rrgach X’Ragan wird zum Kommodore ernannt. Außerdem übertrage ich ihm bis auf Weiteres die Amtsgewalt des Kommandierenden Sektor-Admirals. Seine Durchlaucht d’Rrgach X’Rschin wird ihm während dieser Zeit beratend zur Seite stehen.«

			Dass die beiden anderen Admirale noch bestätigen, interessiert niemanden mehr. Im Saal und im ganzen Schloss bricht die Hölle los. Die Aufnahmeleitung schaltet in den weißen Saal um, wo Ragans Flieger und Clangeschwister sie gerade hochleben lassen. Dann wird sie auf den Schultern einer Prozession die Treppe hoch und in den Marmorsaal getragen. Schreitet unter dem Beifall aller durch den Mittelgang. Steigt auf das Podest. Steckt sich X’Rschins Abzeichen an. Grüßt ihre Amtskollegen, indem sie die Faust auf das Abzeichen legt. Die beiden salutieren ebenfalls. Dann setzt sich Ragan auf den freien Stuhl und schnurrt wie Panther Baghira.

			1905 Uhr. Der Gesandte steht auf, erklärt die Verkündung offiziell für beendet und damit für rechtskräftig. Dann ertönt noch das Fanfarensignal und der Tusch des Kaiserlichen Abganges. Die Wachen salutieren und die Fünf gehen ebenfalls ab. Diesmal nicht mit X’Rschin, sondern mit Ragan.

			

			43. Ende 

			Jetzt geht die Party erst richtig los. Alle Grenzen zwischen Ständen und Spezies sind gefallen. Durch das begeisterte Gewühl ist kein Durchkommen. Später wird die Mischung explosiv, ja, richtig gefährlich. Dann ist es gut, wenn die Honoratioren schon weg sind. Aber im Moment herrscht eine gigantische Volksfest-Stimmung. 

			Das kritische Vorhaben, beide Spezies zu befrieden oder sogar zu verschwistern, scheint geglückt. Ragan ist nicht nur faktisch Kommandierende Admiralin, sie ist faktisch auch schon Clanoberhaupt. Jüngstes Oberhaupt und jüngster Admiral der R’rall-Geschichte, ach was: der Geschichte der Milchstraße! Und das findet breite Zustimmung bei R’rall und Mensch. 

			Der ganze Planet Erde feiert!

			Na, die Afrikaner sind zuerst nicht begeistert. Aber als sie von der Höhe der Entschädigung hören, hält sich auch ihr Unmut in Grenzen.

			Und er selbst, Christoph von Reuters? Er ist unangefochten Kaiser Barbarossa. Für den Moment jedenfalls. Im Augenblick hat er eine Tuchfühlung zu ’seinem Volk’, wie er sie nie wieder haben wird. Schon wegen der Sicherheit nicht. Hat einen lahmen Arm vom vielen Händeschütteln. Blaue Flecke auf den Schultern von den freundschaftlichen Boxern seiner Clangeschwister. Dabei will er nichts weiter als Marcella finden und dann ins Bett! Er ist todmüde.

			2113 Uhr. Endlich stößt er zu ihr durch. Die Leibwächter haben wieder eine VIP-Area geschaffen. Dort sind Friedrich, Mossler, Berkenstein, Ragan, Vorkenan’xi, viele R’all, sogar der Gesandte gibt sich die Ehre, und Leute, die er nicht kennt. 

			Und Marcella!

			Und alle beglückwünschen ihn, lassen ihn hochleben.

			Das interessiert ihn nicht. Er blendet es aus. Sucht ihre dunklen Augen und hält sie. Lässt sich davon anziehen.

			Endlich hat er sie in den Armen. 

			Und endlich kann er sie küssen! Die Welt wird still.

			»Sie können die Braut jetzt küssen! hat der Priester gesagt…« Sie lösen sich voneinander, während die Menge applaudiert. »… Jetzt sind wir richtig verheiratet!«

			»Oh nein, Carl Christoph von Reuters, da war noch was! Es ist zwar schon fünfzig Jahre her, aber ich kann mich genau erinnern!« Im dritten Stock ist eine Suite für sie beide reserviert. »Und ich warte keine Minute länger«, lacht sie ihn an.

			2128 Uhr. Marcella nimmt seine Hand und zieht ihn Richtung Fahrstuhl.

			

		


		
			31. Träume 

			Er steht auf einem Plateau mit dürrem Gras. Hinter sich das gewaltige Bergmassiv, braun und grau, mit rot glänzenden Spitzen. Vor sich die Tiefebene im abendlichen Dunst, zum Greifen nah und doch unerreichbar. Zu seinen Füßen gestaffelt die Schluchten, eine davon mit den Trümmern seines Tornado. Er hat die Stinger schon gesehen, bevor die Radarwarnung anschlug, sonst hätte es zum Aussteigen nicht mehr gereicht. Er sucht den Himmel nach seinem WSO ab. Vielleicht kann er ihn irgendwo entdecken. Da ist nichts. Er klinkt seinen Fallschirm aus und macht sich auf den Weg, hinab in die zunehmende Dunkelheit … 

			Nach drei Tagen gibt er auf. Sie suchen ihn, er schafft es immer sich rechtzeitig zu verstecken. Aber nach drei durchfrorenen Nächten unter Sternen, ohne Proviant und ohne Licht zum Gehen, tags bei 40 °C im Schatten zwischen den Felsen, ist es genug. 

			Die Mudschahedin sind ziemlich verblüfft, als er mit erhobenen Händen plötzlich vor ihnen auftaucht. Sie haben noch nicht mal ihre Waffen parat. Er kürzt damit nur das Unvermeidliche ab. Es ist ihr Gebiet. 

			Er steht auf einer weiten Ebene aus rötlichem, hüfthohen Gras. In der Ferne verlieren sich ein paar Wäldchen aus zypressenartigen Bäumen, dahinter erhebt sich ein schneebedeckter Gipfel bis über die Wolken. Dahin muss er, wo der Berg seinen kleinen Bruder in die Savanne vorschiebt. Klein. Auch dieser Gipfel ragt über die Baumgrenze auf. Dort wohnt der Alte vom Berg.

			Er nimmt seinen Weg unter der gleißenden Sonne wieder auf. Woher er kommt, das liegt in einem Nebel, den er nicht mehr durchdringen kann. Er ist ein Namenloser geworden, ein Pilger unterwegs zum Berg. Das ist alles, was er noch weiß. 

			Am Abend taucht in einer flachen Mulde überraschend ein Lager auf. Er hat die Anzeichen schon bemerkt, aber die Dämmerung kommt sehr rasch und er hat sich wieder auf eine hungrige und kalte Nacht auf einem Baum eingestellt. 

			Die Kinder bemerken ihn als Erste. Sie spielen Jagd und bald werden ihre Mütter nach ihnen rufen und mit dem Bösen Gorl drohen, der nachts in der Steppe auf unvorsichtige Kinder lauert. Ein paar Späher haben ihn entdeckt und sich angeschlichen. Jetzt stößt einer mehrmals den Ruf des Hoppvogels aus, um die Treiber in Position zu bringen. Der Ruf klingt schon sehr überzeugend. 

			»Ich bin der Böse Gorl und rieche … und rieche … Kinderfleisch«, knurrt er ein paar Mal vor sich hin und hört, wie die Späher mit panischem Hecheln durch das hohe Gras davonwuseln. Seine Barthaare zucken amüsiert.

			Mit dem letzten Licht erreicht er das Dorf. Dort erwarten ihn schon die Ältesten Mütter.

			Das ist das Lager, das er aus der Luft aufspüren sollte. Es ist eine wichtige Station auf dem Schmugglerpfad nach Pakistan. Die Mudschahedin lagern tagsüber unter ausgedehnten Matten, die sie auf Pfosten zwischen die Steine gespannt und von unten mit Alufolie gegen Infrarot bei Nacht abgeklebt haben. Von oben sieht es aus wie dürre Flecken Gras zwischen Felsen, aus der Luft kaum zu orten. Er hofft, dass vielleicht die Amerikaner einen Hubschrauber zu dem abgeschossenen Tornado geschickt und die Kameras geborgen haben. Er ist zu tief und zu langsam geflogen. Dafür sind die Bilder super geworden! Nicht, dass ihm das was nützt. Falls sie das Lager identifizieren, werden irgendwann im Morgengrauen die Bomber kommen.

			Es gibt noch mehr Gefangene. Man hat eine Felsspalte hergerichtet und jetzt sitzen sie am Grund eines vier Meter tiefen Schachtes. Ein Mann mit Kalaschnikow reicht zur Bewachung völlig. Als er in die Grube gestoßen wird, bricht eine Wolke von Gestank und Hoffnungslosigkeit über ihm zusammen. Einziger Lichtblick: Sein WSO Walther fällt ihm um den Hals!

			Es sind fünf GIs, Überlebende eines Konvois, den die Taliban in einer überraschend starken Sommeroffensive bei Kandahar niedergemacht haben, drei Kanadier, die einzeln hier und da eingesackt wurden, und Markus, der als Dolmetscher bei der Inspektion einer Polizeischule im Gewühl einfach abgedrängt und verschleppt wurde. Unter den Augen der afghanischen Polizei. 

			Die Taliban handeln inzwischen Gefangene wie Wert- oder Prestigeobjekte. Sie können gegen Gottes-Krieger oder Lösegeld eingetauscht werden. Oder beim abendlichen Carrom gesetzt: Mein Ami gegen deine beiden Holländer. Markus hat die längste Odyssee von allen hinter sich. Zwei Jahre durch zwölf Lager. Er hat die Hoffnung schon aufgegeben, seine Familie in Deutschland wiederzusehen. Dass er so lange überlebt hat, verdankt er nur seinen hervorragenden Sprachkenntnissen.

			Denn für die Mudschahedin sind sie so wertvoll auch wieder nicht, als dass sie nicht ihren Spaß mit ihnen hätten. Das Erschießungsspiel ist am beliebtesten. Sie haben sich einmal kollektiv geweigert, dafür aus ihrem Schacht zu steigen. Da kommt eine entsicherte Handgranate zu ihnen herunter geflogen. Nach dem entsetzlichen Moment, in dem jedem das Herz stehen bleibt, geht die Granate doch nicht hoch. Aber die Botschaft sitzt.

			So kniet er schon bald zum dritten Mal mit verbundenen Augen und einem Gewehrlauf im Genick. Es hilft nicht das Geringste, dass es bisher jedes Mal nur Klick gemacht hat, als der Bolzen auf die leere Kammer traf. Er hat so intensive Bilder vor dem inneren Auge, dass er nicht kapiert: Diesmal löst sich ein Schuss. Es hat den Kanadier neben ihm erwischt. 

			Er sitzt mit den Müttern im Versammlungszelt unter kunstvoll gewebten Matten, die durch Holzpfähle abgesteckt sind. Auch drei Männer sind da, zwei junge, kräftig gebaute mit prachtvollen Mähnen und ein alter mit weißen Haaren und weißer Nase. Ihre Funktion ist symbolisch und nur beratend. 

			Die Kräuterpfeife wird herumgereicht. In der Mitte brennt ein Feuer, von dem der köstliche Duft von geröstetem Malak aufsteigt. Im Hintergrund die einfachen Holzrahmen, auf denen die Pflanzenfasern gewebt werden. Einfachste Werkzeuge. Das Feuer wird immer noch mit Feuerstein entfacht, die Felle werden mit Knochenschabern bearbeitet. Nur die veraltete Konsole in einer Ecke und der klapprige Medi-Automat fallen aus dem Bild, das ein Clan auf der Jagd seit Jahrtausenden abgibt. 

			Die Kinder sind in ihren Schlafzelten. Oder sollten es sein. Unter dieser oder jener Decke lugt eine Schnute mit glänzenden Knopfaugen, hervor um einen Blick auf den Fremdling zu ergattern. Die Mütter tun so, als sähen sie nichts. 

			Draußen ist die Nacht angebrochen, eine Nacht zwischen den endlosen Sommertagen in diesem endlosen Sommerjahr mitten im endlosen Gras-Meer des alten Homeland.

			»Wir werden noch vor Wintereinbruch die 3000 Meilen bis nach X’Anam’chi schaffen«, sagt die Älteste gerade. »Dann sind die Kinder reif für die Schule. Sie sind jetzt schon zu vorwitzig!« 

			Dann schleudert sie ein Kissen dem frechsten Anschleicher auf die Nase. Er erkennt den Geruch wieder: einer der kleinen Späher.

			»Ich werde von dort zu meinem Kommando zurückkehren. Haben Sie etwas über den Fortschritt an der Gewitterfront gehört?«

			Sie ist anscheinend ein hoher Offizier, der eine Mutterzeit nimmt. Dann gilt absolute Nachrichtensperre. Alle müssen ganz hinabsteigen zu den Wurzeln ihrer Kultur. Die Konsole ist nur für den Notfall. Die Gewitterfront dagegen ist die neueste erfolgreiche Operation der Raumflotte, so viel weiß er noch. Aber Neuigkeiten? Er zuckt entschuldigend die Achseln. Alle zucken verständnisvoll mit dem Kopf zurück. Er ist ein Pilger.

			»Wie lange sind Sie denn schon unterwegs?«, fragt jemand aus der Runde. Er zuckt wieder mit den Achseln.

			»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, wo ich hin muss. Was wissen Sie über den Alten vom Berg? Wie finde ich ihn?«

			Nach einigen Minuten bricht schließlich die Älteste die ehrfürchtige Stille.

			»Er soll auf dem kleinen Drachenkopf wohnen. Aber sie werden ihn nicht finden. Er findet sie, wenn er will. … Wir glauben ihn ein paar Mal gesehen zu haben, seit wir in seinem Gebiet sind. Sicher ist nur, dass er uns vor einem tückischen Loch mit Sandkrokodilen bewahrt hat. Sonst hätten wir ein paar Schätze weniger.«

			Sie schielt nach der dreisten Fußmatte, die schon wieder an die Runde herangeschlichen ist. 

			»Er ist ein legendärer Schamane. Er soll der Berater des Kaisers in Fragen der Tradition gewesen sein. Und Sie haben tatsächlich seinen Ruf gehört?«

			»Ich fürchte: ja«, antwortet er knapp.

			Alle starren ihn an mit einer Mischung aus Neid und Erleichterung darüber, dass es nicht sie erwischt hat. Jetzt gibt es zu seiner Person nichts mehr zu sagen. Der Rest des Abends dreht sich um Gruppenbelange und um das zarte Malakfleisch. Dann wird die halbe Nacht zur Kar’chi und Handtrommel getanzt.

			Plötzlich wacht er auf und spürt ganz deutlich: Es ist so weit! 

			Er ist erst seit einer Woche hier, aber es kommt ihm vor wie Monate. Der Himmel im Osten strahlt in Silberblau und die letzten Sterne verblassen. Er drängelt sich an Walther vorbei, der ihn erstaunt anschaut. Verlegen zuckt er mit den Achseln. Sie bekommen alle regelmäßig Durchfall.

			Seitdem ein hoher Führer in einen Scheißhaufen getreten ist, haben die Taliban sich die Mühe machen müssen Latrinen anzulegen. Und seit ihnen zwei Gefangene an Typhus gestorben sind, dürfen sie nach dem Morgengebet einzeln unter Bewachung ihr Geschäft verrichten. Die Latrine ist ein Donnerbalken über einer Felsspalte, von Matten überdacht.

			Er schließt gerade den Reißverschluss der Hose. 

			Als der Schrei durch das Lager hallt, weiß er es bereits. 

			Im Morgenlicht glänzend steigen aus Westen lautlos zwei F-35 Lightning über den Kamm.

			Alle Versuche, die Abwehrraketen noch klar zu kriegen, sind sinnlos. Seine Wache ist vom Geschrei im Lager abgelenkt. 

			Er springt in die Latrine. 

			Dann schlagen die Bomben ein.

			Er hört und sieht nichts mehr. Kann nicht mehr atmen. Rudert in Scheiße und lockerem Sand. Bricht durch die Oberfläche und saugt Luft tief in die Lungen!

			Sie haben die Kameras geborgen, ist sein erster klarer Gedanke. Dann lacht er irrsinnig. Es wird nur ein Krächzen. Langsam kehren die Sinneseindrücke wieder. Zuletzt der betäubende Gestank, dessen Quelle er selber ist.

			Das Lager ist umgepflügt. 

			Ab und zu ragen Stangen aus dem Boden und bunte Fetzen flappen leicht im Wind. Er findet sogar eine brauchbare Kalaschnikow und andere, weniger leicht identifizierbare oder angenehme Dinge. Die lasergesteuerten Bomben haben das Zentrum des Lagers bis zu vier Meter tief aus dem gewachsenen Fels ausgehoben und atomisiert. Nur die Latrine und der Gefangenenschacht außerhalb hatten eine kleine Chance.

			Als er in den halb verschütteten Schacht schaut, weiß er bereits, dass keiner mehr lebt. Er springt hinab und gräbt ein wenig in der losen Erde. Schließlich schaut er in Walthers zerschundenes Gesicht …  Aber weder die Bomben noch die Verschüttung waren sein Tod. Der Wächter hat seine Aufgabe sehr ernst genommen und als letzte Amtshandlung eine Granate in den Schacht geworfen. Diesmal eine scharfe.

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht und sein Feuer ist bis auf etwas Glut abgebrannt. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß nur noch, wie schwer Holz zu beschaffen ist. Ohne Feuer würde er Gefahr laufen zu erfrieren. Als die Flammen wieder höher schlagen, sieht er ihn.

			Er sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. Nicht nur Mähne und Nase sind weiß, seine ganze Körperbehaarung ist grau. 

			»Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt der Alte schließlich. Wortlos schiebt er die Reste vom Wühltier auf der Alufolie hinüber, seinem letzten Besitz aus der Zivilisation. Der Alte isst geräuschvoll und lutscht die Knochen aus. Dann hört er es klicken, ein Funke springt auf und im Rhythmus mit den Sauggeräuschen glüht etwas im Dunkel. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält der Alte ihm wortlos die Pfeife hin. 

			Er hustet, sieht rote und grüne Funken. Als er die Pfeife zurückgibt, legt sich der Schwindel und er fühlt sich schwerelos. Alle Konturen schälen sich aus dem Dunkel, als würde die Dämmerung anbrechen.

			»Was wollen Sie von mir?« Langes Schweigen.

			»Falsche Frage.« Schweigen. »Jetzt hast du nur noch zwei.«

			Er ist völlig verwirrt. 

			»Soll das heißen, Sie stehlen mir mein altes Leben und lotsen mich Tausende von Meilen hier in die Einöde, und wenn ich jetzt die falschen Fragen stelle, schicken Sie mich wieder weg? Einfach so!?« 

			»Du hast es erfasst. Noch eine.«

			»He! Das war eine rhetorische Frage! Außerdem war es eine richtige, denn Sie haben mit ja geantwortet. Und das jetzt ist eine Feststellung!«

			»Ich glaub’s ja wohl nicht! Der Bubi will mit mir handeln …« Der Alte saugt geräuschvoll an seiner Pfeife. »Du gefällst mir. Deshalb werde ich deine rhetorische Frage beantworten. Du hattest kein altes Leben mehr. Und dies hier ist, genau wie dein Körper auch, nur geborgt. Damit wir reden können. Letzte Frage.«

			Er versteht, dass er die Worte des Alten auf die Kräuterwaage legen muss. Er hat kein altes Leben. Dies hier ist nur geborgt …

			»Wer bin ich? Ich meine jetzt nicht Erinnerungen oder so …« Er wird immer hilfloser, weil er nicht ausdrücken kann, was ihn beschäftigt. »Was ist hier meine Aufgabe? Ich meine …«

			»Schon gut, ich habe kapiert! Hältst mich wohl für senil?« Der Alte saugt nachdenklich an seiner Pfeife. 

			»Jaaa, mit der Frage können wir arbeiten … Als Erstes müsstest du zu mir in die Lehre. Dreißig Jahre …«

			»Dreißig Jahre! Aber …«

			»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?! Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, einen senilen Alten zu unterbrechen, wenn er laut denkt!? Die Jugend von heute, unglaublich … Also, wo war ich stehen geblieben? Dreißig Jahre ist das absolute Minimum … Andererseits haben wir nur wenig Zeit, der Krieg eskaliert … Hm …« 

			Er hält den Atem an. Nach einiger Zeit scheint der Alte eingeschlafen. Trotzdem traut er sich nicht, sich zu rühren. 

			Plötzlich schreckt der Alte hoch und glotzt ihn an. Scheint desorientiert. Erinnert sich wieder und lacht asthmatisch.

			»Hier, nimm einen Zug! Ein kleiner Joint lässt die Welt gleich ganz anders aussehen … So. Jetzt musst du schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

			Und er schläft.

			Er spielt im hintersten Winkel im Garten der alten Villa mit seinen Holzfiguren. Dann döst er ein wenig in der Mittagssonne. Plötzlich überfällt ihn ein Bild. Ein Lastwagen erfasst ein Auto und schleift es zwanzig Meter weit mit. Der Wagen fängt sofort Feuer und brennt vollständig aus. 

			Es ist der Wagen seiner Mutter.

			Er rennt und rennt. Die Zeit ist zäh wie Sirup. Er kommt nur langsam vorwärts, auf die Villa zu, am Seitenweg vorbei und die Treppe zur Straße hinab. Dort fährt seine Mutter gerade aus der Ausfahrt. Sie sieht ihn, winkt ihm lachend zu. 

			Sie sieht nicht den Laster von der anderen Seite kommen …

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß es nicht. Der Alte sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsen vor dem klaren Himmel. 

			»Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt er schließlich. Der Alte isst geräuschvoll. Dann zündet er seine Pfeife an. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält er ihm wortlos die Pfeife hin. Er hustet, und als sich der Schwindel legt, fühlt er sich schwerelos. 

			»Es sind die Alpträume, was?«, bricht der Alte das lange Schweigen. »Deine Übungen machst du ja gut. Es gibt Fortschritte. Musst nur den Atem im Beckenboden halten. Bald hast du’s. Aber du misstraust deinem Talent immer noch. Ich muss mal mit deiner Mutter reden.«

			Fortschritte. Das Wort hört sich ungewohnt gut an aus dem Mund des Alten. Ansonsten redet er wirres Zeug. Seine Mutter ist tot.

			»Ja, ja. Hier an diesem Ort sind wir alle tot. Oder wir leben alle. Wo ist der Unterschied? Hua, hua, hua … Du musst deiner Gabe blind vertrauen und nicht ihr die Schuld an den Ereignissen geben. Du machst es so, wie die Comic-Figuren aus deiner Kindheit. Sie gehen ein Stück über den Abgrund. Dann merken sie es und denken: das geht ja gar nicht! Und dann stürzen sie ab. Lauf doch einfach weiter.«

			»Woher …?« Jetzt erst, als der Alte davon redet, blitzt eine Erinnerung auf. 

			»Aus deinem Kopf natürlich! Oder siehst du hier irgendwo einen Fernseher? Wenn du also das nächste Mal träumst, hua, hua, hua …« Der Alte lacht, als hätte er einen unglaublich tollen Witz gerissen. »Wenn du also das nächste Mal träumst, dann geh zurück an den Ursprung: Vertrau deiner Gabe! Verkriech dich nicht, handle!«

			»Und das ändert dann die Vergangenheit.« Er kann sich einen Anflug von Zynismus nicht verkneifen.

			»Es ändert deine Träume, hua, hua, hua … und wer weiß? Hier gibt es keine Vergangenheit und keine Zukunft. Und jetzt schlaf und träum was Schönes. Morgen ist auch noch der eine Tag.«

			Und er schläft.

			Er döst im hintersten Winkel im Garten der alten Villa bei seinen Holzfiguren. Plötzlich überfällt ihn ein Bild: Ein Lastwagen erfasst den Wagen seiner Mutter. Der Wagen geht in Flammen auf. Die Hitze wird so groß, dass sogar Zahngold ausschmilzt.

			Er rennt und rennt. Die Zeit ist zäh wie Sirup. Er kommt nur langsam vorwärts, vorbei an der Villa, zur Straße hinab. Dort fährt seine Mutter gerade auf die Ausfahrt. 

			Sie sieht ihn … Da hält die Zeit ganz an.

			Er bewegt sich nicht mehr vom Fleck. 

			Das Auto steht. Der Laster steht. 

			Nur seine Mutter steigt aus dem Wagen und kommt zu ihm. Hebt ihn hoch, umarmt und küsst ihn. Flüstert ihm ins Ohr:

			»Es ist alles gut, Christoph mein Schatz. Eines Tages wirst du es verstehen … Egal was gleich passiert, du bist nicht schuld daran. Ich bleibe immer bei dir! Hab dich lieb … und du mich auch, ich weiß.«

			Dann gibt sie ihm ihren Siegelring. Steigt in ihr Auto und … winkt ihm lachend zu. Die Zeit geht weiter.

			Plötzlich wacht er auf und spürt ganz deutlich: Es ist so weit! 

			Der Himmel im Osten strahlt in Silberblau und die letzten Sterne verblassen. Er drängelt sich an Walther vorbei, der ihn erstaunt anschaut, und nickt ihm beruhigend zu.

			Er schließt gerade den Reißverschluss der Hose, als der Schrei durch das Lager hallt. 

			Im Morgenlicht glänzend steigen aus Westen lautlos zwei F-35 Lightning über den Kamm.

			Seine Wache ist vom Geschrei im Lager abgelenkt. 

			Er nimmt einen Stein und schlägt sie nieder. 

			Rafft die Kalaschnikow auf und rennt. Feuert aus der Hüfte auf alles, was seinen Weg kreuzt. Erschießt die Wache, als sie gerade eine Handgranate entsichert. Kickt die Granate weg und hechtet in den Gefangenenschacht.

			Dann schlagen die Bomben ein.

			Er hört und sieht nichts mehr. Kann nicht mehr atmen. Bricht durch die lockere Erde und saugt Luft tief in die Lungen!

			Um ihn herum zappeln sich Kameraden aus dem Sand. Dann buddeln sie hektisch nach den anderen Verschütteten. Zwei können sie wiederbeleben, ein GI ist erstickt.

			»Sie haben die Kameras geborgen«, ruft er den anderen zu. Es wird nur ein Krächzen. Aber sie lachen alle wie irre und tanzen im Kreis. 

			Das Lager ist umgepflügt. 

			Sie finden noch eine Kalaschnikow und andere, weniger leicht identifizierbare oder angenehme Dinge. Suchen alles zusammen, was brauchbar ist, vor allem Waffen und Munition. Aus den Stofffetzen und der Alufolie müssen sie eine Botschaft für die Luftaufklärung legen. Sie einigen sich auf US in Riesen-Buchstaben. Dann verteidigen sie ihre Stellung noch drei Stunden lang gegen versprengte Mudschahedin. 

			Endlich erlöst sie das Schrappen von Rotoren. Als sie sich jubelnd umarmen, sieht er den Ring an seinem Daumen.

			Er wacht fröstelnd auf. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht. Wie viel Tage haust er schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß es nicht. Der Alte sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. 

			»Na also, geht doch! Willst du mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt er schließlich. Der Alte isst geräuschvoll. Dann zündet er seine Pfeife an. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich hält er ihm wortlos die Pfeife hin. Als sich der Schwindel wieder legt, fühlt er sich schwerelos. 

			»Deine Lehrzeit ist zu Ende. Der Rest kommt von selbst.«

			Er stutzt. Der Alte verblüfft ihn immer wieder. Hat er nicht gestern noch was von dreißig Jahren erzählt?

			»Ja, ja, wie die Zeit vergeht!« Der Alte verschluckt sich fast an einem Witz, den wieder nur er kapiert. »Im Ernst, morgen bekommst du die Chance zu einem neuen Leben. Deine Aufgabe findest du dann schon. Ich kenne mich ja mit euren Paarungsgewohnheiten nicht aus: Aber die Frau solltest du dir schnappen! Sie hat mehr für dich getan, als du ahnst. Hat uns die Zeit hier verschafft …«

			Welche Frau? Der Alte faselt wieder wirres Zeug. Er nimmt einen Zug aus der Pfeife. Da bemerkt er den Ring an seinem Daumen. Er ist groß mit einem klobigen, opalisierenden Stein. Wie hat er ihn bisher übersehen können?

			»Ja, wie? Und wenn du sonst noch mal einen Rat von deinem alten Lehrer brauchst, zünde dir ein Pfeifchen an, hua, hua … Jetzt schlaf. Dieser Tag geht zu Ende.«

			Und er schläft.

			

		


		
			32. Auferstehung 

			Er wacht langsam auf. Hält die Augen noch geschlossen.

			Hat keine Ahnung, wo er ist. Weiß nur eins: Ich bin Carl Christoph von Reuters. Und ich fühle mich wie neugeboren!

			Als er die Augen aufschlägt, sieht er über sich einen blauen Baldachin. Blass-goldenes Licht und Schatten streichen über sein Gesicht. Er wendet den Kopf zum Fenster. Sieht die Sonne durch entlaubte, vom Wind bewegte Äste. Räkelt sich genüsslich unter der Decke. Spürt das saubere, duftende Bettzeug auf der Haut. Und die Anwesenheit einer anderen Person, links hinter ihm. Fühlt sich vertraut an, nahe, und doch fremd, wie wenn jemand nach langer Abwesenheit zurückgekehrt ist. Ist er selbst dieser Heimkehrer? 

			Er springt aus dem Bett.

			Ein harmonischer Raum, etwas konservativ urgroßväterlich eingerichtet … und da sitzt sie! 

			Sie schauen sich lange an. 

			Ihr Name fällt ihm nicht ein, aber er erkennt sie. Groß. Das brünette Haar zu einem Knoten geschlungen. Der athletische Körper in Uniform. Sieht geschäftsmäßig aus, medizinisch. Aber ihr Gesicht leuchtet. Und mehr als das! Die zarten Linien um Mund und Augen geben ihrem jugendlichen Aussehen Tiefe. Strahlen ein bedingungsloses ja aus, trotz aller Erfahrung. Nein, wegen dieser Erfahrung. Und das ja gilt ihm … 

			Upps, er ist ja nackt. Macht nichts. Er liest in ihrem Gesicht, dass ihr gefällt, was sie sieht. Dann fühlt sie sich ertappt und schaut zu Boden. Wird rot! Als hätte jemand vor der Klasse aus ihrem Poesie-Album vorgelesen … Sein Brustkorb weitet sich. Ihm wird ganz warm. Er setzt sich vorsichtshalber und zieht einen Zipfel der Bettdecke über seine Blöße.

			Sie ist sehr förmlich. Er versucht, ihrer beider Verlegenheit durch eine flapsige Bemerkung aufzulockern. Es klappt nicht. 

			Dann sieht sie, was sich unter der Decke abspielt.

			Touché! Jetzt hat sie Oberwasser und findet ihren Rhythmus. Ganz professionell. Erklärt ihm, was in der Zwischenzeit mit ihm passiert ist. Wenn sie wüsste! Aber er ist trotzdem froh zu hören, wie gut die Aktien auf diesem Planeten gerade stehen. Dann will sie ihn mit seinen neuen Fähigkeiten allein lassen. Gut so. Er braucht etwas Zeit, um sich zu orientieren. Dann können sie ihre private Angelegenheit immer noch vorantreiben. 

			Halt, da ist noch was. Sie redet um den heißen Brei herum. Dass sie eine Notlüge benutzt und sich als seine Frau ausgegeben hat? Wieso muss ihr das peinlich sein? Es sei denn … Plötzlich glaubt er, ein asthmatisches Lachen zu hören!

			Er hat keine Ahnung, was er jetzt schon wieder Falsches gesagt hat. Jedenfalls verlässt sie fluchtartig den Raum. Aber dabei lächelt sie, zugleich verdutzt und glücklich. Er grollt zufrieden wie ein Löwe, dem die Beute nicht mehr entkommen kann.

			Der Blick in den Spiegel erschüttert. Er schließt die Augen und atmet tief. Sucht den Grund in all den wirbelnden Welten, auf dem er in Ruhe und Kraft stehen kann. Öffnet die Augen wieder. 

			Gut sieht er aus. Jünger. Ein Fremder. 

			Die Babyhaut auf seiner Brust bezeugt, dass ‚drei Monate bewusstlos‘ eine vorsichtige Untertreibung ist, um ihn zu schonen. Dreißig Jahre tot scheint es besser zu treffen. Wie kommt er jetzt auf diese Zahl? Da bricht ein Sturm von Erinnerungen an seinen Einsatz gegen Kanzan’chi über ihn herein.

			Als er sich etwas erholt hat, macht er ein paar seltsame Körperübungen. Seltsam, weil er sich beim besten Willen nicht erinnern kann, sie jemals kennengelernt, geschweige denn praktiziert zu haben. Die Bewegungen sind noch nicht ganz flüssig. Aber ihn irritiert mehr, dass er dauernd versucht auf Zehenspitzen zu gehen. 

			Nach einer Stunde Training hat sich alles auf ein harmonisch menschliches Maß eingependelt. Er ist angenehm erhitzt. Stellt sich ans Fenster und schaut in den Park. Die Sonne geht gerade unter. Die Autoscheinwerfer auf der angrenzenden Verkehrsader leuchten durch die kahlen Büsche. Freiburg also. Kaiser von Österreich. Nicht schlecht.

			Eine Dusche wäre jetzt auch nicht schlecht. Er schaut sich um und findet nichts. Im Schrank seine Wäsche. Eigentlich fühlt er sich frisch, nicht verschwitzt, nur erhitzt. Wie jetzt, hat sie ihn etwa die ganze Zeit …? Hoffentlich gibt das keinen Mutterkomplex. Ihm schwebt ein anderes Verhältnis vor. Dann denkt er an ihre Röte, an ihre Süffisanz angesichts seines Ständers und ist beruhigt. 

			Nachdem er sich angezogen hat, bleibt er einen Moment sitzen. Betrachtet den Abendhimmel. Lässt alle Empfindungen fließen. 

			Plötzlich steht er auf einem Flur. Nein, in einem Treppenhaus, da ist der Abgang mitten in der Halle. Neben sich eine Tür und auf der anderen Seite der Tür ein R’rall in voller Rüstung, kobaltblauer Umhang, das Wappen der d’Rrgach. Sein Nachbar schnüffelt gerade an einer kleinen Kunststoffflasche. Nicht gerade vorschriftsgemäß, aber sie machen schon so lange gemeinsam Dienst … Superguter Stoff, das riecht er bis hier! Als er die geöffnete Hand rüberhält, sieht er, dass er die gleiche Rüstung trägt.

			Der Schock schleudert ihn zurück in sein Zimmer.

			Das … das war so real, so … 

			Er schüttelt wild den Kopf. Er war jemand anders! Hatte sogar dessen Empfindungen und Gedanken … Schließlich ist er wieder ganz bei sich. Ob das die Links sind? Aber die sind doch abgeschaltet. Er überprüft das innere Display. Außerdem war es ein R’rall-Soldat. Zu deren Netz kann er doch unmöglich Zugang haben! Jetzt will er doch eine Dusche nehmen.

			Als er die Tür öffnet, erkennt er den Geruch des Rauschmittels wieder, der noch in der Luft hängt. Die beiden R’rall-Wachen salutieren stramm. Er fragt sie nach dem Weg. Als er wie betäubt die Treppe hinabgeht, wird ihm klar, dass er den Mund gar nicht aufgemacht hat, um zu fragen. Und dass der eine der beiden Wachen ihm wie selbstverständlich geantwortet hat. Auf R’rall.

			

			

		


		
			33. Virtual Reality 

			Die nächsten Tage sind die schwierigsten seines Lebens. Er hat bisher gedacht, Afghanistan sei der Härtetest. Das war er auch, zumindest was das physische Überleben angeht. Die Erniedrigung des Gefangenen-Daseins. Die Schuldgefühle des einzigen Überlebenden. Dann zurück in Deutschland die anklagenden Mienen der Hinterbliebenen bei der offiziellen Trauerfeier … Selbstverständlich hat er sich die nur eingebildet. Das haben ihm genug Psychiater bestätigt. 

			Aber erklär’ das mal deinem Unterbewusstsein! 

			Immerhin, die Alpträume verschwinden langsam. Er sieht nicht mehr die stumpfen Augen von Markus Kiefer und Walther Scheffzyk, nicht die versteinerten Gesichter ihrer Familien vor den leeren Särgen. Die Bilder verblassen, werden unkenntlich, als sähe er einen alten Schwarz-Weiß-Film über ein Ereignis, das nichts mit ihm zu tun hat … Er will unbedingt Mossler mit Nachforschungen beauftragen, was aus der Familie seines alten WSO geworden ist!

			Überhaupt, die quälenden Alpträume, in denen er vergeblich rennt und rennt und rennt, um seine Mutter zu warnen: Seit seiner Auferstehung sind sie weg! Nachdenklich dreht er ihren Siegelring in der Hand. Den, der ihm bei Kanzan’chi so gute Dienste geleistet hat. Der jetzt sein offizielles Wappen bildet. Sie hatte ihn immer getragen, er weiß gar nicht mehr, bei welcher Gelegenheit er ihn bekommen hat … 

			Er reißt er sich los von der Vergangenheit. Was er jetzt durchmacht, stellt seine Identität mehr auf die Probe als alles, was er im Krieg erlebt hat. Anfangs hätte er sich gleich allen Herausforderungen der Zukunft auf einmal gestellt, hätte eine Konferenz einberufen, Aufgaben verteilt, aber die Ärztin – inzwischen weiß er ihren Namen wieder: Marcella! – Marcella also, hat es ihm verboten. 

			Mit gutem Grund: Er soll erst mit seinem neuen Körper üben. 

			Kein Problem. Marcella ist völlig verblüfft von seiner Fitness. 

			Er soll mit den Schnittstellen üben. Schon schwieriger. 

			Keine Herausforderungen sind audiovisuelle Dateien oder Streams in Echtzeit. So hat er trotz des Verbots der behandelnden Ärztin – aber seit wann hat er sich was von seinen Ärzten verbieten lassen? – mit Thorsten Friedrich konferiert und sich in das System des Geheimdienstes einweisen lassen. Friedrich ist sichtlich begeistert ihn zu sehen, gratuliert ihm überschwänglich zum Erfolg der Kanzan’chi-Mission, zur Kaiserwürde und hätte die größten Zukunftsfantasien entworfen, wenn er ihn nicht unterbrochen hätte:

			»Schon gut, Friedrich, bleiben Sie auf dem Teppich! Das ist unser aller Erfolg. Bisher hatten wir Glück, aber es ist noch nicht zu Ende!« 

			Dann sprechen sie über die politische Lage und die Kompetenzverteilung. Berkenstein als Außenminister ist die Kröte, die er schlucken muss. Aber sie haben keinen anderen und er macht seine Sache gut. Von Friedrich ausgewählte Bilder und Daten rauschen vor seinem inneren Auge vorbei, Leute bei der Arbeit, die ihm höflich zuwinken und dann konzentriert weitermachen, Absprachen, Protokolle und Verlautbarungen werden referiert: Alles fühlt sich so an, als wäre er unmittelbar dabei. Er muss sich setzen, sich an seinen Atemübungen festhalten, um nicht aus dem Körper katapultiert zu werden. Schließlich fühlt er sich trotz rasender Kopfschmerzen einigermaßen im Bilde.

			»Wie ich sehe, klappt das alles ganz hervorragend, auch ohne mich! Das ist das größte Kompliment, Friedrich, das ich auf Lager habe!«

			»Täuschen Sie sich nicht, Herr Major! Das klappt nur, weil alle wissen, dass Sie da sind. Sie sind der Nagel, der alles zusammenhält! Die Leute arbeiten letztlich auf Ihr Zu- oder Abraten hin, auf Ihre Entscheidung. Sie hoffen, dass Sie zum Schluss den Stein der Weisen aus der Tasche ziehen und alle Konflikte damit auflösen …«

			Bei diesen Worten bricht die ganze Last der Verantwortung über ihn herein. Bisher hat er sich von Augenblick zu Augenblick gehangelt, immer im Bestreben, nicht vom Zug der Ereignisse überrollt zu werden. Er hat öfter in Kampfhandlungen Entscheidungen über Leben und Tod für sich und andere treffen müssen, aber in diesen Dimensionen? Für zig Millionen Menschen? Er lässt sich nichts anmerken.

			»Ja, Friedrich, das alles ist schon ganz schön … Aber für heute machen wir Schluss, sonst kriege ich echten Ärger mit meiner Ärztin!«

			»Alles klar … Ja, meine Ur-Großmutter versteht da keinen Spaß«, lacht Friedrich. »Wir sehen uns dann spätestens bei der Cocktailparty!«

			»Äh, Cocktailparty?«

			»Ja klar doch! Unser frisch genesener allergnädigster Kaiser gibt einem handverlesenen Publikum die Ehre, ihm seine Aufwartung machen zu dürfen … »

			»Natürlich … die Party.«

			»… wenn Eure Majestät mir nun gestatten, mich untertänigst zurückzuziehen?« 

			Mit einem spöttischen Funkeln in den Augen loggt sich Friedrich aus.

			Und Ihre Hoheit Carl Christoph von Habsburg-Reuters bleiben völlig erschlagen in einem dämmrigen Zimmer zurück.

			Richtig happig wird es aber, wenn er weitere Interfaces zuschaltet, hauptsächlich im Kleinhirn. Dann ist er von seinem Körper abgeschnitten. Der wird in der Zwischenzeit auf einer speziellen Liege angeschnallt und von einem künstlichen Kleinhirn notversorgt. Dafür suggeriert ihm die Schnittstelle einen völlig neuen Körper in einer ganz anderen Umgebung, einschließlich der passenden Sinneseindrücke und Muskelaktivitäten. Wie Willers versprochen hatte, wird der Flug mit der F16 zum Totalerlebnis! Lediglich seine langjährige Erfahrung lässt ihn einen kleinen Unterschied fühlen zwischen den Beschleunigungswerten, die das Interface simuliert und die er so nicht im Gehirn selbst und im Blutdruck spürt.

			Als er wieder in seinen Körper zurückkehrt, ist er erschöpft und fühlt sich schwindelig. Marcella erklärt ihm, das komme von der Diskrepanz zwischen den künstlichen Erfahrungen des Gehirns, die Muskel- und Zellgedächtnis des Körpers nicht miterlebt hätten und daher nicht teilten. Um diese Lücke nicht zu groß werden zu lassen, hat man das künstliche Interface darauf programmiert, die Erlebnisse in gemäßigter Form an den Körper weiterzugeben. Daher die Anschnallpflicht auf der Liege und die Erschöpfung. Zu viel Zeit in der Virtual Reality führt zu ernsthaften Störungen. Deshalb lässt ihn Marcella nur kurze Ausflüge in die Öffentliche Bibliothek machen.

			Heute ist es so weit, die Cocktailparty. Er denkt an den Schrank voller maßgeschneiderter Anzüge. Heute keine Uniform, Anweisung von Berkensteins Protokollchef. Na, denn …

			Einerseits ist er nervös. Was die Kaiserliche Hoheit betrifft. 

			Andrerseits freut er sich, endlich neue Gesichter zu sehen! Bisher wurde er abgeschirmt. Marcella, Friedrich, Mossler und seine zwei Leibwächter sind der einzige Kontakt bisher. Einer ist ein junger Kerl aus Willers’ Abteilung, neuronal voll aufgebrezelt. Die R’rall-Wachen sind endgültig aus dem Colombi-Schlössle abgezogen. Der andere, der Mann fürs Grobe, ist Brodbeck. Als sie sich zum ersten Mal wiedersehen, umarmen sie sich wie alte Feldkameraden.

			Von ihm erfährt er auch, dass er ein Holo-Star ist. Ein Held beim jungen R’rall-Volk und den gemeinen Treibern.

			»Wir führen einen flotten Devotionalien-Handel mit den Ausrüstungsgegenständen aus der Kanzan’chi-Mission. Vor allem Waffen erzielen einen Mega-Preis. Friedrich lässt sich dafür in hochwertiger Nanotronik bezahlen und gibt die Sachen gleich zur Adaption in Willers’ Abteilung. Die Liga-Reserven gehen langsam alle. Bis wir die ersten eigenen Fabriken für das Zeug haben, wird noch ein Jahr vergehen, meint er.«

			Christoph nickt. Friedrich und er haben schon besprochen, dass sie Willers’ Aktionsradius unterhalb von X’Rschins Aufmerksamkeitsschwelle ausdehnen müssen.

			»Ist mir ein Rätsel, wie die das Zeug so einfach von ihrer Ausrüstung abzweigen können! Die Logistik bei den R’rall muss eine riesen Schlamperei sein …« Brodbeck ist im Grunde seines Soldatenherzens empört. Christoph sieht das nüchterner. Was ihnen Hightech-Artikel sind, ist für die R’rall in Massen produzierte Konsumware. Und was die Vernarrtheit in Waffen aller Art und Größe angeht, kann jeder R’rall die Mitglieder der Rifle-Association von Texas problemlos toppen. Letztlich nützt das beste Inventurprogramm nichts, wenn man mit dem Zeugmeister im selben Jagd-Clan war. Die Signaturen auf molekularer Ebene lassen sich mit etwas Aufwand umschreiben. Netzkennungen können nach dem Spiel Bäumchen wechsle dich getauscht werden und jede Verkehrsdaten-Analyse bleibt Stückwerk, weil die Hierarchien dem Ehrencodex gemäß nur auf der Befehlsebene zusammenarbeiten und die Clans untereinander nur bei Feindkontakt zusammenhalten. Unter der äußerlich rigiden Hierarchie trägt die R’rall-Zivilisation einige geradezu absurd anarchische Züge. Der inoffizielle Handel mit Militärmaterial sogar über die Freund/Feind-Grenze weg ist eine davon. So viel hat Christoph schon mitbekommen.

			»Es gibt unter den R’rall auch Leute, die in Ordnung sind!« Brodbeck kommt richtig ins Schwärmen. »Sie werden heute Abend Ragan kennenlernen! Sie und zwei Fähnriche vom Kaiserlichen Träger Jagd-Clan sind auch eingeladen. Sie sind absolute Fans von Ihnen.«

			»Sagten Sie sie?« Christoph ist verblüfft. 

			»Ja, Ragan hat ihren Übersetzer auf sie eingestellt und trägt in ihrer Freizeit Röcke. Unter den Fähnrichen und den Kadetten ist es Mode, sich eine irdische Identität als Sir oder Lady zuzulegen … Untereinander nennen sie sich nach wie vor es, glaube ich.« Brodbeck schmunzelt. »Ist ziemlich burschikos, unsere Lady. Sie wird Sie zu einem Duell herausfordern, fürchte ich.« 

			Christoph zieht eine Augenbraue hoch.

			»Spitfire gegen Messerschmidt. Sie meint, man müsse die Spitfire nur richtig fliegen. Machen Sie sich auf was gefasst, Herr Major!«

			Christoph ist erleichtert. Also nichts Ernstes. Bei der Steigrate einer Messerschmidt sieht er keine Gefahr.

			Die Öffentliche Bibliothek erinnert mit ihren Holzvertäfelungen und endlosen, verwinkelten Gängen sehr an ein Relikt aus Kaiser Wilhelms Zeiten. Wenn er eine Tür öffnet, findet er dahinter immer die gleiche alte, freundliche Empfangsdame mit dem Dutt, die ihm erklärt, was man in diesem Raum bekommen kann. Beim ersten Besuch hat sie ihn darüber aufgeklärt, was ein Avatar ist. Wenn er nur audiovisuell kommt, ist das Ganze wie eine interaktive Filmvorführung. Wenn er aber ganz ins Netz eintaucht, kann er sich einen Körper wählen. Dann werden die Wände plötzlich fest und er verspürt Schmerzen, wenn er mit der Faust dagegen schlägt. Der Avatar ist sein Körper, mit dem er im Netz unterwegs ist. Die Grundeinstellung ist ein Modell des eigenen Körpers. Darüber hinaus kann er zum Beispiel auch Marilyn Monroe ausprobieren, aber die Dame weist ihn darauf hin, dass das als unseriös gilt. Einmal fragt er: 

			»Ich treffe hier immer nur Sie. Sind Sie, äh, echt? Und wo sind die anderen?« 

			»Wir bieten Neulingen erst mal den Schutz, sich hier ganz unbeobachtet ausprobieren zu dürfen. Normalerweise treffen Sie in diesen Räumlichkeiten natürlich noch andere User. Aber seit wir nach der Ankunft wieder online sind, gibt es hier fast nur noch Hilfsprogramme. Wie mich. Von Oberst de Brivio zu ihrer Betreuung abgestellt.«

			So, so, Oberst also, das wusste er noch nicht.

			»Sie sehen in Wirklichkeit also gar nicht so aus?« 

			Eigentlich wollte er fragen, ob sie in Wirklichkeit nicht existiere, aber sie wirkt so real, dass er das als Beleidigung empfunden hätte. 

			»Möchten Sie, dass ich anders aussehe? Sie können die Umgebung selbstverständlich nach ihrem Geschmack ändern!«

			Er ist perplex. Aber natürlich ist das logisch, im Nachhinein. Also beschließt er, es auszuprobieren:

			 »Könnten Sie etwas größer werden?« Vor seinen Augen wächst die Dame. »Ja, gut so! Stopp! Jetzt etwas schlanker in der Taille … Schultern etwas breiter, ja … etwas athletischer und etwas weniger, äh, Oberweite … gut, die Haare offen, brünett, etwas dunkler … gut so. Jetzt das Gesicht: jünger, so circa 30, höhere Wangenknochen … nein, nein, das ist es noch nicht!« 

			 »Entwerfen Sie doch ein inneres Bild«, sagt die schon sehr viel jüngere Dame, »und wir machen eine Rückkopplung über das Interface.« Jetzt geht alles ganz schnell, bis die große Frau, die vor ihm steht, plötzlich verlegen abwinkt.

			»Stopp. Lebende Personen abzubilden ist ein Verstoß gegen die Etikette. Sie möchten ja auch nicht, dass jemand anders mit Ihrem Gesicht herumläuft …«

			Als ihm bewusst wird, wen er da zu modellieren versucht, ist er auch peinlich berührt und ganz zufrieden damit, dass sich die ‚alte Dame‘ wieder zurückverwandelt.

			Sonst hat die Bibliothek einiges zu bieten, wenn auch kaum Bücher: Ausflüge zu den Saturnringen, eine Reise in die Tiefe eines außerirdischen Meeres als Mitglied einer Familie von riesigen, intelligenten Säugern, einen Bummel über den Heldenplatz auf Navara, Drachenfliegen mit echten Drachen, Sonnenuntergänge hinter türkisgrünen Meeren mit vielfarbigen Monden, und, und, und …

			Alles in 30-Minuten-Portionen. Mehr erlaubt Marcella nicht.

			Christoph schreitet einen roten Läufer die Treppe hinab, die um den Atrium-ähnlichen Lichtschacht in Mitten des Colombi-Schlössle führt, gefolgt von seinen beiden Bodyguards. Unten hat sich eine Reihe von Herrschaften in Abendgarderobe versammelt. Als der Protokollchef Christophs Erscheinen ankündigt, salutiert eine Ehrenwache aus Menschen und R’rall links und rechts der Treppe. Die Gesellschaft applaudiert. 

			Als Erstes wird ihm Marcella de Brivio zur Seite gestellt. Die Haare diesmal schwarz und hochgesteckt, trägt sie ein dunkelviolett changierendes, schulterfreies Abendkleid mit einem Collier künstlicher Diamanten, das in allen Regenbogenfarben funkelt. Nach dem Handkuss bleiben seine Lippen einen Moment über ihrem Handrücken schweben, während er zu ihr aufschaut. 

			»Freut mich sehr, Sie als meine Frau neben mir zu haben! Keine Ahnung, wie ich diese Nacht sonst überstehen soll …« Dann grinst er sie an. Überzieht sich ihre Wange tatsächlich mit einer leichten Röte?

			»Oh, wenn Eure Majestät noch zur späten Stunde Unterhaltung suchen, werden sich genug Ansprechpartnerinnen finden, da bin ich sicher«, antwortet sie schnippisch. 

			Marcella stellt ihm Xingu-Kapitän Lady d’Rrgach X’Ragan und ihre Adjutanten vor. X’Ragan ist Kommandantin der Garnison und Stellvertreterin von X’Rschin, der sich entschuldigen und als Zeichen seiner Anerkennung ein Schwert aus der X’ocho-Schmiede überreichen lässt. Ein antikes Stück, Verbundkeramik, viermal leichter als Stahl und ebenso elastisch, aber zehnmal härter.

			Christoph wird von dieser ehrenhaften Wertschätzung stark abgelenkt durch X’Ragans Anblick. Sie trägt ein schwarzes Samtkleid, oben bis zum Hals geschlossen und enganliegend, das sich unterhalb der schmalen Taille pompös weitet. Sie macht einen formvollendeten Hofknicks. Wenn die Längsfalten des Kleides aufklaffen, offenbaren sie ein Orange im Ton des zarten Flaums auf ihrer Haut. Der Gesamteindruck wird nur geringfügig getrübt durch ihr tigerhaftes Grinsen. Und das Schwert, das sie auf den Rücken trägt. Hinter ihr salutieren die Fähnriche zackig in engen Kniebundhosen und Westen. Als sie sich aufrichtet, schnappt sich Christoph protokollwidrig ihre schlanke, vierfingrige Hand und deutet einen Handkuss an. Hoffentlich habe ich sie jetzt nicht zur Nebenfrau erkoren, denkt er, als er ihr Schnurren hört.

			»Es ist mir eine besondere Ehre, eine so berühmte Jagdfliegerin und so elegante Lady an meinem bescheidenen Hof begrüßen zu dürfen!« Christoph hat seine Hausaufgaben gemacht. »Es ist schön zu sehen, dass die Wertschätzung echten Kriegertums bei unseren beiden großen Völkern über alle Grenzen reicht. Ich hoffe, wir finden Gelegenheit, unser fliegerisches Können zu messen!« Die letzten Sätze hat er auf R’rall gesagt. Anscheinend hat er den richtigen Ton getroffen.

			»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Eure Hoheit! Ich bin tief bewegt, einem Helden in der besten Tradition der Kaiserlichen Paladine gegenübertreten zu dürfen! Und für ein Duell stehe ich Euch jederzeit zur Verfügung.« Lady X’Ragans Übersetzer klingt passend zum Outfit melodisch und samtweich mit einem erotischen Unterton und einem sublimen Einschlag von Gefahr. Auch die Mundbewegungen sind überraschend synchron. Christoph ist beeindruckt. Sie hat sich schon weit in die menschliche Psyche eingearbeitet. Er bezweifelt, dass er in Zukunft von X’Ragan als von einem Es wird denken können. Von einem Er sicher nicht! Nicht dass er Vorbehalte hätte. Aber sein einfaches Soldatenhirn gerät beim Verschwimmen der Grenzen zwischen den Geschlechtern und zwischen Freund und Feind ganz schön ins Schleudern! 

			Womit wir beim Thema wären, denkt er, als er Berkenstein die Hand schüttelt. Der gibt sich ganz aufgeräumt, als hätte er nichts sehnlicher erwartet als Christophs Wiederherstellung. Berkenstein stellt ihm die Botschafterinnen und Botschafter der umliegenden Länder vor, die von der Entstehung des neuen Staates Habsburg/Österreich betroffen sind. Der politische Teil des Abends beginnt, auch wenn nach der ersten Begrüßung schon das Büfett in den angrenzenden Räumen eröffnet wird. Dazu spielt ein Kammerorchester Mozart, was sonst.

			Christophs persönliche Netz-KI erweist sich als unschätzbare Hilfe im Hintergrund. Diese Künstliche Intelligenz soll angeblich seinen Charakter haben. Oder im Laufe der Zeit erlernen. Er ist skeptisch. Aber sie kommentiert Personen und Geschehen aus dem Off, wenn er unsicher ist. Bringt nützliche Fakten bei. Weist ihn auf Widersprüche zu bereits getroffenen Verabredungen hin, wenn er im Begriff ist, sich vorschnell festzulegen. Schlägt stattdessen elegante unverbindliche Formulierungen vor. Und er muss zugeben, dass die von ihm sein könnten. Wenn er eine Stunde Zeit gehabt hätte darüber nachzudenken. Eine schizoide Situation, wie fast alles in letzter Zeit. Jedenfalls ist er froh, dass Friedrich heimlich so viel mit ihm geübt hat, dass er jetzt gut mit dieser Stimme im Hintergrund zurechtkommt. 

			In den seltenen ruhigen Minuten, wenn er Marcella beobachtet, wünscht er sich, es wäre ihre Stimme. Sie scheint es jedes Mal zu bemerken. Manchmal treffen sich ihre Blicke, und über ihren Wangenknochen erscheint wieder diese leichte Röte, wenn er sie angrinst.

			Christoph fühlt sich immer sicherer. Er parliert mit den Herren und scherzt mit den Damen inklusive Ragan – wie er sie jetzt auch nennen darf – und Marcella, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. 

			Der Abend beginnt ihm richtig Spaß zu machen.

			In der Bibliothek hat er nicht zu allem Zugang. Dass ihm das auffällt, so nimmt er an, hätte gar nicht erst passieren dürfen. Er schiebt es auf die hohe Sicherheitsfreigabe von Friedrich. Er befragt seine KI und die ermöglicht ihm nach einigem Zögern, die Kindersicherungen von Marcella zu umgehen.

			Die Bibliothek hat also auch einen Ausgang. Seine KI protestiert. Er schaltet sie kurz entschlossen ab. 

			Er blinzelt und tritt ins Sonnenlicht auf einen geschäftigen Boulevard. Palmen werfen Schatten, Springbrunnen befeuchten die trockene Luft, exotische Vögel kreischen, Menschen in abenteuerlichen Kleidern flanieren an Geschäften vorbei, die in Bogengängen und Arkaden der weißen, eher niedrigen Häuser untergebracht sind. Zögerlich geht er ein paar Schritte. Dann spricht er kurzentschlossen einen konservativ gekleideten, britisch aussehenden Herrn mit Bowler an, der lässig einen Spazierstock schwingt.

			»Entschuldigen Sie mein Herr, ich bin neu hier. Könnten Sie mir sagen, wo wir hier sind?«

			Der Angesprochene stutzt, sein Blick wird leer, dann reißt er die Augen auf und mit einem strahlenden Lächeln und bester Laune antwortet er:

			»Ah, ein Neuling! Aus der Bibliothek, wie? Willkommen, willkommen im richtigen Leben! Hier sind Sie am Puls des Geschehens, um nicht zu sagen am Nabel der Galaxis: dem Boulevard d’Trouvaille. Lassen Sie sich von dem geringen Publikumsverkehr nicht irritieren: Hier bekommen Sie wirklich alles, was das Herz begehrt!«

			»Also, das sieht mir aber sehr belebt aus!«

			»Ah, ich sehe, Sie sind wirklich ein Neuling … Sie haben Glück, dass Sie mich getroffen haben.« Der Mann mustert ihn noch einmal … »Gehen wir einen Kaffee trinken. Dann erkläre ich Ihnen alles.« … und steuert ohne eine Antwort abzuwarten einen kleinen Platz mit einem Café an, eine gemütliche Insel im Strom der Flaneure. 

			Kaum sitzen sie, gibt der Mann, der sich mit »Gestatten, Armand mein Name, ich vertrete More than Reality« vorstellt, einem Kellner einen Wink, der darauf sofort mit zwei Cappuccini aufkreuzt. Armand schlürft genießerisch. 

			»Kosten Sie nur, kosten Sie! Ich weiß, Kaffee ist nicht Ihr Ding, aber den werden Sie lieben!« 

			Und tatsächlich, mit jedem Schluck wird das Gebräu, das er sonst nur widerwillig unter Gruppenzwang trinkt, köstlicher, bis ihn zum Schluss ein wohliger Schauer durchläuft.

			»Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja! Der Überfall der R’rall hat uns natürlich alle kalt erwischt. Wir sind vom Netz genommen worden und haben, wie soll ich sagen, in einem gut versteckten Speicher überwintert. Nachdem jetzt wieder Tauwetter angesagt ist, mussten wir feststellen, dass unsere Arbeitgeber alle gesprungen sind und unsere Kundschaft dazu. Also, normalerweise ist hier schon mehr los.«

			»Soll das heißen, das sind alles Hilfsprogramme? Keine Menschen hinter den Avataren?«

			»Vollbürger ist der Ausdruck. Wir anderen sind übrigens durchaus geschäftsfähig. Wir haben umfangreiche Rechte und solange wir unseren Verpflichtungen nachkommen, dürfen wir nicht einfach gelöscht werden. Aber trotzdem, ’Hilfsprogramme’ könnte man zur Not sagen. R’rall hin oder her, die Verträge laufen weiter, die Rechenzeit und die Speicherkapazitäten sind gebucht. Also lässt der Hauptrechner die Show weitergehen. Aber jetzt sind Sie ja da! Unsere erste Schwalbe für den Sommer, wenn Sie die Metapher gestatten …«  

			Armand winkt dem Kellner. Der kommt sofort mit weiteren zwei Cappuccini und er kann es kaum erwarten, sich einen weiteren Schluck zu gönnen. Allerdings scheint es Probleme zu geben. Der Kellner druckst herum. Fast anklagend bricht es dann heraus:

			»Der Herr ist bei keiner Bank registriert!«

			»Aber ich bitte Sie! Der Herr …«, fragend sieht Armand ihn an.

			»Reuters«, sagt er mit belegter Stimme.

			»… der Herr Reuters ist selbstverständlich mein Gast!«

			Zufrieden zieht der Kellner ab.

			»Das ist mir furchtbar peinlich! Ich war wohl sehr naiv, anzunehmen, dass ein virtueller, nicht vorhandener Kaffee auch nichts kostet. Wenn ich zurück bin, werde ich …«

			»Aber ich bitte Sie«, unterbricht Armand, »… lassen Sie uns nicht mehr davon reden! Lassen Sie uns überlegen, wie ich Ihnen noch zu Diensten sein kann … Sie waren bisher nur in der Bibliothek?« 

			Als er nickt, fährt Armand fort:

			»Ach, das ist doch nichts! Öffentlich-rechtliche, politisch korrekte Weichspül-Packungen mit pädagogischem Zeigefinger … 30 Minuten, habe ich Recht?« Er nickt wieder. »Dann darf ich Ihnen einen Vorschlag machen: Sie können mindestens zwei Stunden. Und More than Reality hat es sich zur Ehrensache gemacht, seinem Namen gerecht zu werden … Nein, nein, sagen Sie nichts! Sie sind selbstverständlich eingeladen. Unsere Firmenpolitik ist ganz klar: Zufriedene Kunden kommen wieder! Gönnen Sie sich die unbegrenzte Freiheit des Netzes! Wir haben hier gleich eine Filiale … ein kleines ja Ihrerseits genügt vollauf!«

			Der Himmel ist strahlend und wolkenlos blau, der Wind liegt stetig bei 16 Knoten Nord-West, das Meer unter ihm krönt seine Wellenkämme mit weißen Häubchen und rechts unterhalb glänzen die weißen Klippen von Dover herauf. Der direkte Blick nach vorne/unten ist von der bulligen Nase verbaut, aus der ein 1500 PS starker 12-Zylinder dröhnt. Christoph hat keine Zeit, den Flug in seiner ME109F zu genießen. Aus ein Uhr kommt ihm Ragans Spitfire IA entgegen geschossen. Kaum in Reichweite, eröffnet sie mit acht MGs das Feuer. Im direkt frontalen Anflug! Und sie trifft auch noch, einfach unglaublich! Von seiner gepanzerten Frontscheibe platzen zwei 7,7 mm-Geschosse ab, zwei sitzen irgendwo im vorderen Rumpf oder den Tragflächen. Christoph stürzt weg. Hat Glück, dass es keinen ernsthaften Schaden gibt. Er zieht die Maschine hoch, schaltet die MW 50 Methanol-Einspritzung zu. Jagt den Motor auf 1800 PS. Liegt auf dem Rücken. Rollt über die linke Tragfläche. Jetzt sitzt er hinter Ragan. Sie versucht den selben Trick. No Chance, die ME ist nicht abzuschütteln. Christoph spart sich die Munition der 2 cm-Kanone. Er zerlegt die Spitfire mit dem Zwillings-MG.

			»Was soll das denn für eine Taktik sein!?« Christoph schnallt sich von der Liege los. Der Simulator schaltet bei game over automatisch zurück in die reale Realität. Dass es fast geklappt hätte, behält er für sich.

			»Na das, was wir im Raumkampf immer machen: vor den Gegner setzen …« Ragan ist etwas kleinlaut.

			»Vor den Gegner? Hinter ihn! So steht’s im Lehrbuch.« Ragan überlegt einen Moment.

			»Ich glaube, der Unterschied kommt daher, dass wir ständig beschleunigen. Im Luftkampf hat man eine maximale Geschwindigkeit, im Raumkampf eine maximale Beschleunigung.«

			»Wir haben auch heftige Beschleunigungen, im Tornado bis zu 10 g!« Reuters ist noch nicht überzeugt.

			»Ja …«, meint Ragan, »das ist die Querbeschleunigung in der Kurve. Eine Xingu beschleunigt immer und in jede Richtung von 0 auf Licht in 8 Sekunden, nicht-relativistisch gerechnet. Wenn du hinter ihr herschießt, musst du gegen die gigantische Rotverschiebung anballern. Und ab 8 Lichtsekunden Rückstand kannst du’s sowieso vergessen. Deshalb klemmst du dich besser vor deinen Gegner! Aber in der Atmosphäre läuft das anders, schon kapiert.«

			Und wie Ragan das kapiert hat! Christoph gewinnt zwar von den fünf abgemachten Durchgängen drei, aber Ragan die letzten beiden. Trotz aller seiner Tricks. Klar, wie’s jetzt weiterginge … 

			Immerhin, seitdem duzen sie sich. 

			Er weiß nicht, wie er hierher gekommen ist. Er betritt diesen eher dunklen, indirekt beleuchteten und nach der Hitze angenehm kühlen, ruhigen und dezent eingerichteten Raum von einem Moment zum anderen. Vor ihm steht die schönste Frau, die er jemals von Angesicht zu Angesicht gesehen hat.

			»Guten Tag, Herr Reuters«, sagt sie mit leicht vibrierendem Alt. »Herr Armand hat uns Ihr Kommen schon avisiert. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Mein Name ist Bernadette.« 

			Sie setzt sich ihm gegenüber in eins der Ledersessel. Mustert ihn aus Augen mit dunkler, asymmetrisch gold-gefleckten Iris … ein zurückhaltender und intensiver Blick, der sich plötzlich mit einem herzlichen Lachen verwandelt, als er ihr ein ziemlich verwegenes – oder ist es doch eher ein albernes? – Kompliment deswegen macht.

			»Wie schön! Leopardenblick, … das habe ich noch nie gehört … Ich glaube, wir können beide einen Drink vertragen! Malt?« 

			Sie steht auf und gleitet in den Hintergrund an eine Bar. Sie schenkt zwei Finger breit in zwei Gläser. Tut Eis dazu. Kommt zurück. Balanciert lässig das Tablett. Sie trägt flache Slipper. Das Carré-Shirtkleid ist schlicht, betont allenfalls die Figur. Nichts an Ihr ist aufreizend. 

			Und trotzdem hängt er an jeder ihrer Bewegungen.

			Als sie sich zu ihm herunterbeugt, um ihm ein Glas anzubieten, rutscht ihr eine dicke Haarsträhne über die Schulter. Fächelt einen Hauch ihres Duftes zu ihm hinüber. Sie setzt sich wieder. Prostet ihm zu. Schon allein diesen Bewegungsablauf könnte er immer wieder sehen! Am besten in Zeitlupe … Dann beginnt sie zu sprechen. Er lauscht dem Timbre der Stimme. Versteht den Sinn der Worte erst gar nicht.

			»Herr Armand schlägt ein karges und elementares Ambiente für den Einstieg vor. Eine kleine, verschworene Gemeinschaft von Menschen unterschiedlichen Alters kommt vom Jagdfischen, Hardon im Eismeer von Brax. In der windgeschützten Bucht ist die Sonne schon so warm, dass man die salzsteifen Sachen ausziehen und ums Feuer sitzen kann. Den Hardon über Kiefernzapfen räuchern. Dazu Algen-Bier und ein Klarer. Vorher ein Sauna-Gang … Lassen Sie sich von der Beschaulichkeit nicht täuschen: Die Eindrücke sind intensiv und glasklar wie Eiswasser! Eine Herausforderung an Ihre Konstitution … Na, was sagen Sie?«

			Er hat kaum genickt, da hat sich die Szene schon verändert! 

			Sie laufen gerade mit einem Segler in eine Bucht ein, die vor einem gewaltigen Gebirgsmassiv liegt. Der Wind ist schneidend und der Seegang heftig. Er refft zusammen mit vier anderen die Segel eines circa 20 Meter langen Katamarans. Zwischen den beiden Rümpfen hängt in einem Netz der Hardon. Allein der Körper misst ohne das Schwert fast 15 Meter! Das Schwert soll so scharf sein, dass der Hardon mit keiner Angelleine zu kriegen ist. Er muss nachts in seinen Jagd-Strömungen aufgespürt und dann hinter den Rückenflossen harpuniert werden, am besten gleich mehrfach. Betäubungs- oder Sprengkapseln sind natürlich verpönt. 

			Seine Knochen fühlen sich noch an wie nach einem stundenlangen Kampf bis zum Beinahe-Kentern. 

			Der Skipper ist ein weißbärtiger Mann. Er wirkt ruhig und überlegen, erinnert ihn ein bisschen an seinen Vater. Als der Hardon sprang, hat er den Katamaran gerettet, ohne ihn dabei zu verlieren. So meint er sich zu erinnern. Aber seine Erinnerungen an die vergangenen Stunden sind sehr bruchstückhaft. Der Rest der achtköpfigen Mannschaft besteht aus vier Männern und vier Frauen, und von wegen allen Alters: Er ist nach dem Skipper mit Abstand der Älteste. So fühlt er sich jedenfalls. Er hat sich noch nicht daran gewöhnt, dass er jünger aussieht. Das wahre Alter ist in dieser interstellar zusammengewürfelten Abenteurer-Gruppe nur schwer zu schätzen. 

			Aber egal! Er spürt sowieso nur Bernadettes Gegenwart neben sich an der Winsch. Sie arbeiten zusammen und verständigen sich durch Blicke. Und dann und wann ein Lächeln …

			Ein schmaler Holzsteg erwartet sie, dahinter ein zweistöckiges Holzhaus unter Brax-Kiefern. Es ist früher Nachmittag und in dem windgeschützten, sonnenbeschienenen Winkel zeigen sich die ersten Frühlingsblüher. Die Luft ist von ihrem Duft erfüllt und vom Summen der frisch geschlüpften Junibrummer.

			Er weiß nicht, wann er sich das letzte Mal so gut gefühlt hat.

			Er klopft einladend auf den Platz neben sich und jetzt sitzen Bernadette und er schweigend nebeneinander vor dem Haus. Betrachten das aufgewühlte Meer, geschützt von der Umarmung des Bergmassivs, das sich von beiden Seiten in ihr Blickfeld schiebt. Am Steg werden die besten Stücke aus dem Hardon tranchiert. Der Rest wird nachher zur Weiterverarbeitung abgeholt. Am Strand brennt schon ein Feuer aus Zapfen. Die Räucherstangen werden vorbereitet, Kästen und Bierkisten angeschleppt. Einer spielt die Radleier und singt dazu. Die Akkorde vermischen mit der Stimme, wehen zu ihnen herüber.

			»Wie Rauch weht grauer Regen auf vom Gipfel/ an dessen Flanken abrauscht nasser Wald/ bis in die See …«, beginnt er zu zitieren und sie ergänzt sofort:

			»… wo über Kiefernwipfel/ der Schrei des Weißkopfadlers hallt.«

			 »Du kennst Hendric Torrella?« Er schaut sie erstaunt an. 

			Bernadettes Finger drängen sich in seine Faust, während sich ihre Blicke verschränken. Sie hat sich verändert, schießt es ihm durch den Kopf. Nur wenig, seit sie sich im Büro von More than Reality gesehen haben, aber doch eindeutig. Ihr wunderbarer Körper wirkt muskulöser so, wie sie jetzt in dem eng anliegenden Funktions-Suit neben ihm sitzt, nachdem sie sich aus den steifen Sachen geschält hat. Ihr Lächeln ist breiter unter den hohen Wangenknochen. Irgendwie erinnert …

			»Lass uns die Sauna fertig machen«, sagt sie da und zieht ihn hoch.

			In der Sauna ist nichts zu machen. Die Handtücher hängen schon bereit. Sie zünden im Ruheraum ein Feuer an und legen im Saunaofen etwas Holz nach. Bernadette zieht ihn mit seinem Alter auf, ein Running Gag zwischen ihnen, seit sie gemerkt hat, dass er sich deswegen in der Crew etwas fehl am Platze fühlt. Ausgelassen taucht er einen Berkanenzweig in den Wasserbottich und spritz nach ihr. Sie flüchtet schreiend, er hinterher. Sie schnappt sich ein Handtuch, wehrt seine Spritzer ab. Schlägt nach ihm. Die zarte Berkane mit dem ersten Juni-Grün hat keine Chance gegen ein Handtuch. Um sich nicht noch mehr Striemen einzufangen, muss er ihr den Raum nehmen, sie mit seinem größeren Körpergewicht in eine Ecke drängen, das Handtuch entwinden … Lachend fallen sie auf ein Sofa und bleiben ein paar Minuten heftig atmend liegen. Sie schmiegt sich an ihn, legt den Kopf in seine Armbeuge. Er spürt ihren Herzschlag. Riecht den Duft ihrer Haut, den Schweiß einer gesunden, jungen Frau. Betrachtet ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen … 

			Und wird unruhig. Hat sich ihr Gesicht nicht schon wieder etwas verändert, geringfügig, denkt er benommen. Irgendwoher kennt …

			Plötzlich springt Bernadette auf. »Ich mache jetzt schon einen Gang. Kommst du mit?« Sie zieht sich unbefangen aus. Dann baut sie sich vor ihm auf, eine Hand in die Hüfte gestemmt, keinen halben Meter vor seiner Nase. Nackt. 

			Ihm bleibt die Luft weg. 

			»Na, darf ich dem älteren Herrn beim Aufstehen behilflich sein?« Sie streckt ihm von oben herab die freie Hand hin.

			»Der ältere Herr versohlt dir gleich den süßen Hintern«, braust er auf. Sie rennt lachend in die Sauna. Er hinterher. Sie hält die Tür zu. Nichts zu machen. Nach langen Verhandlungen durch das kleine Sichtfenster ist es so weit: Er reduziert das ausstehende Strafmaß auf einen Klaps mit der Berkane und sie wählt das passende Aroma dazu. Dann darf er rein. 

			Der Aufguss ist ganz traditionell mit Fichtennadelöl versetzt. Mit dem durchdringenden Duft nach Wald legt sich eine brühend heiße Dampfwolke über sie beide. 

			 »Uff, ich bin schon pitschnass von Schweiß«, sagt er nach ein paar Minuten, in denen er sich kaum zu atmen traut. Sie beugt sich zu ihm und leckt mit der Zunge an seinem Oberarm. 

			 »Ach, das ist doch Kondenswasser!« Dann hakt sie ein Bein über seine Oberschenkel. »Probier mich mal …« Sie grinst ihn schelmisch an. »Ich bin schon länger drin, da hat die Kruste den richtigen Salzgehalt.«

			Er hat den Eindruck, seine Haut verbrennt dort, wo sie sich berühren.

			 »Ich muss raus, mich abkühlen«, keucht er, reißt die Tür auf und läuft über den Steg zum Wasser hinunter.

			Seit ihrem Duell hängen Ragan und ihre Fähnriche jede frei Minute bei ihm ab. Er lässt sie, obwohl seine Agenda rappelvoll ist. Er mag Ragan gerne leiden. Will aber auch möglichst viel über die R’rall erfahren, über ihre Religion. Einmal erzählt er von seinen Träumen, von einer roten Steppe mit messerscharfen Gräsern und zypressenartigen Bäumen mit intensivem Duft, von riesigen Herden drei Meter hoher Kolosse mit vier geschraubten Hörnern, von einem gewaltigen Bergmassiv im Hintergrund mit markanten Gipfeln wie der Kamm eines Leguans. Beschreibt die seltsamen, sehnsuchtsvollen Rufe von weither, die Sandlöcher, die zum Teil bewohnt sind mit sechsbeinigen Echsen, die meterhohen Lehmtürme von achtbeinigen Insekten, die über Nacht ein ganzes Dorf zerlegen können, die raschen Nachteinbrüche mit den beiden Monden in rosa und blau. Und den mystischen Glanz des kleinen Gebirgsvorläufers dort, wo jenseits der Baumgrenze das letzte Licht liegt. Er wirkt geradezu entrückt bei seiner Erzählung. 

			Ragan sieht ihn mit großen Augen an. Ja, das sei ihre Heimat! Ihr Homeland, wo sie ihre Kindheit verbracht habe, wie fast jeder zweite R’rall. Das Gebirgsmassiv sei der große Drachenkopf. Und auf dem Vorläufer, dem Kleinen Drachenkopf, soll der Legende nach der Alte vom Berge hausen. Eine Integrationsfigur aus der R’rall-Mytologie an der Schwelle zur Moderne, der Tradition und technisches Zeitalter verbunden habe. Wann der gelebt hätte? Vor circa 30.000 Jahren. Wenn überhaupt. Warum er das denn wissen wolle?

			Christoph nickt und schweigt. Ragan schaut ehrfürchtig auf den Ring.

			Und Christoph experimentiert ein bisschen mit den drei R’rall. 

			Wenn er Lust hat, geht er auch in der R’rall Kommandantur ein und aus. Es genügt, intensiv ich bin nicht da zu denken, und niemand schenkt ihm Beachtung. Manchmal glaubt er, ein asthmatisches Lachen zu hören, aber vielleicht bildet er sich das nur ein. Einmal bleibt er vor einem Monitor in der Eingangshalle stehen: alles ist darauf zu sehen, der ganze Raum, alle R’rall und Menschen. 

			Aber mitten in der Halle vor dem Monitor, wo der Strom der Geschäftigen sich teilt und wieder schließt, zeigt der Monitor eine leere Stelle!

			Die Kälte ist ein Schock. Als er wieder an die Oberfläche kommt, werden seine Beine langsam taub. Neben ihm taucht Bernadette auf, wirft ihren Kopf herum, dass die Haarsträhnen wie Peitschen durch die Luft sausen. Sie stößt einen Schrei wilder Freude aus.

			 »Da drüben fließt eine heiße Quelle ins Meer. Komm, ehe wir zu sehr auskühlen«, ruft sie ihm zu und krault los, hin zu einer Stelle, wo das Meer zu kochen scheint. Als er Bernadette erreicht, fühlt er die wohlige Hitze der Wassermassen aufsteigen. Sie hat sich mit den Ellenbogen an einer Felskante eingehängt, den Kopf glücklich zurückgelegt, die Lider geschlossen. Er kann die Augen nicht von ihren Brüsten lassen. Als sie plötzlich seinen Blick erwidert, spürt er, wie ihm das Blut nicht nur in den Kopf schießt. Er hängt sich neben ihr ein. Jetzt weiß er auch, an wen sie ihn erinnert.

			»Wir sind hier unter uns. Von mir wird bestimmt niemand was erfahren …«, flüstert Bernadette in sein Ohr und drängt sich an ihn.

			Er spürt die Hitze ihres Körpers als sie ihm die Arme um den Hals legt und sich an ihn presst. Ihre Schenkel um seine Hüfte schlingt. Er küsst sie. Der Atem schießt heftig zwischen ihnen hin und her. Ihre Zunge fordert. Er hält sie beide über Wasser, sie führt ihn in sich ein. 

			Er wird durchgeschüttelt. 

			Wacht auf seiner Liege auf.

			Über sich das besorgte Gesicht von Thorsten Friedrich. Und nicht weniger besorgt, aber mit zusammengekniffenen Lippen das Gesicht von Marcella de Brivio. 

			»Gerade bekomme ich den ersten System-Check: Das scheint ja noch mal gut gegangen zu sein!« Friedrich wischt sich den Schweiß von der Stirn und nimmt einen tiefen Zug aus seinem Glas. 

			»Sie kamen etwas ungelegen, Friedrich!« Christoph sitzt mürrisch auf seiner Liege. 

			»Grade rechtzeitig, wie’s ausschaut!« Friedrich setzt das Glas ab. »Tut mir Leid wegen des Coitus Interruptus, aber Mensch, was denken Sie sich dabei, ohne Firewalls und ohne KI raus ins öffentliche Netz zu gehen?!«

			Als Christoph ihn verständnislos anguckt, fährt er fort:

			»Na, ist im Grund meine Schuld. Wir haben auf ihren Links die Beta-Software laufen. Reicht ja auch für unser hausinternes Netz. Wollten erstmal die Feinabstimmungen testen. Sie haben noch keinerlei Schutz gegen Malware und Hackerangriffe! Ihr physischer Status war für jedermann einsehbar! Die Körpererfahrung ist die erste und letzte Bastion der Identität. Was glauben Sie, was man mit einem Menschen alles machen kann, indem man seine unbewussten Körperreaktionen manipuliert?«

			Langsam dämmert es Christoph. 

			»Der Kaffee und … äh, Bernadette?«, fragt er mit belegter Stimme.

			»Zum Beispiel. Die virtuelle Realität wurde durch Rückkopplung an Ihren Geschmack und Ihre Bedürfnisse angepasst. Das geht auch umgekehrt! Ich kenne Armand. Er ist ein Schlitzohr, aber ein korrekter Geschäftsmann. Sie haben Glück gehabt!«

			»Wie hätte er denn von dieser Aktion profitiert?« 

			»Nun, er hat Sie natürlich sofort erkannt und seine Chance auf eine exklusive Geschäftsbeziehung gewittert.«

			»Verstehe. Kaiserlicher Hoflieferant für virtuelle Events. Was geschieht nun in dieser Angelegenheit?«

			»Nichts. Armand hat sich nichts zu Schulden kommen lassen. Aus den Protokollen geht hervor, dass Sie zu allem Ihr Einverständnis gegeben haben. Wenn einer die Verantwortung trägt, dann ich. Ich hätte wissen müssen, dass Sie sich nicht an Anweisungen halten! Apropos: Armand lässt Sie grüßen und tausend Mal um Entschuldigung bitten. Ein Missverständnis! Selbstverständlich sind Sie jederzeit sein Gast … am besten unter der Aufsicht von Madame de Brivio und so weiter, und so weiter …«

			»Das bringt mich zum eigentlichen Punkt. Marcella sieht ziemlich sauer aus. Aber nicht nur aus Sorge um mich, sondern auch – äh, es ist mir schon peinlich – wegen Bernadette?« Friedrich bricht in Gelächter aus. 

			»Tut mir Leid, Reuters, da müssen Sie durch! Meiner unmaßgeblichen Meinung nach haben es Frauen nicht so gern, wenn man mit einer anderen rummacht. Selbst mit einer virtuellen nicht … Andrerseits, Körperreaktionen lügen nicht. Dass Bernadette zum Schluss so aussah wie sie: Marcella wird ihre Schlüsse daraus ziehen … 

			Ziehen Sie die Ihren aus der Tatsache, dass sie sauer ist!«

			

			

		


		
			34. Todesstern 

			»Kapitän eins-acht an Staffel: Statusbericht!«

			Das virtuelle Display flackert wild. Der Reaktor fährt hoch. Zündung der Vakuum-Energie-Konverter. Sicherheitsabstand zum Trägerschiff erreicht. Schilde bauen auf. Schub auf Max. Alle Waffensysteme klar. Stand-by der Staffel kommt. Die roten Lichter erlöschen nach und nach. Der erste kritische Moment nach dem Sprung ist geschafft! 

			Ein Angriff bei Lichtgeschwindigkeit dauert nur eine Sekunde. Wenn du ihn registrierst, hast du ihn schon überlebt. Oder es hat keinen Angriff gegeben. So wie jetzt. 

			Unmittelbar nach dem Sprung funktioniert keine Nanotronik. Deshalb stecken die X’ingu-Jagdbomber in ihren Schächten wie Pfeile in einem Blasrohr. Der Auswurf für die erste Welle ist pneumatisch. Bis die Systeme rebooten sind Träger und X’ingu nackt. Deine Übelkeit legt sich langsam. 

			Also jetzt der zweite kritische Punkt: Wo steht der Feind? Verdammt, wie lange dauert das denn! Langsam baut sich via Feuerleitzentrale des X’ingu-Trägers ein Bild auf. 

			Abfangjäger der Liga, hauptsächlich Smart-Klasse! Eine dichte Wand steht zwei Lichtminuten prograd. Dann müssen die X’ingu von der Steuerbordseite schon Vollkontakt haben. Eine Smart ist klein, wendig und schnell wie ein Sandkrokodil. Aha, dort gibt es erste Verluste auf beiden Seiten. Aber in deinem Raumsektor ist weit und breit nichts zu sehen. Merkwürdiger Aufmarsch …

			Da kommen die neuen Kursvektoren vom Flaggschiff: ausweichen, weiter retrograd, Vollschub. Wir liegen schon vor Sprung bei 0,99 c ins System rein. Können mit dieser Vorlage die Smarties fürs Erste abhängen. Aber wo beim Xi haben die bloß ihren Stützpunkt?

			Die nächsten zwei-acht Minuten passiert nichts. Ist normal. Erst geht alles blitzschnell und dann passiert nichts. Oder umgekehrt. Dazu kommt die Relativität der Gleichzeitigkeit. Was auf einem anderen Teil des Schlachtfeldes passiert, ist je nach Bewegungszustand für die einen schon Vergangenheit und für die anderen noch Zukunft. Das taktische Display zeigt alle möglichen Bahnen eines Gegners nach Bordzeit. Die ergeben alle zusammen einen Trichter, der sich um so mehr öffnet, je weiter man vorausrechnet. Welche Kurve ist unter diesen Bedingungen die richtige? Das bleibt allein deiner Intuition als Pilot überlassen …

			Die Smarties bummeln hinter uns her. Das ist nicht normal … da stimmt was nicht! Die Entscheidung vom Admiral ist falsch, sagt dir dein Gefühl … Wir haben schon 77 Millionen Meilen Vorsprung vor dem Hauptkonvoi … Noch mal die Aufklärungsdaten von System XQB125 prüfen. 

			»Kapitän eins-acht an Staffel: Baseline für Fernaufklärung schalten! Da muss es einen Asteroiden circa 16 Lichtminuten auf  -23,5° spin, +1° top geben. Den checken wir mal!«

			Und da schält sich der Asteroid auch schon aus dem statischen Rauschen. Der Stützpunkt der Smarties.

			»Heiliges Xi!« Dein Flügelmann Leutnant Vorkennan’xi trifft es auf den Punkt. Als die einlaufenden Daten das Bild weiter differenzieren, erscheinen auch die Abfangjäger. Es sind Tausende. Aber damit hast du schon gerechnet, das ist noch nicht die Arschkarte. 

			»Kapitän eins-acht an Flaggschiff. Wir haben ein Problem. Kampfstation auf (+1,643|-22,147|+1,823) Bordzeit-Polar. Daten kommen jetzt …«

			Der Wachhabende über die Bug-Hangars unterbricht sein Lieblingsholo: Kapitän eins-acht und der Todesstern. Das Holo ist keine acht Sommer alt und basiert auf nackten Tatsachen! Kein Scheiß! Der Wachhabende war selbst dabei, in der Gefechtsleitzentrale für die X’ingu. 

			Auf dem Träger Jagd-Clan ist gerade Nachtschicht. Der erste ruhige Achttag seit Aufhebung der Alarmstufe Bodenkontakt. Vorhin dröhnten noch dumpfe Schläge durch Dock 7, als der reguläre Truppen-Transporter aus Europa anlegte. Seitdem wird auf Deck zwei-fünf wieder mal eine Herde W’nabu durch die Freizeit-Center der 6. Division getrieben. Sonst liegt das riesige Schiff völlig still und umkreist den eroberten Planeten Erde in fünfachtacht Meilen Höhe. Es ist so groß, dass man es nur um seine Querachse drehen muss, damit das Heck über den Boden schrappt. 

			Keinerlei Abweichungen von den Ablaufprotokollen. 

			Er wendet sich wieder seinem Holo zu. Damals auf XQB125 war die ganze Flotte direkt in die Arme einer Kampfstation vom Typ Gigant geflogen. Irgendein Idiot auf der Brücke hat die Daten falsch gedeutet. Man munkelt den Namen X’Rschin, aber erst nach dem zweiten Joint und hinter vorgehaltener Hand.

			Die Soldaten der Liga haben zwar keine Unze Xi in den Knochen, aber Kanonen können sie bauen! In diesem Fall ist es ein 688 PW Neutron-Woofer mit einer Kohärenzlänge von unglaublichen zwei Lichtstunden. Wer den Weg eines der verschränkten Neutronen-Pakete kreuzt und die Wellenfunktion kollabieren lässt, von dem bleibt nur poröser Schrott. Wenn dann noch die Nullpunkt-Felder der Konverter asymmetrisch zusammenbrechen, gibt es ein nettes Feuerwerk gratis. 

			Aber es gibt keinen Schutz dagegen! Man kann nicht mal wenden, wenn man ein Prozent unter der Lichtgeschwindigkeit zum Zielobjekt liegt. Die einzige Chance sind Ausweichmanöver nach dem Zufallsprinzip. Trotzdem haben sie schon zwei schwere Kreuzer der Sprung-Klasse und einen Träger der Clan-Klasse verloren. Vierachthochfünf Soldaten! Von dem Materialverlust nicht zu reden. 

			Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Die Verstrebungen der Schiffe auch, durch die Ausweichmanöver. Vor sich noch eine geschlagene Stunde Acht verliert! Dann erst sind sie außer Reichweite … das reinste Hoppvogel-Schießen.

			Ein Riese kann mit seinen Fäusten keinen Mückenschwarm abklatschen. Deshalb hat die Kampfstation eine gigantische Raumabwehr. Und die Abfangjäger sind gut. Das muss ihnen der Wachhabende lassen, jetzt, wo er ihre Taktik aus seinem sicheren und bequemen Sessel beurteilen kann. Aber damals hat er sich die Hose vollgepisst. Er schämt sich deswegen, aber nur wenig. Wie sich herausstellte, war er nicht der Einzige …

			Admiral X’Rschin wirft alle X’ingu der Flotte gegen die Abwehr. 6788 Jäger sind im Einsatz. Zwecklos. Sie haben großartige Abschussraten, aber sie kommen einfach nicht durch. Keine Schussdistanz zum Todesstern. Und ständig laufen neue Verlustmeldungen ein. 

			Sperrfeuer! Die Hülle brutzelt unter einem Streifschuss. Supraleitung auf Feld-Leitwerk X3/X4 bricht zusammen! EM-Schilde auf 78 %! Der Ionen-Sturm zerknistert die Funkverbindungen. Nur die Schwerkraft-Sensoren liefern noch Bilder. Kompensator 6 springt an. Uff … zum Glück kein größerer Schaden. Dein linker Flügelmann hat weniger Glück … ach, X’arran’chi … mach’s gut, alter…

			»Kapitän eins-acht an Staffel vier-eins bis fünf-acht …« Und wer von euch noch übrig ist: »Angriff auf Vektor A1, B1 und B2! Daten kommen jetzt …«  Verdammt! Du musst so viele reinwerfen, sonst merken sie, dass es ein Ablenkungsmanöver ist! 

			»Eins-acht an drei-eins bis vier-acht: Ihr gebt ihnen Feuerschutz! Partikelbeschuss und Clusterbomben auf Sektor M5 und M6 legen. Dann verzögern spinwärts versetzt. Bei Ausfällen sofort aufschließen. Daten kommen jetzt …« Das ist massiv genug. Hoffentlich bleiben dir noch welche für den eigentlichen Durchstoß. 

			»Staffel sechs-eins bis acht-acht: Feind auf Vektor A2 abfangen! Daten kommen jetzt…« Damit haben sie sogar eine kleine Chance … Du kannst deine Jungs nicht einfach verheizen. Jetzt zu dir selbst:

			»Staffel eins-eins bis zwei-acht …« Bei allen Krokodilen, wir sind bloß noch acht! »Wir bleiben zurück, täuschen A3 an, und brechen auf Vektor B3 durch! Daten kommen jetzt …« Da ist die dickste Suppe, beim Xi, ich weiß! »Macht’s gut Jungs! War mir eine Ehre mit euch zu fliegen!«

			Dann die Erlösung!

			»Staffel eins-acht ist timeout! Heiliges Xi, das gibt’s nicht! Staffel einsacht ist timeout! TIMEOUT!«

			Der Jubel nach dieser Durchsage ist unbeschreiblich.

			Die Reste der Staffel, die Hornisse, die Zahn, die Fangschuss und die Sturzflug sind aus dem Ereignishorizont der Abwehr gekippt! Das heißt in der Sprache der Flieger: Hey, ich bin dir davon geflogen! Du kannst nichts mehr tun …

			Das Gespür für die richtige Flugbahn … der Wachhabende ist bei der Prüfung durchgefallen. Aus der Traum vom Fliegen. Jetzt sitzt er hier und managt die Hangars. Aber Kapitän eins-acht hat es drauf! Hat das einzige Achtsekunden-Fenster gefunden, das die Abwehr übersehen hat. Um das zu bestätigen, brauchen die Großcomputer nachträglich eine halbe Stunde Rechenzeit. Einfach unglaublich! 

			Dann geht alles ganz schnell.

			Durch! Du bist durch! Durch!

			Das Prasseln und Jaulen hat schlagartig aufgehört. Hinter dir verschiebt sich das Universum mit deinen Verfolgern ins unendliche Rot. Jetzt können sie deinen Hintern nicht mehr warmschießen … Dafür fällt dir die Kampfstation mit 99,999 % der Lichtgeschwindigkeit entgegen. Und dazwischen liegt: nichts! Der Weg ist frei!

			»Eins-acht an Staffel eins-eins bis zwei-acht: Status!«

			Beim Alten Drachen! Wir sind nur noch vier! Und gleich ist es mit der himmlischen Ruhe vorbei. 

			»Eins-acht, Achtung: Sperrfeuer der Bodenabwehr in Minus 78 Sekunden. Fangschuss-Distanz in Minus 284. Torpedos klarmachen!«

			Minus 178. Zufallsgenerierte Ausweichmanöver bei 100 %. Noch knallt das Meiste an dir vorbei …. 

			Minus 121. Partikeleinschläge in Y2/Y3. Front-EM auf praktisch Null deformiert. Disrupter bei 110 %. Schwerkraft-Kompensatoren überlastet. Du wirst in deinem Sitz umhergeschleudert wie eine Puppe …

			Minus 75. Volltreffer! Die zwei-vier Zahn verschwindet vom Schirm.

			Minus 24. »Knister … eins-fünf Stur … krietsch … in getroffen … kratsch … Schleichflug… knister …« Aus. Die Sturzflug muss aufgeben. 

			Minus 15. Feuerleitsequenz: ein. Rohre 1 – 4: je zwei Grätenbrecher. Gefechtsköpfe: scharf … 

			Minus 8 … 7… Treffer auf  Y3: EM bricht zusammen … 5 … 4 … heftige Erschütterungen. Gleich verlierst du das Bewusstsein … 2 … 1 … Feuer! 

			Die Abschüsse dröhnen durchs Schiff. 

			Plus 2. Abdrehen! Vollschub retrograd …

			Plus 11. Auf  Schleichflug gehen. Alle Systeme Not-Aus. Chemische Motoren verwischen Geschwindigkeits-Vektoren. Feind kann nicht extrapolieren. Nur passive Raumortung läuft …

			Einschlag der Grätenbrecher bei plus 214 Sekunden.

			Plus 25. Diese Ruhe … himmlisch … ob Vorkennan’xi es geschafft hat?

			Ja! Ja! Es gibt zwei-acht Kennungen. Er hat seine Grätenbrecher auch abgeschossen. Leider ist jetzt Funkstille, wegen Feind-Ortung.

			Plus 78. Ein Blip nach dem anderen verschwindet vom Schirm … 11 … 10 … Mann, ist die Bodenabwehr gut! Die Grätenbrecher legen nämlich noch drei 9er zu. Fliegen Ausweichmanöver jenseits der Materialfestigkeit! Werden praktisch nur von ihren Feldern zusammen gehalten … ,aber einer reicht! Ein Torpedo! Zehn Tonnen Anti-Materie reichen …

			Plus 156. Noch sieben Blips … Da! Das Flag-down-Signal! Sie geben auf! Wollen kapitulieren … Du gibst die Abbruch-Sequenz frei – zögerst – deine Hand schwebt über der manuellen Bestätigung …

			Mal ehrlich: Wer eben einem Sandkrokodil aus der Klappe gehüpft ist, macht der Gefangene?

			Du drückst. Es ist sowieso zu spät. Die Zeitverzögerung …

			Plus 211. Die passive Ortung schaltet ab. Dafür fahren die Schild-Generatoren wieder hoch. Wegen dem, was gleich kommt …

			Plus 214. Volltreffer! Der Gamma-Zähler knallt über den roten Bereich. 

			Gut, dass deine Eier zu Hause eingefroren sind …

			

			Der Wachhabende unterbricht das Holo schweißgebadet. Er atmet tief ein und aus. Der Rest ist Geschichte. Die Kampfstation radioaktiver Staub. Die tödliche Falle aufgebrochen. Die Bahn zum inneren Planeten Lucilla frei. 

			Und Kapitän eins-acht d’Rrgach X’Ragan ist der Held der Stunde.

			Eine Meldung blinkt auf dem inneren Display des Wachhabenden auf. Der Zentralcomputer stellt Codes routinemäßig durch, wenn sie nicht zum Standardprotokoll gehören. Mit den Zugangsberechtigungen ist alles in Ordnung. Trotzdem traut er seinen Augen nicht. In Hangar 6 wird eine X’ingu gefechtsklar gemacht! Es ist die Hornisse.

			»Eins-drei-eins-acht Hornisse, hier ist der WO, Identifizierung nach Protokoll P34. He, was geht ab bei euch? Eins-drei-eins-acht kommen!

			»Hier eins-drei-eins-acht Hornisse. Erster Fähnrich der Hangarmannschaft eins-acht meldet sich zur Stelle! P34-Code kommt … Was wir hier machen? Unseren sauer verdienten Freigang verplempern natürlich!«

			»Ihr macht gerade eine X’ingu scharf! Für einen Bodeneinsatz! Hallo!? Wenn ihr dort unten bloß falsch einparkt, ist der halbe Planet hin.«

			»Kann ich vielleicht was für den Blödsinn, den sich die Bonzen für ihre Partys ausdenken, du Sesselfurzer? Du hast die Order gelesen. Frag doch X’Rschin, wozu er unten eine X’ingu braucht!«

			Der WO seufzt. Für diese Bemerkung kann er dem Fähnrich ein Disziplinarverfahren anhängen. Für jeden anderen das Karriere-Aus. Aber er weiß, was in diesem Fall dabei rauskommt. Eine Extraschicht und Schluss. Nicht mal ein Eintrag in die Akte. Dafür kann sich der WO über den originellen Zunamen Sesselfurzer freuen, und zwar den Rest seines Lebens. Wo er den wohl her hat? Flieger können sich alles erlauben! Aber er ist nicht wirklich sauer. Flieger retten ihnen immer wieder das Fell. Unter hohem Blutzoll. Sie haben so wenige. Und er hängt an seinem Fell. 

			»Du, sei vorsichtig Bürschchen! Das gibt noch eine Abreibung … Ich werde eure Order überprüfen. WO Ende.« 

			»Mach das. Hoffentlich ist sie falsch! Dann kann ich vielleicht noch zum Finale der Championship für Pioniere. Und was die Abreibung angeht: jederzeit! Eins-drei-eins-acht Hornisse Ende.«

			Der WO gibt die Startfreigabe an die Raumüberwachung durch und sieht dem Start der Hornisse über die Außenkameras zu. Elegant kippt sie ab und stürzt Richtung Erde. Stromlinienförmig, obwohl sie nicht für die Atmosphäre gebaut ist. Aber was innerhalb des Sternsystems wie Vakuum aussieht, hat im Kampf bei Lichtgeschwindigkeit die Eigenschaft eines Sandstrahlgebläses. Wenn ein Staubkorn die Aufschlagswucht einer Pistolenkugel entfaltet, müssen die Disruptor-Schilde entsprechend stark sein. Sie zerlegen Materie in Kernbausteine und die elektromagnetischen Schilde leiten das Plasma großräumig ums Schiff. Den Rest besorgen die Multipol-Schwerefelder. Brocken bis zur Größe eines Hauses werden vorher von Laser-Batterien in Mikrosekunden pulverisiert. Wer braucht da noch Angriffs-Waffen? Allein die passive Abwehr kann dort unten ganze Städte einäschern. 

			Sie überfliegen gerade den Atlantik. Neidisch sieht der WO die Hornisse immer kleiner werden und im Blau-Weiß des Planeten verschwinden.

			Dann seufzt er wieder. Die Dienstvorschrift ist eindeutig. Alle Vorkommnisse außerhalb des Standardprotokolls sind zu melden. Er überlegt, was schlimmer ist. Seinen Vorgesetzten zu wecken? Oder ihn aus dem illegalen Endkampf um die Meisterschaft der Pioniere zu holen?

			

			

		


		
			35. Mutprobe 

			1355 Uhr. Marcella und Ragan sitzen in den letzten begehbaren Räumen des Lagerkomplexes fest. Jetzt ist auch klar, warum X’Rschins Truppen nicht stürmen. Sie warten auf Reuters.

			Durch das Fenster sehen sie, wie es draußen dunkel wird. Ein Schatten legt sich über den Platz. Das typische Summen von MinusG-Feldern erfüllt die Luft. Die Panzer, die schon bis auf Sichtweite herangerückt sind, ziehen sich zurück wie Wüstenfüchse vom Kadaver beim Erscheinen des Löwen. Zwei Sprinter verdampfen gleich nach dem Abschuss. Der Störsender verstummt. Plötzlich knacken ihre Ohren. 

			»Eins-drei-eins-acht Hornisse unter den Fähnrichen der Hangarmannschaft eins-acht meldet sich zur Stelle! Kapitän eins-acht, sind Sie da unten? Wir sollen Sie und Lady de Brivio abholen. Befehl vom Ringträger.«

			Marcella klappt der Unterkiefer herunter. 

			Auch Ragan sieht aus, als hätte ihr jemand auf den Schwanz getreten.

			Marcella und Ragan warten, bis das Beiboot der Hornisse genau vor ihrem Fenster steht. Dann springen sie durch die offene Luke hinein. Die Hornisse schwebt einen halben Kilometer über ihnen. Marcella schätzt, dass der Rumpf 800 Meter lang und 100 Meter breit ist. Das Beiboot steigt bis unter die Feldleitwerke. Dann fliegen sie wie ein Küken im Schutz seiner Mutter zum Stadtzentrum. Über dem alten Rathaus bleibt die Hornisse stehen. Das Beiboot steigt ab hinter die Martinskirche. Da warten schon eine Menge Menschen und R’rall. Sieht eher nach Evakuierung aus als nach Empfangskomitee. Kaum sind sie ausgestiegen, wird das Beiboot beladen. 

			1403 Uhr. Reuters im Smoking mit roter Schärpe und viel Lametta nach Vorschlägen von Berkenstein. Er schließt Marcella in die Arme und küsst sie kurz. Sie lässt es verdutzt geschehen.

			»Schnell, wir müssen uns beeilen! Du kannst dich nachher auf dem Flug nach Stuttgart umziehen. X’Rschin wird mordsmäßig sauer, wenn er merkt, dass sein kleiner perfider Plan gescheitert ist. Ragans Clangeschwister werden uns etwas Rückendeckung verschaffen, aber höchstens 20 Minuten.« Dann zieht er sie hinter sich her in das Nebengebäude mit den Resten des Kreuzganges. 

			»Du hast von unserer Operation gewusst?!«

			»Ja klar. Ich erkläre dir ein andermal, woher. Das wäre jetzt zu kompliziert.«

			»Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten draufgehen können!« Marcella bleibt stehen und zwingt Reuters sie anzuschauen. Der schaut sich nervös um.

			»Äh, du hast doch auch nichts gesagt. Außerdem kannst du sehr gut auf dich selbst aufpassen. Nur eure Rückendeckung war zu schwach. Da musste ich nachhelfen.« Er will sie weiterziehen. 

			»Stopp, Herr von Reuters! Schön, dass wir uns jetzt Duzen, obwohl ich nicht mal deinen Vornamen kenne! Schön auch, dass alle Welt weiß, dass wir zusammen sind… außer mir natürlich! Aber Joris zum Beispiel.« Sie ist nicht bereit, noch einen Schritt weiter zu gehen. Sieht ihn herausfordernd an. Er druckst verlegen.

			»Tja, ich habe Berkenstein gesagt, dass wir heute heiraten. Im Vertrauen natürlich.«

			»Du hast was!?« Marcella holt tief Luft. Gut, dass sie noch nicht ihr schulterfreies Abendkleid an hat. Er kommt ihr zuvor.

			»Ja also, sieh es mal so: X’Rschin hatte auf jeden Fall eine Sauerei vor. Dann ist es besser man weiß vorher, an welcher Sauerei er arbeitet, als dass man sich überraschen lässt. Da kam der Streit zwischen Joris und dir gerade recht. Taktisch gesehen …«

			»Taktisch gesehen … du machst mich zum Köder, taktisch gesehen …« Marcella ist so wütend, wie seit 50 Jahren nicht mehr. »… Spielst den Loverboy, natürlich rein taktisch gesehen, und inszenierst eine Scharade von Hochzeit, um …« ihr bleibt die Luft weg. Da fasst sie Reuters an beiden Schultern, schüttelt sei sanft und sieht ihr sehr ernst ins Gesicht.

			»Was Joris angeht, hatte ich Vertrauen zu dir, dass du mit ihm fertig wirst. Außerdem wusste ich, dass Ragen das Talent hat, allen Einschlägen auszuweichen. Selbst ihre Entscheidung mit dem Sportwagen zu fliehen, war davon beeinflusst. Sonst hätte ich dein Leben niemals riskiert. Niemals!«

			»Woher weißt du …«

			»Schhht …«

			Er legt ihr einen Finger auf den Mund. Beugt sich vor. Flüstert ihr seinen Namen ins Ohr. Zieht sie in seine Arme und küsst sie. 

			Marcella verliert den Boden unter den Füßen.

			Nach einer schwindelerregenden Ewigkeit lösen sie sich voneinander. Sie ist noch etwas taumelig, als er sie schon weiterzieht.

			»Und die Trauung ist auch keine Scharade. Komm, Pater Franziskus wartet auf uns!« Jetzt muss sich Marcella setzen. Sie sind inzwischen in der Sakristei.

			»Wäre es nicht nett gewesen, mich zu fragen?« , sagt sie schwach.

			»Äh, mache ich doch … gleich vor dem Altar!« Sie sieht ihn mit großen Augen an. »Ich dachte, Menschen in unserer Position können eine Lebensentscheidung schon mal aus dem Stand treffen.« Er wirkt selbst aber nicht lebensentscheidend selbstsicher.

			»Das werde ich, Carl Christoph von Reuters, das werde ich! Jetzt lass uns vor den Altar treten, dass du meine Entscheidung hören kannst.« Dann nimmt sie ihn bei der Hand und zieht ihn ins Kirchenschiff.

			Die Kerzen auf dem Altar brennen. Davor warten zwei Messdiener und ein alter Priester. Die Messdiener fungieren als Trauzeugen. 

			»Kürzen Sie die Zeremonie bitte auf das Allernötigste, Hochwürden! Die Formalitäten erledigen wir später.« Reuters stellt Marcella rechts neben sich. Sie will aber links von ihm stehen. Der erste stumme Ehekrach bahnt sich an. Schließlich gibt Reuters nach.

			»Ja, äh, ist denn Ihre Zukünftige auch katholisch? Wissen Sie, es liegen noch keine Dokumente vor und …«

			»Ich bitte Sie Hochwürden, Contessa de Brivio ist seit 700 Jahren katholisch! Wie ich gerade erfahre, haben unsere Feinde meine Desinformations-Kampagne überwunden und organisieren den Gegenangriff. Uns bleiben höchstens zehn Minuten!« 

			»Ja, wenn das so ist … die jungen Leute heutzutage … immer in Eile.« Und dann beginnt die Trauung.

			Marcella ist innerlich in Aufruhr. Weiß immer noch nicht, was sie tun wird. Bekommt kaum etwas von den Worten des alten Priesters mit. Sie hatte nie die Absicht, zu heiraten! Sie hat alle ihre Männer überlebt. Den letzten erst heute morgen. Oder sie musste sie zurücklassen. Der Aufbruch zu den Sternen hat etwas Endgültiges, selbst wenn man irgendwann wiederkommt. Die Zurückgebliebenen sind längst Staub. 

			Jetzt wird etwas von ihr erwartet. Der alte Priester schaut sie an. Christoph hängt mit bangem Blick an ihren Lippen. Sie zögert immer noch … dann begreift sie, dass auch er nicht nur eine Tradition hochhält. Er beginnt heute ein neues Leben. Und er kann nicht, er will es nicht ohne sie! Für ihn bedeutet das ein vorbehaltloses ja, vielleicht zum ersten Mal, und er verbindet es mit ihr, Marcella. So wahr ihm Gott helfe, Amen!

			Das wäre zwar auch passend, ist aber die falsche Antwort. Sie erinnert sich gerade noch rechtzeitig.  

			»Carl Christoph von Reuters: Ja, ich will!«

			Sofort ist alle Unsicherheit weggeblasen. Sie weiß, dass sie das Richtige getan hat. Besonders als sie sein Gesicht strahlen sieht. 

			Der Priester gebraucht noch eine Schlussformel. 

			»Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie können die Braut jetzt küssen!«

			Statt sie zu küssen, wirft Christoph sich auf sie. Reißt auch den Priester zu Boden. Das Altarkreuz zerplatzt zu einem Funkenregen. Sie robben hinter den Altar. Die Messdiener verdrücken sich seitlich zwischen den Bänken.

			»Ich hatte mir meine Hochzeit romantischer vorgestellt … mehr Kerzen und Freunde, weißt du? Weniger Schießereien …« Marcella feuert mit ihrem Nadler auf R’rall-Soldaten, die durch das Westportal eindringen.

			»Wir holen das nach, versprochen!« Reuters wendet sich an den Priester. »Bleiben Sie hier ruhig sitzen. Sie sind nicht hinter Ihnen her.« Der Priester schaut ihn nur mit stummen Entsetzen an.

			»Ich will eine richtige Hochzeitsparty!« Marcella versucht die Schwachstellen der Panzerung zu treffen. Die Soldaten sind seltsam desorientiert. Einer fällt sogar über eine Kirchenbank. »Und ich will eine Hochzeitsnacht! Bis dass der Tod euch scheidet hat er gesagt. Du musst dich also beeilen, Carl Christoph!«

			»Kriegst du alles. Noch heute!« Dann schnappt er ihre Hand. Zerrt sie aus der Deckung. Rennt zur Sakristeitür. Marcella schreit. 

			Kein Lasergewitter stoppt sie. Sie rennen durch den Kreuzgang. Niemand hält sie auf. Sie springen in das wartende Beiboot. Weit und breit keine Verfolger. 

			1422 Uhr. Sie kommen durch die Schleuse in die Hornisse. Jubel brandet auf unter den dichtgedrängten Passagieren. Einer wirft sogar mit Reis.

			

			

		


		
			36. Air Force One 

			1423 Uhr. Durchsage an alle:

			»Sehr geehrte Passagiere, es begrüßt Sie der Erste Offizier auf dem Flug nach Stuttgart. Wir bitten Sie das Gedränge zu entschuldigen, aber die Hornisse ist für zwei, maximal drei Mann Besatzung ausgelegt. Bitte machen Sie das Bad frei für die Herrschaften, die sich noch umziehen müssen. 

			Einige wichtige Verhaltensregeln von Herrn von Reuters:

			Beachten Sie bitte unbedingt die Informationssperre: Kapitän X’Ragan ist offiziell tot! Ich wiederhole: Sie wissen keine Einzelheiten über Kapitän X’Ragans Ableben, nur Gerüchte, dass er von Aufständischen abgeschossen worden sein soll.

			Wir sind 1427 Uhr GAZ über dem Schlossplatz. Der Einlass zum Festakt hat bereits begonnen. Sie finden alle Informationen zur Veranstaltung unter log21B. Dort sind auch die Prim-Schlüssel für das lokale Netz, das wir untereinander betreiben. 

			Lassen Sie sich auf keinen Fall von Ihrer Gruppe abdrängen!

			Bitte tragen Sie Ihre Dienstwaffe unbedingt offen! Bestehen Sie gegenüber dem Protokollchef darauf, dass es sich um die Ehrenwaffe eines Offiziers handelt! Dann dürfte es keine Probleme geben. Keinesfalls verdeckte Waffen und elektronische Geräte außer den PDAs mitführen! Sonst liefern Sie nur einen Vorwand zu Ihrer Sicherheitsverwahrung.

			Die Kadetten der Akademie sind schon eingetroffen und ebenfalls unter 21B erreichbar. Sie erkennen sie an der Ballkleidung aus dem 19. Europäischen Jahrhundert. Halten Sie sich notfalls an die ‚Jungs und Mädels‘ von der Akademie! Hornisse Ende.«

			Ragans Bekannte sind also schon da. Ragan glaubt, dass sie zuverlässig auf ihrer Seite sind. Christoph von Reuters ist zufrieden. Sie haben sich nach Ragans Modeidee eingekleidet und mangels Männern die Rollen unter sich aufgeteilt. Außerdem sind sie bewaffnet. X’Rschins Sicherheitsdienst wird während des offiziellen Teils keinen Krawall riskieren. Der Nachmittagstermin ist ein Kompromiss mit den menschlichen Gepflogenheiten. Bei den R’rall würde der Festakt morgens stattfinden und mit einer Jagd und ähnlichen Veranstaltungen schließen. Deshalb findet die Party auch vor der Feierlichen Verkündung statt. Danach kann man sich ehrenvoll entfernen, wenn man nicht an den Ausschreitungen wie Hoppvogel-Schießen, W’nabu-Treibjagd durch alle Gebäude oder diversen Duellen teilnehmen will. In diesem Augenblick wird X’Rschins Militärpolizei zuschlagen. Aber bis dahin sind sie in der Menge der Festgäste und Würdenträger sicher. 

			Dann beruft er die letzte Konferenz ein. 

			Die Räumlichkeiten in der Hornisse sind recht großzügig, weil die Mannschaft sich monatelang darin aufhalten können muss. Trotzdem stehen sie so eng, dass Christoph es bei einer virtuellen Konferenz belässt. Willers berichtet als Erster.

			»Die Freigabe für den Flug nach Stuttgart haben wir Dank der Zugangspriorität des Rings noch durchgekriegt. X’Rschin hat offensichtlich nicht daran gedacht, dass Herr von Reuters den Ring aktivieren könnte. Scheint ein Geheimnis der Ringträger zu sein, vermutlich wissen die anderen Sektor-Admirale nichts von diesen Möglichkeiten. 

			Aber eben gerade wurde die Hornisse aus dem Netz genommen. X’Rschins Sicherheitsdienst hat uns jetzt isoliert. Wie sieht es denn mit dem Direktkontakt aus?«

			»Das klappt. Ich habe vollen Zugang zu allen Schnittstellen im Umkreis von zehn Metern. Damit habe ich auch die Soldaten in der Martinskirche abgelenkt.« Das stimmt so zwar nicht, aber Reuters will es jetzt nicht diskutieren.

			»Wie ist unser Sicherheits-Status?«

			»Die Chancen sind nicht schlecht, dass wir die nächsten drei Minuten überleben. Wenn wir erst über dem Schloss sind, können sie uns aus dem Orbit nicht mehr abschießen, ohne Stuttgart zu zerlegen. Die Bodenabwehr ist jedenfalls keine Gefahr für die Hornisse.« Der Übersetzungscomputer hat jede Emotion aus Ragans Stimme genommen. Sie war von den Aktionen der Hornisse völlig überrumpelt. Thorsten Friedrich hat sie während der Hochzeit darin eingeweiht, wie es jetzt weitergehen soll. Wenn die Sache schief geht, wird Ragan sich wegen Meuterei und Hochverrat verantworten müssen. Christoph ist besorgt, ob ihre Botschaft ankommt. »Kein Problem, der Drachenkopf findet immer einen Weg. Das ist Ehrensache«, hat Ragan ihm darauf geantwortet. Jetzt fährt sie bedrückt fort:

			»Die Jagd-Clan ist glücklicherweise nicht in Schussposition. Aber der Kreuzer Witterung und der Träger Paladin sind es. Sie unterstehen beide Admiral Wangan’xo.«

			Unbehagliches Schweigen. Wird X’Rschin durchdrehen und seinen Kollegen um Amtshilfe bitten? Wird er sich mit einem Schlag befreien, Karriere hin, Ring her? Und wenn sie glücklich in Stuttgart ankommen, was ist damit gewonnen außer einer Galgenfrist? Jetzt muss Christoph von Reuters seinen Leuten Hoffnung auf eine Zukunft bieten!

			»X’Rschin wird nichts dergleichen tun! Er sitzt mit den beiden anderen Admirälen und dem Kaiserlichen Gesandten zusammen und ist im Erklärungsnotstand. Glauben Sie mir, er hat ein vitales Interesse daran mit mir zu reden … Meine Herrschaften, ich danke Ihnen für Ihren Einsatz und Ihr Vertrauen in mich! Für den Augenblick sind Ihre Aufgaben erledigt. Halten Sie sich an die Anweisungen und warten Sie bis zur Feierlichen Verkündung. Ich bin zuversichtlich, dass die Admiralität und ich uns dann geeinigt haben werden. Die Zeit reicht nicht, Ihnen die Einzelheiten zu erklären. Aber glauben Sie mir, ich habe noch ein Ass im Ärmel … Also, lassen Sie sich überraschen und genießen Sie bis dahin die Party!«

			Damit ist die Konferenz beendet.

			Sie sind da. Christophs Ansprache hat ihre Wirkung nicht verfehlt. In Wahrheit ist er erschüttert über das Vertrauen, das ihm von allen Seiten entgegengebracht wird. Wenn er doch selbst dieses Vertrauen hätte! Sicher, er hat noch eine Karte in der Hand. Wenn Ragan ihre Leute mobilisieren kann. Aber das ist eher ein Joker als ein Trumpfass. Keine Ahnung, wie hoch ein Joker in diesem Spiel sticht … 

			Träume. Können Träume und Visionen die Realität verändern? Kann er sich auf seine Intuition verlassen? Oder wird er plötzlich aufwachen und sehen, dass er gerade über einen Abgrund läuft? Er wünscht sich irgendein Zeichen! Irgendwas, das ihn hoffen lässt, dass er seine Leute nicht nur anführt wie Lemminge … 

			Die Außenkameras übertragen die Szene auf dem Schlossplatz. Ständig treffen neue Fahrzeuge und Flugwagen ein. Stretchlimousinen und Schwebekutschen, livrierte Diener, die Verschläge aufreißen, und Ehrenwachen, die salutieren. Rote Teppiche sind ausgerollt. An mehreren Einlässen wird diskret kontrolliert. 

			In diesem Moment schaut die Menge nach oben und entdeckt die Hornisse. Man applaudiert. Ihr Auftritt ist gelungen. Für die Leute ist alles nur ein großartiges Event … 

			Das Beiboot beginnt mit seinem ersten Abstieg. Das Gedränge in der Hornisse hat spürbar nachgelassen. Da erscheint Marcella in ihrem schulterfreien Abendkleid und nimmt seine Hand. Ihm wird sofort leichter zumute! Und sie sieht einfach … wow! Wenn sie jetzt noch das Schultertuch ablegt … Er reißt sich von ihrem Dekolleté los.

			»Soll ich ein Schild anbringen: Ich habe auch eine tolle Frisur!«, fragt Marcella lachend. Und ob! Wie hat sie das in fünf Minuten nur geschafft? »Tja, diese programmierbaren Haarfestiger halten wirklich, was die Werbung verspricht.« Christoph zieht sie in seine Arme, aber bevor er sie endlich küssen kann, tippt ihm Mossler auf die Schulter.

			»Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Ich habe mich über den Verbleib von Kiefer und Scheffzyk erkundigt, wie Sie wollten.«

			»Kiefer und Scheffzyk sind tot.« Die Erinnerung an das Gefangenenlager ist wie ein Stich. »Ich wollte wissen, wie es ihren Familien geht!«

			Mossler schaut ihn erstaunt an. 

			»Das ist mir neu. Mit Walther Scheffzyk, Ihrem alten WSO, habe ich heute Morgen noch telefoniert. Er lässt Sie herzlich grüßen! Erzählte mir die Story, wie Sie ihm und den anderen in Afghanistan das Leben gerettet haben. Als ob die Befreiung der Gefangenen seinerzeit nicht durch die Weltpresse gegangen wäre!«

			Christoph von Reuters brechen die Knie weg.

			Zum Glück hat Marcella hervorragende Reflexe. »Was ist mit dir, Lieber?«, fragt sie besorgt und stützt ihn. Von irgendwo weht ein asthmatisches Lachen herüber.

			»Danke, alles ist gut! Ich war nur … überwältigt …«

			1432 Uhr. Er entwirft ein Bild von dem Ausgang dieser Geschichte und lässt sich vom Strom der Ereignisse genau dahin treiben.

			

			

		


		
			37. Neues Schloss 

			Bei aller Freude und Leichtigkeit der Festivität ringsum: Thorsten Friedrich ist sehr besorgt.

			Sie haben gerade die erste Kontrolle hinter sich und gehen am Brunnen vorbei zum Eingang des Corps de Logis. Vorweg marschieren einige von Mosslers Soldaten als Ehrenformation. Reuters hätte gerne darauf verzichtet, aber Berkenstein, der übrigens auch schon eingetroffen ist und sich ganz aufgeräumt gibt – davon, dass er soeben eine Intrige und einen Auftraggeber verloren hat, ist ihm nichts anzumerken – Berkenstein also mit seinem Gespür für Public Relations hat darauf bestanden. Von ihm und seinen Heraldikern stammt auch die Kleiderordnung der Männer. Smoking, aufgepeppt mit Schärpen, Wappen und Orden, je nach Bedeutsamkeit. Die Damen sind frei in ihrem Auftreten, und davon machen sie auch reichlich Gebrauch. 

			De Brivio und von Reuters schreiten lässig Arm in Arm und freundlich nach links und rechts grüßend an den Schlangen vorbei, die etwas langsamer vorankommen als die VIPs. Die Leute winken ihnen zu. Inzwischen ist Reuters’ Geschichte auch in der menschlichen Öffentlichkeit bekannt und heiß diskutiert, hat sie doch etwas Märchenhaftes, um nicht zu sagen Heldenhaftes. Ja, Reuters nimmt in den Augen der Bevölkerung immer mehr die Züge Friedrich Barbarossas aus dem Kyffhäuser an, der die Menschheit, wenn schon nicht retten, so doch mit den R’rall versöhnen und neue Wege der Koexistenz beschreiten wird. 

			Dann kommen Berkenstein, Mossler, einige Diplomaten, Attachés und Thorsten selber. Dahinter die R’rall-Soldaten in ihren Clanroben unter der Führung der beiden Fähnriche. Alle gehören zu Ragans loyalen Clangeschwistern. Selbstverständlich sind sie bewaffnet. Ein Offizier ist ohne seinen Laser geradezu unbekleidet. Sie bilden eine beruhigende Rückenstärkung. Und eine Demonstration, weniger in den Augen der Menschen, als in denen der R’rall: Von Reuters hat einen eigenen Clan! Auch unter ihren Landsleuten …

			Leider wird das alles nichts nützen.

			Aus dem, was Reuters und Ragan besprochen haben, kann sich Thorsten ihren Plan ungefähr zusammenreimen. Wenn es klappt, wird es die größte Show des Jahrhunderts! Wenn … Aber selbst, wenn es klappt: Dann sind die Admirale und der Gesandte heute gezwungen nachzugeben. Und genau das ist das Problem. 

			Das werden sie unmöglich auf sich sitzen lassen können! Egal, wie schlecht sie auf X’Rschin zu sprechen sind, egal, wie stark der Ehrenkodex ist, sie werden letztlich nichts von dem einhalten, was sie vielleicht heute abends unter Druck versprechen müssen. Am Ende wird die Maschinerie siegen, die ihnen untersteht, persönliche Anteilnahme hin, Treueschwur her. Zum Schluss wird jeder seinen Befehlen gehorchen, sonst wäre das Militär nicht das Militär, egal wo im Universum …

			1451 Uhr. Inzwischen sind sie im Schloss. Es fällt schwer, sich an die Anweisung zu halten und nicht auseinander zu laufen. Fast das ganze Neue Schloss ist der Öffentlichkeit in den ersten beiden Etagen zugänglich, und überall ist was los! 

			Ein Planungsteam hat sorgfältig darauf geachtet, dass alle Flure und Räumlichkeiten paritätisch mit R’rall- und menschlichen Wachen beziehungsweise Lustbarkeiten abwechseln. Es gibt überall Live-Musik, was mancherorts an Kakophonie grenzt, und man hat die Gelegenheit zum Tanz. Jazz, Pop, Standard natürlich, und das Ehepaar von Reuters – kann man doch jetzt so sagen? – tanzt unter dem Beifall der Menge einen Walzer und einen Foxtrott. Komplizierte Squaredances und traditionelle Tänze der R’rall mit Trommeln, Flöten und einer Art Geige werden nicht nur vorgeführt, nein, sie sind zum Mitmachen. Überhaupt sind die R’rall auf ihren Festen überraschend demokratisch. Fast jeder hat Zugang zu fast allem. Natürlich darf er es gegenüber hochgestellten Persönlichkeiten nicht am Respekt fehlen lassen. Dafür sorgen schon die Leibwächter. Aber dann tanzen Adeliger und gewöhnlicher Treiber Arm in Arm in der Quadrille mit. 

			Und dann sind da noch die Kadetten. Mit Frackschößen und Reifröcken bieten sie im Weißen Saal eine atemberaubende Rock’n’Roll-Darbietung. Unglaublich, wie die ,Damen‘ ihre ausladenden Kleider bei Überschlägen und Rollen beherrschen! Es bleibt nur offen, ob sie das tatsächlich für einen authentischen Ausdruck der feinen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts halten. 

			Überall wird man verköstigt in Form von Büfetts, die für beide Spezies genießbar sind. Wenigstens hier ist der Dunst aus Tabak, Räucherwaren und Rauschmitteln aller Art tabu. Anlagen sorgen zügig für frische, wohltemperierte Luft. An großen Theken gibt es eben im Schlosshof geschlachtete Ochsen über Holzkohlenglut angebraten und mit einer Marinade aus – man will die Ingredienzien gar nicht alle wissen, obwohl sie übers Netz abrufbar sind – was einfach köstlich schmeckt und sich barbarischer anhört, als es ist. Die R’rall-Cuisine hat Jahrtausende an Übung, die Angelegenheit so unblutig, schnell, rauch- und geräuschlos abzuwickeln, dass auch die zarteren Gemüter sich weniger inkommodiert fühlen, als sie es beim Besuch so mancher Restaurantküche wären. Fingerlange Sandameisen in einem honig-ähnlichen Gelee und eingelegte Sandkrokodil-Eier mit echtem Senf, die irdische Entdeckung für die Feinschmeckerküche der R’rall, überlässt man aber doch gerne den Gourmets.

			Es gibt Schausteller, kleine Theatergruppen und ein vorgezogenes Hoppvogel-Schießen im alten Speisesaal, sehr zivilisiert: Es sind nur Karabiner und die klassischen Jagdbogen aus X’anan’do-Holz zugelassen. Natürlich leidet der Marmor und der Stuck, aber wen interessiert’s? Ein Drittel des Etats einer R’rall-Festivität wird seit alten Zeiten für Reparaturen zurückgelegt.

			Die Haupttreppe ist noch mit einer roten Kordel gesperrt. Links und rechts entlang der Treppe stehen R’rall und menschliche Wachen. Über diese Treppe werden nachher zur Feierlichen Verkündung, dem eigentlichen Festakt der Gesetzgebung, die Nobilitäten und Staatsleute beider Kulturen in den Marmorsaal einziehen. Das Ereignis wird weltweit übertragen. Für alle im Haus, die über kein Interface verfügen, auf großen Bildschirmen in jedem Raum. 

			Thorsten beobachtet Christoph von Reuters. Er hat für jeden ein offenes Ohr, kennt alle mit Namen – da macht er sich die Erkennungssoftware zunutze – ist zurückhaltend, aber präsent. Er strahlt große Ruhe und Kraft aus. Als brächte ihn jeder Schritt näher an den Ort seiner Bestimmung. Von Marcella kann man nicht direkt sagen, sie stünde an seiner Seite. Sie agiert selbständig, aber trotzdem ist die Verbindung zwischen den beiden deutlich zu spüren. Marcella redet mit den alten Liga-Kontakten und vor allem mit der Presse. Die irdische Yellow Press will alles über ihre Hochzeit in der Martinskirche wissen! Trauung im Schusswechsel, wie romantisch! Das Magazin Pirsch! ist eher an den Gerüchten über Kapitän X’Ragans Tod interessiert, die inzwischen aufgekommen sind. Soviel er aufschnappt, geht es bei den meisten Gesprächen schon um die Politik von morgen.  

			Morgen … Je länger er dem Paar zusieht, desto mehr verfliegen Thorstens negative Gedanken wie Wolken unter dem Südwind. Vielleicht klappt es ja doch … Ja! Warum soll es nicht klappen? Und wenn nicht, verdammt, dann hat es sich wenigstens gelohnt! Und wie! Mehr als alles andere …

			Da fällt ihm ein, jetzt wo die Zeit vielleicht knapp wird und er so viel gearbeitet hat in den letzten Wochen: Zeit für die Party! Eine ganze Korona von Leuten aus dem Auswärtigen Amt umschwärmen die Reuters, darunter auch die süße Blonde, mit der er immer wieder gescherzt hat. Rein dienstlich natürlich. Sie wirft ihm ihr schräges Lächeln zu, jetzt wo sie sich beobachtet fühlt. Sie ist allein gekommen. Zeit, das zu ändern!

			»Schönes Fräulein, darf ich’s wagen, den Arm zum Geleit ihr anzutragen?«

			»Wie jetzt, soll ich etwa die klassische Antwort geben: Bin kein Fräulein, bin nicht schön, kann ungeleit nach Hause gehen?«

			»Wenn das heißt, dass ich dann nicht-untergehakt mit Ihnen nach Hause …, aber das ist vielleicht etwas früh! Hören Sie? Nebenan wird ein Tango gespielt. Den wollen Sie doch unmöglich alleine tanzen …«

			

		


		
			38. Orbit 

			Die Hornisse ist vom Netz genommen!

			So was hat der WO noch nie gesehen. Eben war das Transpondersignal noch da. Eins-drei-eins-acht Hornisse auf dem Flug nach Stuttgart. Jetzt ist sie weg. Alle Verbindungskanäle sind gesperrt! Er prüft die Signaturen. Aha, der SD, der Interne Sicherheitsdienst. Das heißt, die Hornisse wurde vom Feind übernommen. Durch einen Virus zum Beispiel. Oder durch Nano-Maschinen … Nein, das ist doch Quatsch!

			Dann bleibt noch Meuterei! Aber dazu gibt es keine offizielle Stellungnahme … sehr verdächtig. Aber er hat ja noch andere Kanäle.

			Die Nachtschicht geht zu Ende. Der WO hat noch eine viertel Stunde Dienst. Private Gespräche sind während des Dienstes nicht erlaubt. Er ruft seine Wachablösung an, verschlüsselt. Es ist, wie er sich dachte.

			»He, du Wobbelfraß! Du liegst ja noch in den Fellen! Du sollst mich ablösen!« 

			»Was, wie? Och nein!« Tuchna’xi sieht aus wie eine Wasserleiche, die ein Schamane wiederbelebt hat. »Wir haben gestern noch den Sieg des Herausforderers gefeiert, obwohl der Unparteiische alles andere als  …«

			»Das kannst du mir später erzählen! Mach erst mal Klarschiff. In spätestens einer halben Stunde will ich dich hier sehen. Gib mir mal deinen Code.«

			»Moment … Schlüssel kommt. Du bist ein echter Freund! Bis später …«

			Bis später! Tuchna’xi ist ein echtes Arschloch. Jetzt wird er frühestens in einer Stunde auftauchen. Genug Zeit also. Offiziell ist der WO jetzt nämlich nicht mehr der WO, sondern Tuchna’xi ist jetzt der WO und der WO, der nicht mehr der WO ist, also er selbst, macht nur seinen Job, also Tuchna’xis Job. Den Computern ist das egal.

			Jetzt kann er ungestört recherchieren und falls es deswegen Ärger geben solle – unwahrscheinlich, aber falls doch – Pech gehabt, Tuchna’xi! Hat jemals einer einen gültigen Dienst-Code rausgerückt? Niemals! 

			Er ruft einen Kumpel aus der Raumüberwachung an. Jemanden, mit dem er im Jagd-Clan aufgewachsen ist. 

			»Na, wenn ich nicht ahne, was du willst, mach ich die nächste Dreitagesschicht! Ist aber nicht mein Überwachungsgebiet. Außerdem hat der SD die Pfoten drauf.«

			»Ach komm schon! Weißt du noch, wer der Ältesten Mutter das tote Wühltier ins Bett gelegt hat? Und wer die Prügel dafür kassierte?«

			»Diese Geschichte wirst du mir bis ans Lebensende nachtragen! Also gut, lass uns mal sehen … hm, sieht alles in Ordnung aus. Eins-drei-eins-acht Hornisse auf Autopilot, Rückflug zur Jagd-Clan. Keine Besatzung. Alles Standardprotokoll … Moment, da ist der Drachenkopf!«

			»Ja! Ich hab’s gewusst! Lass mal rüberwachsen! Schlüssel kommt … wir Flieger müssen zusammenhalten.«

			»Nachricht kommt … also, ich weiß von nichts, du Flieger! Und tschüss.«

			Alle Waffengattungen und Kommandoebenen bis runter zum einfachen Soldaten haben ihre eigenen Codes. Man muss sich auch mal von Treiber zu Treiber unterhalten können, ohne dass der Vorgesetzte mithört. Geschweige denn der SD. Das gibt natürlich einen ständigen, heimlichen Kryptographen-Krieg. Aber die Totalkontrolle lässt sich nicht durchsetzen. 

			Und jetzt will der SD etwas vertuschen! Der stellvertretende WO kann die Botschaft zwar nicht dechiffrieren, aber er leitet sie sofort an den 1. Leutnant eins-acht weiter, den Piloten der eins-drei-eins-sieben Fangschuss. Kapitän X’Ragans Flügelmann. Ist doch Ehrensache!

			Dem Konter-Admiral sträubt sich das Nackenfell. Seit er die Jagd-Clan kommandiert, scheint er vom Pech verfolgt. Schon seit Beginn der Frühwache summt das Schiff von Gerüchten wie ein aufgescheuchter Hornissenschwarm. 

			Kapitän X’Ragan soll tot sein. Abgeschossen von Aufständischen!

			Der Oberst vom SD, der vor ihm steht, bestreitet das aufs Entschiedenste! Aber gleichzeitig will er die Hornisse beschlagnahmen. Er habe Order von der Kommandantur.

			Dem widerspricht Leutnant Vorkenan’xi aufs Heftigste! Die Hornisse habe gültige Order! Völlig undenkbar, die seine gefälscht! Und wenn, dann sollte der SD die Fälscher ausfindig machen. Was habe das mit der Hornisse zu tun? Reine Schikane zur Ablenkung von Inkompetenz! 

			Der Konter-Admiral sehnt sich nach seinem Homeland. Ein untrügliches Zeichen, den Dienst zu quittieren. Zu seiner Zeit hat man noch gegen äußere Feinde gekämpft. 

			Leutnant Vorkenan’xi ist in Abwesenheit von Kapitän X’Ragan der offizielle Sprecher der Flieger. Er verlangt, dass die Mannschaften der Bug-Hangars eine Abordnung zur Feierlichkeit nach Stuttgart schicken dürfen, um ihrem Anführer die letzte Ehre zu geben. Dort sei ein Festakt im Gange, auf dem Admiral X’Rschin die traurige Nachricht bekannt geben werde. 

			Die kaum merkliche Reaktion des Oberst bestätigt dem alten Konter-Admiral, dass die Buschtrommeln wieder mal recht haben. Er bedauert den Verlust von Kapitän X’Ragan zutiefst. Deswegen genehmigt er ein Shuttle für den Flug nach Stuttgart. Sobald die offizielle Bestätigung da ist.

			Aber auf jeden Fall genehmigt er, dass Vorkenan’xi Beobachter mitschicken darf, wenn der SD die Hornisse unter die Lupe nimmt. Immerhin ist es ein Schiff der Flieger, nicht?

			Außerdem kann der Konter-Admiral den SD nicht leiden …

			Auf ihrer Isolierungs-Parkbahn schwebt die Hornisse gerade vor Süd-Afrika. Nur ein weißer Wolkenstrudel über dem Atlantik tüncht das makellose Blau, in dem der braune Kontinent eingebettet liegt. Ein perfektes Homeland … 

			Das Shuttle des SD dockt an der Steuerbord-Schleuse der Hornisse an. Vorkenan’xi steuert Backbord an. Da meldet sich der SD:

			»Hier ist der Sicherheitsdienst! Wagen Sie es nicht, das Schiff vor uns zu betreten!«

			»Sie blockieren den Eingang … Aber bitte, dann warten wir solange, bis Sie uns Backbords öffnen.« Vorkenan’xi feixt mit seinem Copiloten. »Ich geh dann mal rüber und mach mich beliebt.«

			Als sich die Schleuse endlich öffnet, sind die SD-Leute schon wie die Sandameisen am Werk. Vorkenan’xi steht überall im Weg. Gibt dumme Kommentare ab. Beschimpft die Techniker, sie sollen ihre Pfoten von den empfindlichen Geräten lassen: zu kompliziert für den SD. Erhebt Einspruch, als die persönlichen Sachen von Kapitän X’Ragan versiegelt und fortgeschafft werden. Natürlich wird er, außer mit giftigen Blicken, keines Kommentars gewürdigt. Nach einer halben Stunde ist es genug. Hofft er. Das 1200 Ellen lange Schiff wird den SD noch Tage beschäftigen.

			»Tja, ich geh dann mal wieder. Ruft mich an, wenn ihr den Bösen Gorl habt!« Er tippt lässig auf sein Abzeichen. Der Oberst erwidert den Gruß gar nicht erst.

			»Gab’s Probleme?«, fragt Vorkenan’xi und steigt rittlings auf seinen Sitz. »Soll das ein Witz sein? Der SD findet seinen Hintern nicht mal, wenn er ihn zum Scheißen braucht.« Der Copilot legt ab.

			»Wo ist das Paket?«

			»In Laderaum 2.«

			»Du kommst ja alleine klar.« Vorkenan’xi stürmt in den Laderaum. »Katerchen, was machst du bloß für Sachen!« 

			Kapitän X’Ragan legt gerade seinen Raumanzug ab, als ihn sein Freund vor Begeisterung umrennt.

			

			Schlachtschiffe sind modular aufgebaut. Teilweise haben die Module sogar eigene Antriebsysteme. Das elektronische Nervensystem ist dezentral. Muss es sein. Sonst kann ein partieller Treffer ein acht-hoch-drei Meilen großes Schiff lahm legen. Trotzdem hat der Brückencomputer Einblick in alle Vorgänge und das Weisungsrecht. Jetzt kommt alles darauf an, dass der Code, den Kapitän X’Ragan vom Ringträger bekommen hat, ihn tatsächlich autorisiert das Bughangar-Modul vom Hauptrechner abzukoppeln. X’Rschins Experten vom SD dürften kaum mit einem Angriff aus dem Inneren des Schiffs rechnen. 

			»Sind unsere Jungs alle versammelt? Hast du ein paar Leute auf Spitzel angesetzt? Sind alle auf InternCom8?« Vorkenan’xi ruckt jeweils bestätigend den Kopf zurück. »Okay, dann schauen wir uns mal gemeinsam die Nachrichten auf Pirsch! an. Aber ich bin vorläufig noch inkognito, kapiert?« 

			X’Ragan hat die Kennung eines Fähnrichs übernommen, der dafür die nächste Schicht offline in einem Abstellraum verbringen muss. Mit seinen Lieblingsholos und einer exquisiten Auswahl von Schnüffel-Stöffchen. Solange kein Nano-Check gemacht wird, stimmt jetzt die Mannschaftsbilanz wieder. 

			Pirsch! ist auf Skandale spezialisiert. Und Pirsch! ist schnell. Filmt quasi in flagranti. Der Report zeigt aktuelle Bilder vom Abschussort von X’Ragans Geleitschutzpanzer und die Trümmer seines Flitzers. X’Ragan muss unwillkürlich grinsen, als er die Quelle wieder erkennt: Die Bilder sind teilweise von Marcella. Aber das Grinsen vergeht ihm, als er die Reaktion seiner Clangeschwister sieht. Viele fangen tatsächlich an zu heulen! Er ist betroffen und bewegt …

			Aber weiter: Pirsch! nötigt X’Rschin zu einer vorläufigen Stellungnahme um weiteren Gerüchten vorzubeugen. X’Ragans Kiefermuskeln schwellen immer mehr an, je länger er die verlogene Inszenierung ansehen muss. 

			Kapitän X’Ragan ist einer Hehlerbande auf die Spur gekommen. Leider hat er die Militäroperation nicht abgewartet, die schon vorbereitet war. Ein angekokelter Jewgenij und einige seiner Gorillas werden vorgeführt, zusammen mit ein paar erbeuteten Sprintern. Zweifellos werden sie unter Wahrheitsdrogen erzählen, was Joris sie glauben gemacht hat. X’Rschin zeigt sich tief erschüttert über die Vorfälle und kondoliert der ruhmreichen 7. Fliegerdivision zu ihrem Verlust. Er wird nachher in der Feierlichen Verkündung weitere Erkenntnisse mitteilen und X’ingu-Kapitän d’Rrgach X’Ragan posthum zum Kommodore ernennen. Und so weiter.

			Schluss damit! Ein für allemal! X’Ragan prüft den Code … Er wird akzeptiert! Aber er versiegelt die Hangars noch nicht. Dann bleiben ihnen nämlich höchstens zwei-acht Minuten, bis die Pioniere sich zu ihnen durchgeschweißt haben.

			X’Ragan nimmt seinen Helm ab und stellt sich vor seine Clangeschwister. Nachdem der Jubel abgeebbt ist, berichtet X’Ragan kurz von den Vorfällen und überspielt jedem seine eigene Aufzeichnung. Dann erklärt er seinen Plan. Die Abstimmung ist kurz und eindeutig. Alle wollen mitziehen. X’Ragan versiegelt das Hangarmodul hermetisch. Jetzt führt kein Weg zurück.

			Noch zwei-fünf Minuten, dann sind die Pioniere der 6. da, ein verdammt harter Haufen. Für die sind Flieger keine Gegner im Nahkampf. Und der Skipper wird die Pioniere einsetzen.

			»So Leute, unser Rekord liegt bei zwei-acht. Wir werden ihn heute brechen! Ich zähle auf euch!«

			Ragan kann sich endlich den Befehlen mit oberster Priorität zuwenden. Sein ganzes inneres Display blinkt schon rot. 

			Der alte Konter-Admiral ist sofort dran:

			»Bei allen Sandkrokodilen, was soll das, Vorkenan’xi?! Koppeln Sie sofort das Modul wieder an, sonst …« Dann stutzt er. X’Ragan schaltet nämlich seine Kennung wieder ein. »X’Ragan! Ich dachte, Sie sind tot?« 

			»Nicht unbedingt! Kapitän eins-acht von der eins-drei-eins-acht Hornisse meldet sich zur Stelle! Ich schicke Ihnen die Hintergründe unserer Aktion. Order kommt!«

			Es gibt einen universellen Leseschlüssel, aber je nach Rang verschiedene Schreibschlüssel. Die Schreibschlüssel sind Falltür-Algorithmen, man kann sie aus der dechiffrierten Nachricht nicht rekonstruieren. Aber den Rang des Schreibschlüssels kann man feststellen. Das bedeutet im Klartext: Die Order ist authentisch. Und sie ist vom Ringträger.

			»Das ist nicht von Admiral X’Rschin gegengezeichnet!« 

			Natürlich nicht. Bisher waren der Ringträger und X’Rschin ja auch ein und dieselbe Person.

			»Hat der Admiral irgendwelche Befehle gegeben, die Anweisungen vom Ringträger außer Kraft setzen?« 

			»Nein, das nicht. Ich werde ihn aber informieren.« 

			»Tun Sie das.« Jetzt hat X’Ragan ihn. »Inzwischen werde ich meine Order ausführen. Und Admiral: Lesen Sie erst meinen Bericht! Bitte! Sie haben mein Ehrenwort als Offizier, dass ich auf meine Landsleute nicht das Feuer eröffnen werde. Ich werde nicht als Erster schießen! Bug-Hangar Ende.« 

			Der Konter-Admiral ist nicht blöd. Wenn er erst den Bericht liest und X’Rschin dann informiert, unterstützt er X’Ragan. Verschafft ihm wertvolle Minuten. Trotzdem wird er die Pioniere schicken. Zu seiner eigenen Absicherung. 

			Zwei-eins Minuten später schrillt der Dekompressions-Alarm durch die Hangars. Er ist immer noch akustisch, damit auch der letzte zugedröhnte Monteur mitkriegt: Hüllenbruch!

			Die Pioniere sind da.

			X’Ragan schwingt sich hinter Vorkenan’xi auf den WSO-Sitz. Er schiebt eine Datei in den Kanal, der für das übliche Gerede reserviert ist. Schaltet auch auf alle Außenlautsprecher.

			»Was ist denn das für ein Krach!?«, fragt Vorkenan’xi verblüfft.

			»Das ist kein Krach, das ist Little Richard. Achte mal auf die Baseline.« X’Ragan moduliert ein paar Frequenzen, baut ein paar Loops und Scratches ein und ordentliche Glissandi. Ein menschliches Ohr würde Richard nicht wiedererkennen. Aber Vorkenan’xi klopft im Takt mit.

			»Jaaa! Jetzt kann ich was damit anfangen … glaubst du, der Skipper wird schießen?« 

			»Nein, der Skipper wird nicht schießen. Das weißt du ganz genau …« In schneller Folge rauschen die ready-for-takeoff-Meldungen ein.

			»Eins-drei-eins-sieben Fangschuss an alle Staffeln: Zeit für Rock’n’Roll!« X’Ragen sprengt die Hangartore weg. Ist jetzt auch egal. »Und go!« 

			Im Rhythmus von Long Tall Sally spucken die Schleusen X’ingu in den Weltraum.

			

			

		


		
			39. Rock’n’Roll 

			Klara ist erhitzt. Ihre Bauchdecke hebt und senkt sich unter dem eng taillierten Kleid. Sie sieht atemberaubend sexy aus mit ihrem leicht geröteten Gesicht und den Strähnen, die sich aus ihrer hochgesteckten Frisur gelöst haben. Und dann erst dieses Freudenfeuer in ihren grünen Augen.

			Thorsten beugt sich vor und sagt ihr genau das leise ins Ohr. Bevor Klara etwas antworten kann, schlägt der Applaus über ihnen zusammen. Sie sind in der Endausscheidung! 

			Thorsten und Klara tanzen Rock’n’Roll. Schließlich können sie den R’rall unmöglich auch dieses Feld kampflos überlassen. Die R’rall sind scharf auf jede Art Wettkampf und die Menschen wollen auch mal einen gewinnen. Das Hoppvogel-Schießen hat souverän ein grauhaariger Korporal mit einem alten Holzbogen gewonnen. Hat 20 künstliche Vögel in 15 Sekunden in den Stuck getackert. Das Steak-Wettessen hat ein junger R’rall-Pionier von 2,5 m Körpergröße für sich entschieden. Thorsten schätzt, dass er rund 15 kg Fleisch verdrückt haben muss. 

			Jetzt aber Rock’n’Roll! Klara und er haben vor einer Stunde entdeckt, dass sie beide Jugendmeister waren. Die R’rall trommeln mit ihren Fersen auf den Boden, die Menschen klatschen. Genauer gesagt, die Männer johlen. Klara ist nicht nur kompetent, das weiß Thorsten schon lange, sie hat auch Chuzpe. Hat sich einen Zierdolch ausgeliehen und ihr 2000 Euro teures Ballkleid unter dem Beifall der Menge kurzerhand zum Mini-Kleid gekürzt. Sieht super aus mit den Riemchen, die sich von den Sandalen um ihre Fesseln hochschlingen. Und sie ist gelenkig! 

			»Yoga …«, haucht sie ihm ins Ohr. Dann lächelt sie ihn kokett an. Hebt die Augenbrauen. Thorsten wird ganz schwach bei diesen Zukunftsaussichten. Jetzt aber erst mal Konzentration aufs Nächstliegende! Sie haben zwanzig Minuten Pause, die sie nutzen wollen, um weitere Figuren auszuprobieren.

			Dazu kommt es nicht. Plötzlich wird es sehr still im Saal. Alle lauschen nach innen. Für Leute ohne Link wird der Bericht von Pirsch! aus dem Netz auf Monitore übertragen, gleich auf Englisch mit deutschen Untertiteln.

			Kapitän X’Ragan ist tot! Unter den R’rall breitet sich tiefe Betroffenheit aus. Praktisch jeder hat ihm/ihr sein Leben zu verdanken. Auch Klara ist erschüttert. Sie hatte in Freiburg öfter mit ihr zu tun. Für Thorsten sieht ihre Bestürzung sehr echt aus. Klara gehört nämlich zu Berkensteins Mannschaft, sie ist nicht mit der Hornisse gekommen und weiß also nichts von Ragans Überleben. Und anscheinend auch nichts von ihrem geplanten Tod. Das freut Thorsten sehr, denn wenn er sonst auch Berufliches und Privates trennt, in Klaras Fall ist er nicht mehr sicher, ob er das noch kann. 

			Boy oh Boy, dich hat’s erwischt! Spontan nimmt er Klara in die Arme, um sie zu trösten. Daraus wird auf ganz natürliche Weise mehr. Als sie sich nach ein paar Minuten voneinander lösen, stehen sie noch lange und halten sich an beiden Händen. Schauen sich an. Schließlich wenden sie sich den heftigen Diskussionen zu, die überall entbrannt sind. 

			Inzwischen gibt es auch ein Statement vom Sektor-Admiral. Jetzt wüsste Thorsten zu gerne, wie die Lage auf der Jagd-Clan wirklich ist. X’Rschin scheint nicht zu ahnen, was ihm blüht. Sonst hätte er Ragan kaum posthum zum Kommodore ernannt. 

			»Komm!« Er zieht Klara hinter sich her. »Dazu ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Lass uns die Reuters suchen. Die wissen vielleicht mehr.« 

			Als sie Marcella endlich gefunden haben, sehen sie noch, wie die Kordel hinter Reuters wieder vorgehängt wird und er bedächtig die Haupttreppe hinaufschreitet. Er hat seinen Säbel umgeschnallt. Die Wachen salutieren, wenn er an ihnen vorbeikommt.

			»Wurde er von den Admiralen zu einer Konferenz gerufen?«

			»Nein, er sagte bloß, dass es jetzt Zeit wäre, dort vorbeizuschauen. Mich wundert, dass die Wachen ihn einfach durch lassen!« Marcella schüttelt bedächtig den Kopf.

			»Weiß man denn schon was Neues über Ragan?« Marcella versteht natürlich, dass Thorsten nicht auf die Nachrichten anspielt.

			»Nein, hier auf der Erde weiß niemand etwas Neues, definitiv nicht. Aber Christoph meint, es wäre alles in trockenen Tüchern.« Bevor Thorsten fragen kann, fügt Marcella noch dazu: »Keine Ahnung, woher er diese Sicherheit nimmt … uns bleibt nichts anderes übrig als zu vertrauen. Und so lange wir nichts tun können, sollten wir die Party genießen! … Hallo Klara! Wie ich sehe, haben Sie meinen Stoffel von Ur-Enkel endlich auf Trab gebracht …« Dann mustert sie Klaras Aufmachung. »Kein Wunder … Meinen Glückwunsch! Das freut mich sehr für Sie beide!«

			Klara errötet und macht einen Hofknicks. Hebt ihr kurzes Kleid gekonnt noch etwas an. Erregt damit einiges Aufsehen. Thorsten errötet auch, aber eher, weil er sich jetzt wie ein Trottel vorkommt und nicht wie der große Gatsby.

			1703 Uhr. Noch eine knappe Stunde bis zur Feierlichen Verkündung. Das Fest geht weiter, aber die unbekümmerte Begeisterung will sich unter den R’rall nicht mehr einstellen. Die einzigen, die jetzt noch einen draufmachen, gehören zum harten Kern von X’Rschins Gefolgsleuten. Es sind überraschend wenige. Die Menschen lassen sich davon nicht weiter stören, besonders Thorsten und Klara nicht. Sie sind völlig ineinander versunken.

			1718 Uhr. Ein genauer Beobachter kann feststellen, dass Stiller Alarm gegeben wurde. Die R’rall-Wachmannschaften formieren sich neu, stärker nach Clanzugehörigkeit. Die Lässigkeit ist weg. Funkfrequenzen werden gewechselt oder neu verschlüsselt. Vor allen Ausgängen marschieren Kompanien in Vollpanzerung auf. Das Schloss ist voll von aufmerksamen Beobachtern mit militärischem Hintergrund. Und fast jeder wird in Bereitschaft versetzt. Der Gerüchtekessel kocht über. Plötzlich läuft ein Aufschrei durch die Menge. Alles drängt zum Ausgang. Es gibt etliche Verletzte und sogar einen Toten. Selbst die Ordner werden mit der Flut weggespült, die sich in die angrenzenden Höfe ergießt. Dort bleiben alle stehen und starren in den Himmel.

			1732 Uhr. Draußen ist es schon dunkel. Die Sonne ist tief unter den hohen Horizont der Hügel um Stuttgart gesunken. Die anbrechende Nacht wird klar und kalt. Über dem Schlossplatz hängt als gigantisches Damoklesschwert eine umgedrehte Pyramide. Sie ragt 40 Kilometer bis über die Stratosphäre auf und wabert in allen Farben wie ein Weihnachtsbaum aus Nordlichtern. 

			Die X’ingu sind gekommen.

			Thorsten schätzt, dass es über 500 sein müssen, in voller Gefechtsbereitschaft. Die Schilde ionisieren die Luft und bringen sie zum Leuchten. Sie halten untereinander einen Abstand von circa fünf Kilometern. So reißt ein Schiff, falls es aus dem Orbit beschossen wird, nicht gleich alle anderen mit in den Untergang. Schwere Waffen können sowieso nicht eingesetzt werden ohne Stuttgart in Schutt und Asche zu legen.

			Von einem Fachmann in der Menge neben sich erfährt er, dass die Sitze der Pyramide von der Fangschuss eingenommen wird. Sie schwebt einen halben Kilometer über dem Schlossplatz. In schneller Folge landen Hunderte von Beibooten und spucken Gepanzerte aus, die sich rasch auf dem Innenhof formieren. Dann geht es wie ein Lauffeuer durch alle Netzwerke. An ihrer Spitze steht mit Farben und Wappen in voller Größe X’ingu-Kapitän d’Rrgach X’Ragan!

			»Na Prost …«, sagt Thorsten, während sich Klara in seine Arme schmiegt. »Das ist ja mal ’ne gelungene Überraschung!«

			Seit die Menge vorhin aus dem Schloss strömte, sind die öffentlichen Kanäle blockiert. Außer den lokalen Netzwerken geht nichts mehr. Ein Versuch der Admiralität, die Nachrichten zu zensieren. Jetzt wendet sich Ragan plötzlich über das allgemeine Netz an die Festgesellschaft. Thorsten wundert sich, wie sie das geschafft hat. Ragan schildert kurz die Vorfälle von heute Morgen aus ihrer Sicht. Dazu gibt es auf allen Schirmen Ausschnitte von Ragans und Marcellas Aufzeichnungen. Joris kommt zu Wort. Der Störsender wird mithilfe der Daten der Hornisse trianguliert. Die Schussfolge wird analysiert und das Vorgehen der Einsatzleitung entlarvt. Die Flugbahnen der Sprinter werden rekonstruiert. Namen, Rang und Clan der beiden getöteten Wachen genannt. 

			Kurz: Die offizielle Darstellung von X’Rschin wird geschreddert, ohne dass Ragan seinen Namen nennen muss. Die Menge auf dem Schlossplatz lauscht mit angehaltenem Atem. Als Ragan endet, bricht der Tumult los. Die ersten Schlägereien flackern auf. Der kritische Punkt ist erreicht. Aber Ragan bekommt die Menge noch mal in den Griff.

			»Ruhe bitte, meine Herrschaften!« Ragan dreht den Ton der Außenlautsprecher bis zur Schmerzgrenze auf. »Ruhe bitte! Wir sind nicht hier, um zu kämpfen. Und darum bitte ich Sie jetzt auch eindringlich! Die X’ingu stehen mit einer gültigen Order über uns, aber wir werden nicht als erste schießen! Sie stehen dort als Mahnung: Diese Angelegenheit darf nicht wieder unter den Tisch gekehrt werden! Wir verlangen eine restlose Aufklärung! Wir verlangen Konsequenzen aus dem unehrenhaften Verhalten! Aber wir beugen uns dem Spruch der Admiralität und des Gesandten. Im Namen des Kaisers!

			Es ist jetzt 1744 Uhr. Lassen Sie uns friedlich wieder ins Schloss einkehren und auf die Öffentliche Verkündung warten. Bitte wahren Sie bis dahin den Burgfrieden! Dann sehen wir weiter …«

			Ragans Ansprache zeigt Wirkung. Die Menge beruhigt sich etwas und drängt zurück ins Schloss. Langsam gewinnen Wachen und Ordner wieder die Oberhand.

			»Nicht schlecht, unsere Ragan!« Thorsten wendet sich an Klara. »Das könnte vielleicht klappen. Ja, warum eigentlich nicht …«

			»Du wusstest davon und hast mir nichts gesagt?!«

			»Keine Einzelheiten! Und bisher hatte ich Wichtigeres zu tun.«

			»So? Was könnte da wichtiger sein?« Klara schaut skeptisch zu ihm hoch.

			»Das hier zum Beispiel«, sagt er und küsst sie.

			Er sagt ihr nicht, dass alles an einem seidenen Faden hängt. Wenn jetzt irgendjemand die Nerven verliert und schießt, dann ist der Feuersturm nicht mehr aufzuhalten. Ein Sturm, der sogar den Planeten Erde verschlingen kann. 

			Aber Klara weiß es auch so. Es kann ihr letzter Kuss sein. Das macht ihn so süß. 

			

			

		


		
			40. Konferenz 

			Christoph von Reuters steigt gemessenen Schrittes die Haupttreppe hoch. Es ist 1658 Uhr. Wenn alles geklappt hat, müsste Ragan auf der Jagd-Clan sein und gerade die X’ingu startklar machen. Er weiß es nicht genau, aber er hat ein sehr gutes Gefühl. Dann dürften gleich auch die Admirale davon erfahren. Und deshalb wird er sich jetzt zu ihnen gesellen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen …

			Die Wachen salutieren. Nachdem er vorbei ist, sind die R’rall-Soldaten etwas desorientiert, machen aber keine Anstalten, ihn festzunehmen. Sehr gut. Er hat mit Ragan und den beiden Fähnrichen ohne ihr Wissen geübt und sie hatten hinterher keine Erinnerungen. Er bezweifelt aber, dass es mit den Admiralen auch so einfach geht. Vor allem kann er sie nicht dauerhaft kontrollieren. 

			Dann ist er schon bei X’Rschins Arbeitszimmer. Hier sind nur noch R’rall-Wachen. Sie salutieren und öffnen anstandslos. Das Amtszimmer hat schon vielen Königen gedient, zuletzt der Ministerpräsidentin von Baden-Württemberg.

			Der Router auf X’Rschins Schreibtisch ist in zehn Meter Reichweite. Reuters kann mithören, wie er gerade mit dem SD auf der Jagd-Clan spricht. Die Hornisse ist auf Parkorbit und clean. 

			Wie schön! Sie haben Ragan nicht erwischt …

			»Was machen Sie hier?! Wie kommen Sie überhaupt …« X’Rschin ist völlig perplex. Sieht aus wie Garfield, wenn er erfährt, dass er auf Diät gesetzt werden soll.

			»Falsche Frage. Was wollen Sie jetzt noch machen?«

			Christoph setzt sich lässig in den Stuhl auf der Besucherseite des Schreibtisch. X’Rschins Kiefermuskeln schwellen gewaltig an. 

			»Geben Sie mir den Ring! Sie haben kein Recht, ihn zu benutzen! Wie haben Sie das bloß gemacht? Ich habe Jahre gebraucht, bis ich ihn voll einsetzen konnte! Geben Sie her!«

			Wenn’s nur das wäre, denkt Christoph. 

			»Keine Chance …«, sagt er und hält sich bereit. »Außerdem haben Sie meine Frage noch nicht beantwortet. Besonders angesichts der Nachricht, die Sie gleich erhalten werden.«

			Kaum hat er das gesagt, meldet sich auch schon der Skipper von der Jagd-Clan und berichtet über das Auftauchen von Kapitän X’Ragan und das Scharfmachen der X’ingu in den Bughangars.

			X’Rschin wartet nicht, bis der alte Skipper seinen Bericht beendet hat. Mit mörderischem Gebrüll stürzt er sich auf seinen Gegner – und springt ins Leere!

			Verdutzt schaut X’Rschin sich um und sieht – nichts. Dann beginnt er zu rasen, zerschmettert den Schreibtisch. Schnuppert, springt hier- und dorthin, jagt einen Schatten. Zerschlägt alles, was ihm in die Pranken kommt. Als das Arbeitszimmer völlig in Trümmern liegt, beruhigt er sich. Geht an eine Konsole und ruft die Überwachungskameras auf. Nichts. Sie zeigen ein getreues Abbild des zerstörten Raumes, mittendrin X’Rschin. 

			Aber weit und breit kein Christoph von Reuters!

			»Haben Sie jetzt genug?« Von Reuters erscheint plötzlich wie aus dem Nichts in der Mitte des Raumes.

			Christoph ist erleichtert. Das hat schon mal geklappt! 

			»Es ist nicht nur so, dass der Ring uns zu einem elektronischen Geist im Netz macht, der überall Zugang hat und keine Spuren hinterlässt. Das wissen Sie ja. So haben Sie bisher ihre Machtbasis ausgebaut.« Christoph betrachtet den opalisierenden Stein. Er hat X’Rschin völlig unter Kontrolle. »Das sind nur Zusatzfunktionen, die man zu Beginn des Netz-Zeitalters eingebaut hat. Anpassung an die Neuzeit. Was Sie nicht wissen: Der ursprüngliche Ring ist ein Artefakt aus Ihrer Steinzeit und der Stein ein schamanischer Fokus. Er verstärkt parapsychische Fähigkeiten. Zum Beispiel Präkognition. Oder was glauben Sie, wie Sie früher Ihre Raumkämpfe gewonnen haben? Aber mehr noch. Der Stein kann das Unterbewusstsein manipulieren. Andere zu bestimmten Handlungen veranlassen, ohne, dass sie es merken. So haben sich die Ringträger den Ruf von Magiern erworben …«

			»Ammenmärchen!« X’Rschin lässt sich erschöpft auf den Boden sinken. »Ich habe jahrelang geforscht, ohne Ergebnis …«

			»Und was war das eben? Ich habe mich aus Ihrer Wahrnehmung ausgeklinkt. Hat was mit der Atmung zu tun, glaube ich. Jedenfalls hat Ihr Unterbewusstsein meinen Standort nicht an die Großhirnrinde weitergeleitet.« Christoph betrachtet weiter den Stein. »Wollen Sie noch einen Beweis? Bevor Sie Ihre Show abgezogen haben, habe ich Sie noch dazu gebracht, den Abflug der X’ingu zu genehmigen. Rufen Sie den Kommandanten der Jagd-Clan an, wenn Sie sich zum Narren machen wollen!« 

			Das will X’Rschin nicht. Sein Kampfeswille ist gebrochen.

			»Gut. Dann gehen wir jetzt rüber. Machen Sie keinen Blödsinn mehr! Ich kann Sie töten. Auch ohne Waffen.« 

			X’Rschin weiß, dass er verloren hat. Das spürt Christoph deutlich. Mit dem Auftauchen von Ragan und den X’ingu ist er erledigt. Dass er zusammen mit dem Ring auch noch die Befehlsgewalt verloren hat, wird der Kaiser nie verzeihen. Jeden Moment muss die Raumaufklärung die anderen Admirale informieren. Dann weiß es bald alle Welt. Christoph geht mit X’Rschin zum Marmorsaal. Dahin hat er die Admirale und den Gesandte gerufen. Im X’Rschins Namen natürlich.

			Als sie im Marmorsaal eintreffen, sind die Herrschaften schon in erhitzten Diskussionen verwickelt.

			»X’Rschin! Sie haben 512 X’ingu herbeordert! In die Atmosphäre! Hierher! Was soll das?« Der Gesandte ist außer sich. »Und warum bringen Sie diesen Parvenü mit? Sie wollten sich seiner doch längst entledigen!«

			»Ja! Man hört, es habe eine Meuterei auf der Jagd-Clan gegeben? Sind wir in Gefahr? Sie müssen jetzt Ihr Wissen offenlegen!« Admiral Wangan’xo hat seine Spione überall.

			Christoph weiß, dass er noch lange nicht gewonnen hat. 

			»Bitte setzen Sie sich! Verstärken Sie die Wachmannschaften. Sie sollen unter allen Umständen deeskalieren! Die X’ingu unter Kapitän X’Ragan werden nicht schießen. Aber wenn jemand anders die Nerven verliert und anfängt … Ich glaube, seine Durchlaucht d’Rrgach hat Ihnen einiges zu erzählen.«

			»Was fällt dir ein, das Wort an mich zu richten, du …«

			»Klappe halten und setzen«, donnert Christoph. Die Wachen schickt er alle hinaus. Die Herrschaften setzen sich verdattert. Sie geben die von Christoph angeordneten Befehle. Dann blockiert er alle Kanäle nach draußen.

			 X’Rschin sieht um 300 Jahre gealtert aus. Er beginnt seinem Bericht. Als er endet, herrscht minutenlang Stille. 

			»Das erklärt tatsächlich einiges …« Der Gesandte ergreift das Wort. »… Ich glaube, niemand von uns hatte eine Vorstellung von dem, was der Ring kann. Ich denke, Admiral X’Rschin muss seines Amtes enthoben werden! Er hat uns in diese unmögliche Situation gebracht und wird sich dafür vor dem Kaiser verantworten. Er wird mit dem nächsten Sprungschiff nach Hause geschickt!«

			Der Gesandte schaut in die Runde. Die Admirale nicken, auch X’Rschin, der nichts anderes erwartet hat. 

			»Im Augenblick sieht es so aus, als wären wir Ihre Geiseln.« Der Gesandte wendet sich an Christoph. »Mein Netz-Zugang ist blockiert!« Er schaut in die Runde, die anderen nicken bestätigend. »Ich habe so etwas noch nie erlebt! Auch die Wachen in unmittelbarer Umgebung scheinen von Ihnen kontrolliert zu werden … Aber von diesen alten Legenden glaube ich kein Wort!« In diesem Augenblick hören sie den Tumult im Schloss. Die X’ingu sind da.

			Christoph schaltet die Bilder der Außenkameras durch. Er lässt sie auch die Ansprache von Ragan mithören. 

			»Ich schließe mich Kapitän X’Ragan an. Wir warten auf den Schiedsspruch in der Feierlichen Verkündung. Ich weise noch ausdrücklich darauf hin, dass ich der legitime Ringträger bin und als solcher berechtigt war, die Befehle zu geben!« Christoph beugt sich vor. Alles hängt davon ab, ob sie diese Position akzeptieren.

			»Ich protestiere auf das Schärfste!« Zu diesen Worten von Wangan’xo nickt der neue Admiral nur. Er hat noch keine eigene Meinung. »Es liegen Fälle von Insubordination, Amtsanmaßung, Nötigung, Geiselnahme, Meuterei und Hochverrat vor. Wir können das unmöglich durchgehen lassen. Unmöglich!«

			»Ich sehe das genauso!« Der Gesandte wendet sich an Christoph. »Sie haben keine Legitimation den Ring zu tragen, den X’Rschin durch seine Dummheit verloren hat! Der Ring wird vom Kaiser verliehen. Punkt. Wenn Sie uns jetzt zwingen, in Ihrem Sinne auszusagen, ist die Feierliche Verkündung nichtig! Wir sind nur an Aussagen gebunden, die mit freiem Willen gemacht wurden. Dazu gibt es Präzedenzfälle. Sie können uns nicht dauerhaft gefangen halten oder sonst wie unter Zwang setzen! Darüber möchte ich Sie nicht im Unklaren lassen …«

			Christophs Schultern sacken nach vorne. Das musste ja so kommen … Immerhin, der Gesandte ist ehrlich und mutig. Er hätte ihm in dieser lebensbedrohlichen Lage sonst was versprechen können. Oder er schätzt ihn richtig ein.

			»Ich will Ihre Intelligenz nicht beleidigen, Reuters. Sie wussten doch, dass es so kommen muss! Ich glaube Ihnen, dass Sie nur das Beste für Ihre Leute wollen. Daher mache ich Ihnen folgendes Angebot: X’Ragans Clangeschwister werden entlastet. Er selbst wird in Anerkennung seiner bisherigen Verdienste nur degradiert. Ihre Leute lasse ich samt und sonders laufen. Sie selbst und X’Rschin müssen sich vor einem Militärgericht verantworten. Da führt kein Weg dran vorbei! Sie haben mein Wort als Ehrenmann. Alles andere führt zu einem Massaker! Wollen Sie das wirklich?«

			Was jetzt kommt, hätte Christoph sich gerne erspart. Nun bleibt ihm nichts anderes mehr übrig.

			»Meine Herrschaften, Sie haben noch immer nicht realisiert, in was für einer Situation wir alle stecken. Es ist nicht der Kaiser, der den Ring verleiht! Und ich habe ihn nicht einfach an mich genommen. Wie hätte ich seine Bedienung so schnell lernen können? Ich wurde ausgewählt. Der Ring ist ein Fokus. Für ein Bewusstsein!« Christoph schaut in verständnislose Gesichter. Nur X’Rschin scheint zu dämmern, was ihnen blüht. 

			»Sie werden den Herrn der Ringe jetzt kennenlernen.« 

			Den Witz verstehen R’rall natürlich nicht. Aber auch ihm ist nicht zum Lachen zumute. »Fassen Sie sich an den Händen und schließen Sie die Augen.« Er streckt die Hände aus und rückt seinen Stuhl näher.

			»Fassen Sie sich an den Händen und schließen Sie die Augen! Na wird ’s bald?!« 

			1755 Uhr. ,Wenn du mich jetzt hängen lässt …‘, denkt er noch. 

			Dann hört er das asthmatische Lachen.

			

			

		


		
			41. Homeland 

			Er wacht fröstelnd auf. Seine vier Gefährten schlafen noch. Der Stand der Sterne zeigt weit nach Mitternacht und ihr Feuer ist bis auf etwas Glut abgebrannt. Wie viel Tage hausen sie schon hier oberhalb der Baumgrenze? Er weiß nur noch, wie schwer Holz zu beschaffen ist. Ohne Feuer würden sie Gefahr laufen zu erfrieren. Als die Flammen wieder höher schlagen, sieht er ihn.

			Er sitzt gegenüber unter dem schwarzen Umriss eines Felsens vor dem klaren Himmel. Nicht nur Mähne und Nase sind weiß, seine ganze Körperbehaarung ist grau. 

			»Wollt ihr mir nichts zu essen anbieten?«, krächzt der Alte schließlich. Wortlos schiebt er die Reste ihrer Jagdbeute hinüber. Der Alte isst geräuschvoll und lutscht die Knochen aus. Währenddessen wacht einer nach dem anderen auf. Als der Alte fertig ist, hört er es klicken. Ein Funke springt auf und im Rhythmus mit den Sauggeräuschen glüht etwas im Dunkel. Ein betäubender Duft breitet sich aus. Schließlich lässt der Alte wortlos die Pfeife herumgehen. 

			Er hustet, sieht rote und grüne Funken. Als er die Pfeife weitergibt, legt sich der Schwindel und er fühlt sich schwerelos. Alle Konturen schälen sich aus dem Dunkel, als würde die Dämmerung anbrechen. 

			»Tja …«, beginnt der Alte, »ihr fragt euch sicher, wie lange ihr schon hier seid. Ich werde euch aber auf ganz andere Fragen bringen. Fragen, auf die ihr nie im Leben von selbst kommen werdet: Wer seid ihr? Und wo kommt ihr her? Und beim Drachen, was macht ihr hier?« Der Alte schweigt, während die Pfeife weitergegeben wird. Dann fährt er fort:

			»Unten am Ausläufer des Berges campt gerade ein Jagd-Clan. Sie geben ein Fest zu Ehren eines Pilgers, den ich gerufen habe. Nette Party. Wir sollten hingehen …«

			Sie stehen im kniehohen, roten Gras. Ein blauer Vollmond hängt  über dem endlosen Gras-Meer. Von fern schallt das sehnsuchtsvolle hopp, hopp, hopp zu ihnen her. In den Sommermonaten gibt der Hoppvogel erst kurz vor Morgengrauen Ruhe. Vor ihnen unter ein paar Zypressen die Teppichzelte des Lagers und ein großes Lagerfeuer. Die Klagen der Kar’chi wehen herüber, unterstützt von Handtrommeln. Mehrere Malaks braten am Spieß. Die Lagerleute tanzen um das Feuer, wenn sie nicht mit den Malaks oder mit musizieren beschäftigt sind. Dazwischen wuseln Kinder herum, die heute anscheinend länger aufbleiben dürfen.

			Sie stehen plötzlich mitten im Lager.

			Er will zur Seite springen, weil einer der Leute mit einem großen Tablett genau auf ihn zuläuft – und durch ihn hindurch rennt!

			»Sie können uns nicht sehen. Und wir können leider nichts von dem leckeren Malak kosten … Aber sie haben uns ein Rauch-Opfer angesteckt. Wie es sich gehört … ah, das duftet!«

			Vor einem Totem brennen ein paar Räuchergefäße. In den Rauchschwaden wirken die Dinge für einen Moment dichter, handfester. Seine Gefährten gehen wie Schlafwandler umher,  aber mit aufgerissenen Augen und Mündern. Aus X’Rschins Brust kommt ein gepresstes Wimmern, wie ein lange unterdrücktes Schluchzen.

			Plötzlich erkennt er die Szene wieder! Vor wie vielen Tagen – er weiß nicht mehr, ob es lange oder kurze Zeit her ist – war er selber hier, nein, er ist noch immer hier: Da, dort tanzt er, das ist er, er als Pilger!

			Und jetzt erkennt er auch den vorwitzigsten alle Späher wieder. Der Kleine kommt zu ihnen herüber, bleibt dicht vor dem Alten stehen, wittert, wendet sich ihm zu, reißt die Augen auf – und läuft davon. Nicht aus Angst, aus Aufregung. »Älteste Mutter, Älteste Mutter«, ruft er. »Der Böse Gorl und der Alte Mann sind gekommen! Dort drüben stehen sie, dort drüben!« Und er zeigt aufgeregt in ihre Richtung.

			Die Tänzer stutzen einen Moment, halten einen Augenblick inne – und tanzen dann weiter. Die Trommeln nehmen ihren Rhythmus wieder auf. Die Malaks drehen sich weiter am Spieß. 

			»Es ist schön, X’Rschin, dass du sie begrüßt hast …«, sagt die Älteste Mutter. »Aber wir lassen die Ehrwürdigen besser ungestört, ja? Dafür bekommen wir ihren Segen …« Dann krault sie dem Kleinen den Kopf.

			Der Alte schmunzelt. Klopft seine Pfeife aus. Stopft sie mit einer neuen Kräutermischung. Geht bedächtig umher und bläst jeden mit Rauch an. Den so Beweihräucherten sträubt sich das Nackenfell. Sie schauen sich heimlich um, scheinen aber niemanden zu entdecken.

			»X’Rschin heißt der Kleine also …« Er wendet sich dem Alten zu. »… Warum wundert mich das nicht?« Er schaut zu X’Rschin hinüber, dem großen. Der sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Der Alte pafft ein paar Züge.

			»Ein begabtes Kerlchen!« Er bedenkt den Kleinen mit einem liebevollen Lächeln. »Wirst sehen, er wird es noch weit bringen … Aber wir alten Knacker sollten die jungen Leute unter sich sein lassen und wieder zu unserem Lagerfeuer zurückkehren.«

			Sie sitzen wieder zu fünft ums Feuer und die obligatorische Pfeife macht die Runde. Endlich bricht der Alte das Schweigen. Er wendet sich an seine vier Kameraden:

			»Ihr habt die Situation wiedererkannt. Ihr erinnert euch, in eurer Kindheit ähnliche Szenen erlebt zu haben. Oder sogar genau dieselbe … Aber ihr habt alles vergessen! Auch die Ammenmärchen, wie ihr es heute zu nennen beliebt …« Er macht eine lange Pause. »Du besonders, X’Rschin! Du solltest den Kontakt halten, dich darin üben, die Dinge auch auf eine andere Weise zu sehen. Dazu habe ich dir den Ring geben lassen! Du hattest das Zeug ihn zu tragen … Aber du hast dich immer mehr auf die Technik verlassen …« Die Pfeife kommt wieder zum Alten und er pafft eine Weile. »Du bist ja nicht der Einzige. Der Kaiser hört nur noch auf seine Hofschranzen. Niemand hört mehr! Ich musste auf einen Ausländer zurückgreifen … musste ein bisschen nachhelfen, dort im Höllental, und überhaupt … und derweil fahrt ihr zu den Sternen! Habt vergessen, dass man nicht schneller reisen kann, als ein guter Jäger rennt!« Der Alte funkelt seine Gefährten der Reihen nach herausfordernd an. Die rucken eilfertig mit dem Kopf. 

			»Ha! Jetzt nickt ihr, als hättet ihr begriffen! Einen Katzenfurz habt ihr! Nur er hier ist ehrlich und denkt, dass man bei diesem Tempo höchstens bis zum Mond kommt in zehn Jahren … Aber er ist ein Ausländer, was weiß er schon … Was weiß er davon, dass ein guter Läufer in Trance überall auf seiner ganzen Wegstrecke gleichzeitig ist? Sein Ziel fest im Auge und die Herkunft immer im Rücken? Aber ihr solltet das wissen!« Der Alte versinkt wieder in Schweigen. Dann klopft er die Pfeife aus und stopft sie neu. Aus einem anderen Beutel an seinem Gürtel.

			»Heute erobert ihr Stern um Stern. Und morgen wird euer Reich verwehen wie ein Zelt-Lager im Sturm. Ihr habt eure Verankerung verloren … Aber was rede ich da. Ich bin ein alter Mann. Bin sogar schon tot … 30.000 Jahre, hat mir neulich jemand gesagt, hua, hua …« Der Alte lacht wieder über einen seiner Witze, die sonst keiner versteht. »Ihr werdet morgen aufwachen und denken: Was hatte ich für einen sonderbaren Traum! Was, du auch? Muss am Essen liegen … und ihr werdet so weitermachen wie bisher … doch, doch, ihr werdet so weitermachen. Deshalb müsst ihr jetzt einen Zug von dieser Mischung probieren … du nicht!« Die Pfeife ist bis zu ihm gekommen. Auf Geheiß des Alten gibt er sie weiter. Als die Runde vollendet ist, sieht er, dass seine Gefährten weggetreten sind.

			

			»Du musst jetzt abhauen, mein Sohn. Gleich kommt meine Alte …« Mein Sohn? Meine Alte? Das sind ja ganz neue Töne, wundert er sich. »Ja. Ein Kontakt ist nie einseitig. Auch ich habe viel von dir gelernt. Die Comics aus deinem Kopf sind wirklich Klasse! Hua, hua, hua … Im Ernst: Sie ist der Chthonische Drache. Sie ist das Land und sie hat die Macht. Ich bin nur der Drachenkopf. Und sie ist sehr sauer! Wenn diese vier Herrschaften in nächster Zeit träumen, werden sie nicht ohne Wunden wieder aufwachen … Glaub mir, sie werden nicht vergessen. Damit sie ihr nicht begegnen, werden sie sich in den nächsten Jahren nicht trauen zu träumen, geschweige denn zu sterben! Ich gebe dir jetzt deine Heimat zurück. Und das wird erst der Anfang sein … Aber du musst auch etwas für meine Leute tun! Sei großzügig. Sei meinem Volk wohlgesonnen. Wenn man es kennen lernt, ist es ganz in Ordnung … und lerne diese Göre an! Wie heißt sie noch gleich? Ja, genau, Ragan … Wenn sie so weit ist, gib ihr den Ring … du machst das schon! Wir beide werden uns nicht wiedersehen. Und jetzt musst du verschwinden. Meine Alte mag keine Ausländer, hua, hua, hua …« 
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Ein junger Arzt tGtet seine Geliebte im Streit und versucht anschlie-
Bend, sich selbst zu téten. So jedenfalls sieht es aus, als Kommissar
Ewald Drygalsky zum Tatort kommt. Doch als der bewusstlose Pati-
ent aus dem Krankenhaus verschwindet, keimen die ersten Zweifel
auf. Yvonne, die taffe Frau des verschwundenen Arztes, ermittelt
gegen alle Widerstande und tberzeugt schlieBlich den Polizisten,
weiter zu fahnden. Der Sumpf aus Erpressung, Intrigen und illega-
lem Organhandel beschert mehr Verdachtige, als dem Drygalsky
lieb sein kann. Dann verhartet sich auch noch der Verdacht, dass
Yvonne selbst die Nebenbuhlerin und ihren Mann getotet hat.
Gleichzeitig organisiert eine islamistische Terrorzelle den ultimati-
ven Anschlag auf deutschem Boden. Zigtausende Menschen sind
in akuter Gefahr. Ein atemloser Wettlauf gegen die Zeit beginnt, in
dem der Kommissar mehr als einmal an seine Grenzen geht.
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Wer ist die Frau, die sich Melanie Kimber nennt, wirklich? Ist sie
tatséchlich so harmlos wie es scheint oder ist sie vielleicht doch
eine schizophrene Kindsmérderin? Nach einem Sturz von der Tower
Bridge hat sie ihr Gedachtnis verloren und weiB nichts mehr tiber
ihre Vergangenheit. Sicher ist lediglich, dass die schweren Kopfver-
letzungen einen véllig anderen Menschen aus ihr gemacht haben,
In ihrem neuen Leben in London zwar gut angekommen, bleibt im-
mer die Angst davor, wann die Vergangenheit sie wieder einholen
wird. Was hat es mit ihren immer wiederkehrenden Albtraumen auf
sich? Woher kennt sie der fremde Mann im Zeitungsladen? Was hat
Ralf Miiller in London verloren? Und welche Rolle spielt die Dort-
munder Malerin Leila Clark in diesem vertrackten Puzzle? Erst in
einem Riickblick erfahren wir, was wirklich geschehen ist. Doch am
Ende wird sie mit der Frage konfrontiert: Wie weit machen wir unser
Leben — und wie weit wird unser Leben gemacht? Und wie viele
Lebensentwiirfe kann das Schicksal fiir uns vorsehen?
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Ein geheimes Hirnforschungsprojekt, ein verschwundener Professor
und Trond, ein Privatermittler mit schlechtem Ruf auf seiner Fahr-
te. Die Spur fiihrt nach Afrika wo Menschen, genauer gesagt ihre
Képfe, verschwinden. Die Verfolgung erweist sich als schwierig, we-
gen des unbekannten Terrains und weil alle Beteiligten nach und
nach von einer seltsamen Besessenheit ergriffen werden- als wenn
eine fremde Macht die Kontrolle iiber ihr Handeln gewonnen hatte.
Schnell wird Klar, dass sich hinter dem Fall ein weit gréBeres Ge-
heimnis verbirgt. Die Besessenheit der Akteure, der Ikarus Komplex,
ist so alt wie die Menschheit selbst. Er offenbart sich durch einen
‘Traum der zur Obsession wird. Der Traum vom Fliegen.
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2013: In Bremen geschehen eine Reihe von Morden, die nur des-
halb nicht als solche wahrgenommen werden, weil sie wie Suizide
oder ganz normale Todesfalle aussehen. Alle diese Delikte weisen
dieselben Besonderheiten auf: Die Taiter erinnen sich nicht an ifre
Taten, und die Menschen, die einen Suizid begangen haben, hat-
ten nicht gewusst, dass sie manipuliert und zu ihren Handlungen
gezwungen worden waren. Fir all diese ScheuBlichkeiten ist der
bekannte und erfolgreiche Psychiater Dr. Amulf von Conrad ver-
antwortlich. Dieser Mann wird aber nicht von Mordgier getrieben
Thm geht es ausschlieBlich um das Verursachen und den perfekten
Ablauf dieser Aktionen, verfolgen er und Gleichgesinnte doch ganz
besondere Ziele.
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